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    »Als Außenstehende nehmen wir an, dass eine Verschwörung die perfekte Umsetzung eines Plans ist. Stumme namenlose Männer mit schlichtem Herz. Eine Verschwörung ist alles, was das gewöhnliche Leben nicht ist. Sie ist das Zusammenspiel von Insidern, kalt, unfehlbar, frei von Ablenkungen, uns für immer verschlossen.«


    Don DeLillo: Sieben Sekunden


    


    


    »Eine Verschwörung ist einfach eine geheime Übereinkunft mehrerer Menschen zur Verwirklichung von Vorhaben, die sie nicht wagen an die Öffentlichkeit zu bringen.«


    Mark Twain
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    Egger, Nadine – Wirtin in Wien. Leo Karas Freundin.


    


    Forslund, Pertti – Ehemaliger Generaldirektor des finnischen Industriekonzerns Wartsala AG.
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      PROLOG


      Der Nagel

    


    Flüchtlingslager Itang, Äthiopien, 1990

  


  
    
      
    


    


    Auch dieser Tag würde ein Alptraum werden, das wusste der Junge. Doch er konnte nicht ahnen, dass die Auswirkungen dieses schrecklichen Vormittags Jahrzehnte später ganze Staaten in Atem halten würden. Als er aus der Lehmhütte hinausschaute und sah, wie schön der Morgen war, kam ihm das Leben im größten Flüchtlingslager der Welt noch hoffnungsloser vor als sonst. Die hinter dem Horizont wie ein Feuer lodernde Sonne färbte den Himmel strahlend rot, und davor hob sich am Waldrand die Silhouette der Baobab-Bäume ab. Ihm fiel ein, wie er und sein kleiner Bruder einmal im Schuppen mit Vaters Taschenlampe Eier durchleuchtet hatten. Alles ließ ihn heute an ihr Zuhause denken und an die Zeiten, als das Leben noch lebenswert erschien.


    Der Sonnenaufgang sah genauso eindrucksvoll aus wie daheim im Sudan, auf den Weiden von Doka. Doch er war nicht daheim, sondern in der Hölle auf Erden, in Itang, einem Lager für dreihunderttausend Flüchtlinge, in dem Hunger, Angst und Tod jeden Augenblick beherrschten. Hier musste man vieles ertragen: die Leichen der Menschen, die durch Krankheiten dahingerafft wurden, ständig weinende, vor Hunger aufgedunsene Kleinkinder, die stetige Bedrohung durch gewalttätige Soldaten der SPLA und den ewigen Kampf ums Essen. Die Zeit schien stehengeblieben zu sein, und dieser hoffnungslose Zustand hielt an. Es ging immer so weiter und weiter …


    Der Lärm der Vögel war nun trotz des Geschreis der Kinder deutlich zu hören. Besorgt fragte sich der Junge, ob etwa schon die ersten Lagerbewohner im nahe gelegenen Wald Brennholz sammelten? Er schaute kurz zu seiner Mutter und Schwester hin und trieb seinen kleinen Bruder zur Eile an. Begriffen die immer noch nicht, dass es ums nackte Überleben ging?


    »Hilf ihnen, wir müssten schon unterwegs sein«, sagte er und nickte seinem Bruder aufmunternd zu. Ibrahim brauchte seine Unterstützung. Der Tod des Vaters war für alle in der Familie ein gewaltiger Schock gewesen, aber den zehnjährigen Ibrahim hatte er für einige Zeit völlig aus der Bahn geworfen.


    Letztes Jahr war alles noch in Ordnung gewesen: Sie bewirtschafteten ihren kleinen Bauernhof zu Hause in Doka. Die Mutter und die Schwester holten Wasser, sammelten Brennholz, bauten Durra und Baumwolle an und versorgten die Hühner und Ziegen. Der Vater, er und Ibrahim kümmerten sich um die Rinder und Schafe. Abgesehen von den trockenen Sommern war Doka ein wahres Paradies, grün und fruchtbar. Manchmal fehlte es ihnen an gar nichts. In der Mittagszeit, wenn es am heißesten war, spielten er, Vater und Ibrahim oft Domino, und mitunter ließ Vater ihn sogar die Wasserpfeife probieren.


    Doch dann wurde ihre Welt innerhalb weniger Monate zerstört: Im letzten Herbst war der Regen ganz ausgeblieben und die Dürre immer schlimmer geworden. Sie tötete die Rinder und vernichtete ihre Ernte. Die oberste Schicht des fruchtbaren Bodens verwandelte sich in leblose Asche, alle Flüsse und Ströme mit Ausnahme des Nil verkümmerten, und die Oasen verdorrten. Und schließlich erfassten die Kämpfe zwischen der Sudanesischen Volksbefreiungsarmee SPLA und der Regierung auch ihre Heimatregion. Mit verhängnisvollen Folgen.


    Der Junge saß auf dem Erdboden und zog den Saum seiner Galabija über die Beine. In der Hütte aus getrocknetem Schlamm war es erbärmlich kalt, und von einem Frühstück brauchte er nicht einmal zu träumen. Die UN-Lebensmitteltransporte waren in der letzten Zeit ins Stocken geraten; nach Gerüchten, die im Lager die Runde machten, wollten die reichen Länder ihnen, den Flüchtlingen aus dem Sudan, nicht mehr helfen, weil sich die neue Regierung des Sudan im Krieg am Persischen Golf auf die Seite von Saddam Hussein gestellt hatte. Das Wort irgendeines Ausländers, der Tausende Kilometer entfernt lebte, nahm ihnen, die nichts mit Politik oder dem Persischen Golf zu tun hatten, was sie dringend zum Leben brauchten.


    Er verzog das Gesicht, als sein Magen so stark knurrte, dass es weh tat. Der Hunger quälte ihn andauernd, in den letzten Wochen hatten sie nur einmal am Tag gegessen und immer dasselbe – Durra-Brei. Allein der Gedanke an Fleisch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Rindfleisch, Lamm oder Huhn hatte er das letzte Mal vor einer Ewigkeit gegessen, zu Hause in Doka. Stattdessen kaute er nun, immer wenn er sie kriegen konnte, Würmer, Larven und Samenkörner aus dem Dung von Eseln. Hier musste man alles essen, was einen nicht umbrachte, alles, was auch nur ein klein bisschen Kraft gab. Es gingen Gerüchte um, dass manche Lagerbewohner in ihrer Not schon Menschenfleisch gegessen hatten.


    »Los, schnell!«, befahl er, aber seine Schwester seufzte nur, und die Mutter warf ihm einen jener sanftmütigen Blicke zu, bei denen er sich vorkam wie ein kleiner Junge. Die Frauen gehorchten ihm nicht so wie Vater, und Vater gab es nicht mehr. Die Kämpfer der SPLA hatten ihn vor ihrem Haus wie einen Hund umgebracht, nur weil er ein Araber war. Er selbst und Ibrahim hatten sich mit den Frauen zusammen im Gebüsch versteckt wie Feiglinge. Im Gegensatz zu Ibrahim vermochte er nicht einmal hinzuschauen und hatte nicht gesehen, was die Männer mit Vater machten. Dieser Anblick war es wohl, der den kleinen Bruder so tief getroffen hatte. »Kümmere dich um Ibrahim, um die ganze Familie«, hatte der Vater gesagt, kurz bevor er den Soldaten in die Hände fiel. Das waren seine letzten Worte gewesen.


    Der Junge fluchte, weil die Frauen so langsam waren, und trat mit Ibrahim im Schlepptau aus der Hütte hinaus. Der kleine Bruder folgte ihm überallhin wie ein Schatten. Es war Eile geboten. Die Morgendämmerung währte nur etwa zwanzig Minuten, danach wäre die Sonne aufgegangen, und im nahe gelegenen Wald würde es von Brennholzsammlern wimmeln. Je später sie in den Wald kamen, umso weiter müssten sie sich vom Lager entfernen. Und umso größer wäre die Gefahr, in die sie sich begaben. Sie zählten zur arabischen Minderheit im Lager, die Mehrheit der Flüchtlinge von Itang gehörte zum Stamm der Dinka und der Nuer. Die Araber aus dem Norden und die Christen aus dem Süden führten Krieg gegeneinander, solange er denken konnte. Außerdem war Itang ein Schlupfwinkel der SPLA, der Sudanesischen Volksbefreiungsarmee, die gegen die arabische Regierung kämpfte. Ein Lagerbewohner hatte sogar behauptet, die Organisation wäre seinerzeit hier gegründet worden. Ihre aus dem Sudan kommenden Kämpfer ließen sich in Itang als Flüchtlinge registrieren, hielten das Lager mit eiserner Hand unter Kontrolle und rekrutierten sehr aggressiv neue Soldaten unter den jungen Männern. Schon Zehntausende Lagerbewohner waren Mitglieder oder Anhänger der SPLA. In der Nähe befand sich sogar ein Ausbildungslager der Organisation.


    Deshalb war niemand sicher, der das Lager verließ, am allerwenigsten Frauen. Die Kämpfer der SPLA hatten schon Dutzende Frauen vergewaltigt und auch einige entführt. Aber seine Mutter und Schwester kannten die Kräuter, die im Wald wuchsen; jede Frau aus Doka wusste, wie man in der Natur die verschiedensten Arten von Wildkräutern und Beeren sammelte. Dafür bekam man auf dem Markt ein wenig Geld, und mit dem konnten sie Wasser und Mehl kaufen. Er und Ibrahim würden außerdem zu zweit gar nicht schnell genug so viel Brennholz zusammenbekommen, wie sie brauchten. Und auch Männer waren im Wald nicht sicher, manchmal entführten die SPLA-Kämpfer junge Burschen und zwangen sie, sich ihnen anzuschließen. Arabische Männer wie ihn und Ibrahim erwartete freilich ein noch grausameres Schicksal, wenn sie den Soldaten in die Hände fielen, denn die hätten in den Zeiten des schlimmsten Hungers, so raunte man im Lager, arabische Jungen getötet und verspeist.


    Als die beiden Frauen endlich aus der Hütte herausgekrochen kamen, ging der Junge entschlossenen Schrittes los und suchte sich einen Weg durch das Meer von Tausenden Lehmhütten und notdürftigen Unterkünften aus Zweigen und Stofffetzen. Ibrahim folgte ihm wie gewohnt auf den Fersen. Die Behausungen standen fast Wand an Wand, richtige Pfade gab es nicht, also orientierte sich der Junge an den Baumwipfeln, die in der Ferne zu erkennen waren, und steuerte auf den Wald zu. Einige Kinder mit ihren geschwollenen Bäuchen waren schon aus den Hütten herausgekommen, ihr ständiges Geschrei ging ihm auf die Nerven. Allesamt sahen sie schrecklich unterernährt aus. Die im Lager grassierenden fiebrigen Erkrankungen, Malaria, Durchfall und Husten verrichteten ihr Werk mit tödlicher Effizienz. Der Junge zuckte zusammen, als er beobachtete, wie ein Käfer in den offenen Mund einer alten Frau krabbelte, die aussah, als würde sie schlafen. Leichen gehörten zum Alltag in Itang genau wie der alles durchdringende Gestank von Fäkalien.


    Im nahe gelegenen Dorf des Nuer-Stammes krähte ein Hahn, als sie endlich den Rand des Lagers erreichten. Der Junge hielt inne, spähte in den Wald hinein und war überrascht, weil sich nichts bewegte.


    »Bleib in meiner Nähe. Und verlier Mutter und Yamila nicht aus den Augen«, befahl er seinem kleinen Bruder und stupste ihn freundschaftlich mit dem Ellbogen an. Sie betraten den Wald, der vom Gesang der Vögel und dem Zirpen der Heuschrecken erfüllt war. Gierig atmete der Junge die frische Luft und die angenehmen Düfte ein und betrachtete die Eukalyptusbäume, die Akazien, die Kakteen, die Jacaranda-Bäume mit ihren violetten Blüten, die großen Affenbrotbäume und die an Ästen hängenden Nester der Webervögel. Genau wie zu Hause, nur dass er hier ständig um sein Leben fürchten musste. Die Mutter und die Schwester gingen zwanzig Meter voneinander entfernt in die gleiche Richtung, und Ibrahim lief zwischen ihnen. Der Junge selbst blieb ein Stück hinter den anderen zurück, er wollte seine Familienmitglieder im Auge behalten. Darum hatte ihn der Vater gebeten. Der Morgentau glitzerte im Licht der Sonne, die sich hinter dem Horizont hervorschob.


    Von Brennholz oder Kräutern keine Spur, die nähere Umgebung des Lagers war längst gründlich abgesucht. Rasch drangen sie tiefer in den Wald ein und entfernten sich allmählich so weit voneinander, dass der Junge schon überlegte, ob er seine Familie wieder zusammenrufen sollte. Sie hatten das Lager bereits mindestens einen Kilometer hinter sich gelassen, und außer ihnen war weit und breit kein Mensch zu sehen. Plötzlich hörte er jemanden reden – in der Sprache der Dinka. Der Junge bog ein paar Zweige zur Seite und erblickte Kämpfer der SPLA! Angsterfüllt duckte er sich. Es waren drei breitschultrige Männer in Tarnanzügen. Jetzt wurde es ernst, zwei arabische Frauen und zwei potentielle Feinde der SPLA, zwei junge Araber, waren den mit Macheten bewaffneten Kämpfern im menschenleeren Wald völlig ausgeliefert. Dinka-Soldaten der SPLA waren es auch, die Vater getötet hatten.


    Aus der Tasche seiner zerschlissenen Hose holte der Junge seine Waffe hervor, einen langen, dicken Stahlnagel mit großem Kopf. Die Schreie seines Vaters, als die Kämpfer ihn misshandelten, klangen ihm in den Ohren. Seine Angst wurde immer größer. Wenn sie erst eine bestimmte Grenze überschritten hätte, würde sie ihn lähmen, wie damals, als Hyänen über die Ziege Ito hergefallen waren. Und diesmal konnte ihn der Vater nicht aus der Not retten. Durch das Gebüsch hindurch versuchte er etwas zu erkennen. Im selben Augenblick hob einer der SPLA-Kämpfer seine Stimme und zeigte in den Wald.


    Starr vor Angst sah der Junge, wie der muskulöse schwarze Soldat Ibrahim am Arm packte. Der Mann trug eine fünfzig Zentimeter lange Machete, und sein Gesicht erinnerte mit der flachen Stirn an einen Dachs. Kurz darauf rief ein anderer seinen Gefährten aus einiger Entfernung etwas zu und zerrte dann Yamila an den Haaren zu ihnen hin. Was sollte er tun? Er war fünfzehn, schmächtig, vom Hunger geschwächt und mit einem Eisennagel bewaffnet. Wie sollte er es mit drei Kämpfern der SPLA aufnehmen? Plötzlich durchschnitt ein Schrei die Luft, und entsetzt beobachtete er, wie seine Mutter den Soldaten direkt in die Arme lief. Sie versuchte Ibrahim zu helfen. Die würden sie alle umbringen.


    Die Zweige der Sträucher zerkratzten ihm die Unterschenkel, als er zu seiner Familie rannte. Er packte den Mann, der grob an seiner Mutter zerrte, am Gürtel und bekam einen Schlag gegen den Kopf, dass er Sterne sah und ins Gebüsch flog. Dann zog ihn jemand am Bein und schleifte ihn neben Ibrahim; sie lagen ein paar Meter von der Mutter und der Schwester entfernt auf dem Boden. Einer der Kämpfer riss der Mutter die Kleider vom Leibe, und der andere machte mit der Schwester … das, der Junge wusste, was der Mann tat. Der Soldat, der ihn und Ibrahim bewachte, starrte auf die Frauen wie ein Schakal, der darauf wartete, sich auf das Aas stürzen zu können. Der Junge musste die Augen schließen, die verzweifelten Schreie der Mutter und Yamilas bohrten sich in seinen Schädel, lange hielte er das nicht mehr aus. Was würden sie mit ihm und Ibrahim machen? Als er die Augen wieder öffnete, sah er, wie der nächste Mann auf Yamila stieg.


    Plötzlich hörte man irgendwo das Motorengeräusch eines Autos. Gott stand ihnen bei! Auf einem schmalen Sandweg näherte sich ein weißer Geländewagen. Der Junge hatte noch nie etwas Schöneres gesehen als die an das Auto gemalten schwarzen Buchstaben – UN, Vereinte Nationen. Jetzt musste er es wagen. Er sprang auf und rannte schneller als je zuvor. Der Soldat, der ihn und Ibrahim bewachte, bemerkte seine Flucht erst, als er schon etwa zehn Meter weit weg war. Das Gebüsch raschelte, und Zweige zerbrachen, während der Junge weiterraste …


    Breitbeinig blieb er mitten auf dem Sandweg stehen, fuchtelte mit den Armen und schrie aus vollem Halse. Der UN-Jeep kam mit hoher Geschwindigkeit immer näher, er fuhr direkt auf ihn zu. Die SPLA-Kämpfer standen ein paar Dutzend Meter entfernt, gestikulierten heftig und zeigten in seine Richtung.


    Der Geländewagen stoppte genau vor ihm und wirbelte dabei Sand auf, dann stieg ein etwa vierzigjähriger hagerer Asiate aus, dessen dünner Hals den Kragen des hellblauen UN-Hemdes nicht einmal zur Hälfte ausfüllte. Der Junge wusste, dass in dem Jeep eine Waffe lag – zum Schutz gegen wilde Tiere.


    »Helfen Sie uns! Kämpfer der SPLA haben uns überfallen … Sie bringen uns um!«, schrie er auf Arabisch, doch der UN-Mitarbeiter schaute mit ängstlicher Miene an ihm vorbei.


    Der Junge drehte sich um und sah, wie einer der Soldaten sie heranwinkte und sein riesiges Messer Ibrahim drohend an den Hals drückte. Wollte der Mann von den UN denn nichts tun? Er beschloss, die Waffe selbst aus dem Jeep zu holen, blieb aber wie angewurzelt stehen, als er sah, dass der Soldat mit dem Messer ausholte.


    Der Hieb war kräftig, die Klinge drang tief in Ibrahims Hals ein. Der Junge war nicht imstande, die Augen zu schließen. Ibrahim sah verblüfft aus und öffnete den Mund wie ein Fisch, das Blut färbte erst seine Brust, danach den Bauch und schließlich die Oberschenkel. Dann sank der kleine Bruder zu Boden.


    Der Junge fiel auf die Knie und übergab sich, obwohl ihm klar war, dass er fliehen und so schnell rennen müsste wie noch nie in seinem Leben. Einer der SPLA-Kämpfer brüllte etwas schon ganz in der Nähe, und da riss der Junge sich hoch. Der Soldat stürmte auf ihn und das UN-Auto zu. Plötzlich sprang der Motor des Geländewagens an. Der Junge starrte in das vor Entsetzen verzerrte Gesicht des Mannes hinter dem Lenkrad. Dann schrie er aus Leibeskräften um Hilfe. Der Feigling wollte fliehen und sie dem Tod überlassen! Er rannte vor den Wagen und drosch wütend auf die Motorhaube ein, aber der UN-Mitarbeiter gab Gas, fuhr an ihm vorbei und hinterließ eine Staubwolke, die jede Sicht verdeckte.


    Der Soldat kam näher und war nur noch zwanzig Meter entfernt, als der Junge losrannte. In Richtung Lager brauchte er nicht zu fliehen, die anderen Soldaten würden ihm den Weg versperren. Und im Lager wäre er sowieso nicht sicher, die Kämpfer der SPLA machten auch dort, was sie wollten, und niemand wagte ihre Verbrechen aufzudecken. Immer noch sah er seinen blutüberströmten Bruder vor sich, der Mann von den UN hätte das alles verhindern können, wenn er es gewollt … wenn er den Mut gehabt hätte … Jetzt würde man sie alle umbringen.


    Der Junge rannte, was die Beine hergaben, es stach in der Brust, und die Zweige kratzten seine Beine blutig, doch der Abstand wuchs. Er würde ihnen entkommen. Meter um Meter legte der Junge zurück, er sprang über Büsche, wich Ästen aus, kurvte um Bäume …


    Dann schoss ein ungeheurer Schmerz durch seinen Knöchel, er stürzte zu Boden und stieß mit der Schulter gegen den Stamm eines Eukalyptusbaums. Sein Fuß war in einer Wurzel hängen geblieben. Der schweißnasse SPLA-Soldat kam näher und mit ihm das Messer und der Tod … Der schmalgesichtige Mann blieb vor ihm stehen, kniete nieder, erhob drohend die Machete und grinste ihn mit seinen gelblichen Zähnen an.


    Der Junge hielt den Nagel ganz fest zwischen den Fingern und bereitete sich auf die letzte Anstrengung seines Lebens vor …

  


  
    
      
    


    
      ERSTER TEIL


      Anschlag aus dem Dunkeln

    


    Khartoum, Sudan, 23. April – 27. April, Gegenwart

  


  
    
      
    


    
      1


      Donnerstag, 23. April

    


    Auf dem Basar von Omdurman roch es angenehm nach Gewürzen und Kräutern, und es stank nach Schweiß und Dung. Die Händler riefen ihre Ware aus, die Rikschas und Esel schoben sich mühsam durch das Gedränge zwischen den Marktständen und Läden, und die vierzig Grad heiße Luft flimmerte. Beeilen konnte sich in dem Menschenstrom niemand, man kam nicht schneller voran als ein Lastkamel in der Karawane. Auf dem Markt herrschte ein geschäftiges Treiben, alle großen ethnischen Gruppen des Sudan waren vertreten: Araber, Masalit, Dinka, Zaghawa, Fur, Nuba, Tunjur, Meidob, Fellata … Omdurman war das Herz des Sudan. Die sudanesischen Stämme hatten sich im Laufe der Jahrhunderte so miteinander vermischt, dass hier auch die Araber dunkelhäutig waren, manche tiefschwarz, andere etwas heller.


    Leo Kara wartete voller Ungeduld auf sein Treffen mit Ewan Taylor. Ungeduldig war er immer, im Sudan jedoch eher selten. Es war erst kurz vor drei, um fünf Uhr wollten sie sich treffen.


    Schon seit etwa zwei Stunden lief Kara durch die Straßen der Dreistadt Khartoum, Omdurman und Nord-Khartoum beziehungsweise Bahri, die am Zusammenfluss des Weißen und des Blauen Nil lag. Nach der Landung seiner Maschine gegen Mittag war er nur auf einen Sprung im Hauptquartier der UN im Sudan gewesen, um sich anzumelden und umzuziehen.


    Der Schweiß floss ihm in kleinen Rinnsalen über die staubbedeckte Haut, seine Augen brannten, und die Sonne drang durch die kurzen blonden Haare seiner Igelfrisur und versengte ihm die Kopfhaut. Kara blieb am Stand eines einarmigen, von Fliegen umlagerten Händlers stehen, der lethargischer wirkte als seine Kollegen. Für zweihundert Dinar kaufte er sich eine weiße Schirmmütze und setzte sie auf. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und verzog sich in den Schatten. Die Briten hatten auch in dieser Stadt zahlreiche Kriege geführt, 1885 unterlagen sie den Sudanesen nach einer langen Belagerung, und 1898 schlug Lord Kitchener die sudanesischen Truppen in der Schlacht von Omdurman. Kara hatte als Jugendlicher in der Internatsschule einfach zu viel britische Kriegsgeschichte pauken müssen.


    Ewan hatte ihm nicht verraten, was für einem Verbrechen er in Khartoum auf die Spur gekommen war, sondern nur gesagt, dass seine Untersuchungen mit dem Schmuggel von Marschflugkörpern zusammenhingen. Irgendwie hatte Ewan es so gedeichselt, dass der Generaldirektor ihres Arbeitgebers, des Büros der Vereinten Nationen für Drogen- und Verbrechensbekämpfung UNODC, auch ihn nach Khartoum beorderte. Vielleicht brauchte Ewan jemanden, der Arabisch sprach, oder er wollte einfach nur ein paar Tage mit seinem Freund zusammenarbeiten.


    Kara musste grinsen, als ihm einfiel, wie sie sich vor einer Ewigkeit kennengelernt hatten. Das war 1990 im Direktorenzimmer der Internatsschule von Winchester gewesen. Damals hatten sie mit heruntergelassenen Kniehosen und zusammengebissenen Zähnen dagestanden und sich angeschaut, während der Direktor ihnen mit dem Zeigestock Schläge auf den nackten Hintern verpasste, dass es klatschte. Das war die Strafe dafür, dass sie geraucht hatten. Sie freundeten sich an und überstanden gemeinsam die fünfjährige Tortur in der erzkonservativen Knabenschule, auf die reiche Briten ihre mit einem silbernen Löffel im Mund geborenen Söhne schickten, um sie loszuwerden. Ewan und er waren den anderen von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen, es reichte schon, dass sein Vater Finne und Ewans Mutter Inderin war.


    Der Lärm von Omdurman ging ihm auf die Nerven, genau wie die Mopedfahrer und Rikschas, die im Kamikaze-Stil durch den chaotischen Verkehr kurvten. Doch alles in allem empfand er die Reise in den Sudan als willkommene Abwechslung nach den dienstlichen Aufgaben der letzten Monate. Im Februar hatte er niedergeschrieben, was irakische Mädchen über ihre schreckliche Zeit als Sexsklavinnen berichteten. Im März hatte er bei Ermittlungen zu den immer grausameren Morden einer Pariser Heroinliga geholfen, und in den letzten Wochen hatte er ein Papier über Kindersoldaten erarbeiten müssen, die in den Einheiten eines Rebellengenerals in Sierra Leone umgekommen waren. Die Bilder verwester Leichen tauchten vor ihm auf.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ein paar halbnackte kleine Jungs. Sie stürzten sich gerade auf eine Falafel, die einem Araber heruntergefallen war, der ein weißes Thobe-Gewand und auf dem Kopf eine Kufija trug. Diese Jungen verbrachten ihr ganzes Leben in einer Welt, in der man um jede Brotkrume kämpfen musste, und dennoch lächelten sie über das ganze Gesicht.


    Kara gefiel seine Arbeit im UNODC: Er durfte eigenständig umherreisen, es gab kaum stumpfsinnige Routineaufgaben, besondere Fähigkeiten auf dem Gebiet der zwischenmenschlichen Beziehungen wurden so gut wie nie verlangt, die Aufträge wechselten oft, und am wichtigsten war, dass er nur einen Vorgesetzten hatte, den er zudem selten sah. An dieser Stelle musste er mit Zähnen und Klauen festhalten, in den beiden Jobs vorher hatte er absoluten Mist gebaut.


    Bei der Global Crisis Group, seiner ersten Anstellung, musste er den Hut nehmen, nachdem er seiner damaligen Freundin zuliebe an einer Demonstration gegen die Besetzung des Irak teilgenommen hatte, ohne zu bedenken, dass viele der amerikanischen Unternehmen, die im Irak Millionen Dollar scheffelten, Kunden seines Arbeitgebers waren. Zu allem Übel war er auch noch im Polizeiarrest gelandet und wegen gewaltsamen Widerstandes gegen Vollstreckungsbeamte angeklagt worden. Natürlich hatte er sich nicht heraushalten können, als die Bereitschaftspolizei und die Demonstranten aneinandergerieten. Sein Job als Datenanalytiker beim britischen Nachrichtendienst fand ein jähes Ende, als er seiner Vorgesetzten mitten in der wöchentlichen Besprechung der Gruppe, die Feldforschung betrieb, eindeutig zu verstehen gegeben hatte, sie könne ihn mal am Allerwertesten … Das bereute er allerdings nicht, denn die Frau hatte Untersuchungsergebnisse ihrer Mitarbeiter gefälscht. Kara befand sich also bereits mit vierunddreißig Jahren in seinem Berufsleben gewissermaßen in der Verlängerung. Wenn man ihn beim UNODC feuerte, bliebe ihm nur eine Arbeit beim Straßenbau, falls es da überhaupt noch freie Stellen gab.


    Kara überquerte die Brücke, die von Omdurman nach Khartoum führte, und schaute hinunter auf den Zusammenfluss von Weißem und Blauem Nil, wo die Tuti-Insel im Sonnenlicht badete.


    Welchem Verbrechen war Ewan wohl auf die Spur gekommen? Was hatte der Schmuggel von Marschflugkörpern mit dem Sudan zu tun? Möglichkeiten gab es jedenfalls genug: Im Sudan lebten jede Menge radikale Islamisten und Anhänger von Terrorgruppen, und Khartoum war eines der Zentren des afrikanischen Waffen- und Sklavenhandels. Und im UNODC beschäftigte man sich mit der organisierten Kriminalität, also auch dem Menschenhandel, und ebenso mit dem Terrorismus.


    ***


    Ewan Taylor wusste nicht, dass er zum letzten Mal jemandem die Hand gab. Er verabschiedete seinen Informanten so höflich, wie es sich für einen britischen Gentleman gehört, und setzte sich dann wieder an den Ecktisch im Restaurant »Amwaj«. Nun war es sicher, er würde am nächsten Tag Ruslan Sokolow treffen, den »Witwenmacher«, den berüchtigtsten Waffenhändler der Welt. Schon jetzt war er gespannt. Morgen würde sich herausstellen, ob seine schlimmsten Befürchtungen und sein Verdacht begründet waren.


    »Im ›Amwaj‹ speisen heute aber viele Einheimische«, dachte Taylor, als er einen gebeugten Mann in einer weißen Galabija mit einer Frau hereinkommen sah. Sie hatte schöne Augen und trug ein Toab-Gewand, das aus auffällig gemusterten Stoffstreifen zusammengesetzt war. Gewöhnlich aßen in den Restaurants der modernen Stadtteile von Khartoum nur Ausländer und die reiche Oberklasse des Sudan. Taylor wählte auf seinen Reisen in der Regel Gaststätten, die von den Ortsansässigen bevorzugt wurden, aber in Khartoum waren die für seinen Geschmack einfach zu heiß und zu schmutzig. Das klimatisierte »Amwaj« hingegen war ziemlich sauber und frei von unangenehmen Gerüchen, und sudanesische Gerichte bekam man hier auch. Er bröckelte Käse mit Chilipulver in sein Saubohnenpüree »Foul Mudammas« und verscheuchte ein paar Fliegen, die so groß wie Käfer waren.


    Im Sudan musste sich jeder genau überlegen, was er in den Mund steckte, nahezu alle besonders schrecklichen Krankheiten der Welt nisteten im größten Staat des afrikanischen Kontinents. Selbst in der Hauptstadt Khartoum war es angebracht, nur in Restaurants zu gehen, die vom örtlichen UN-Hauptquartier empfohlen wurden. Er würde niemals vergessen, wie entsetzlich Janet Wilkinson von der Antikorruptionsabteilung ausgesehen hatte, nachdem sie vergangenen Sommer in Äthiopien an Leishmaniose erkrankt war, die durch von der Sandfliege übertragene Parasiten ausgelöst wurde. Die Narben der tiefen Geschwüre auf Janets Haut würden nie wieder verschwinden.


    Taylors Gedanken schweiften ab. Wenn es ihm gelänge, die vom Witwenmacher organisierten illegalen Geschäfte mit Marschflugkörpern aufzudecken, dann würde man ihn garantiert befördern. Das käme nicht einen Augenblick zu früh, denn er arbeitete schon viele Jahre im UNODC. Alle seine Kollegen, die mit ihm zusammen zur gleichen Zeit dort angefangen hatten, waren schon ein- oder zweimal befördert worden. Ihn jedoch hatte man als Experten mit unterschiedlichen Aufgaben betraut und erst vom Wiener Hauptquartier des UNODC ins Länderbüro auf den Philippinen geschickt, dann nach Guatemala und schließlich in das Regionalbüro für Afrika und den Nahen Osten nach Kenia.


    Mit Ausnahme der leichten Rebellion in den Jahren auf der Internatsschule hatte Ewan Taylor nie etwas riskiert. Aber jetzt wagte er es. Auch er wollte wenigstens einmal in seinem Leben Anerkennung erhalten, deswegen hatte er sich auf dieses Hasardspiel eingelassen. Er untersuchte die Raketengeschäfte des Witwenmachers ohne die Genehmigung seines Vorgesetzten, obwohl der Fall eigentlich in die Zuständigkeit des UN-Waffeninspektors gehörte, der das für den Sudan geltende Waffenembargo überwachte. Seinem Chef gegenüber hatte er behauptet, er reise in den Sudan, um mit den dortigen Behörden darüber zu verhandeln, wie der Waffenschmuggel der Janjaweed-Milizen aus Darfur in den Kongo unterbunden werden könnte. Natürlich würde er diese Gespräche auch noch führen, aber erst dann, wenn seine Ermittlungen zu den Raketengeschäften abgeschlossen waren.


    Falls man ihn beförderte, könnte er mit seiner Familie Kenia verlassen, und das war sein zweites wichtiges Ziel. Helen machte sich ständig Sorgen wegen der Ausschreitungen in Nairobi und um die Gesundheit ihres Sohnes Oliver. Seine Frau war schwanger und wollte vor dem errechneten Termin nach England zurückkehren. Das neue Familienmitglied würde irgendwann um den 11. Juli herum seinen ersten Schrei von sich geben. Auch der Name stand schon fest – Olivia. Ein warmes Gefühl durchflutete ihn, als er an die Momente mit Oliver im Kreißsaal dachte, er hatte seinem Erstgeborenen ein Wiegenlied vorgesungen, ganz falsch, aber voller Inbrunst.


    Taylor stach die Gabel in das letzte Stück Schawarma, trank Wasser aus der Flasche und schaute auf seine Armbanduhr. In knapp zwei Stunden würde er Leo treffen. Er fand es amüsant, dass sie heutzutage Kollegen waren. Wer hätte gedacht, dass der schlimmste Störenfried in der Geschichte der Internatsschule von Winchester einmal in der gleichen Einrichtung arbeiten würde wie er. Taylors Gedanken schweiften zurück in die Zeit vor zwanzig Jahren. Er würde nie vergessen, wie ein blasierter Knabe, der einen albernen Witz über Leos finnische Herkunft gerissen hatte, gleich am zweiten Schultag eins mit dem Kricketschläger auf den Kopf bekam. Leo war unberechenbar und aggressiv, er selbst hingegen verstand es glänzend, jede noch so schwierige Situation durch seine Redegewandtheit zu meistern. Sie waren eben ein perfektes Team.


    Ein heftiger Wortwechsel in Arabisch riss Taylor aus seinen Gedanken. Zwei Einheimische, die das Restaurant betreten hatten, wurden vom Kellner unsanft am Arm gepackt und wieder hinausgeführt. Die armen Kerle wussten genau, dass sie sich im »Amwaj« nicht einmal ein Glas Wasser leisten konnten, weshalb versuchten sie es trotzdem? Merkwürdig war auch, dass zwei andere Kellner rasch die hölzernen Fensterläden schlossen. Taylor zahlte, trat in die stickige Hitze hinaus und bekam Sand ins Gesicht, der Wind wehte heftiger als sonst. Er hob die Hand schützend vor die Augen und erschrak. Eine gewaltige rotbraune Wand wälzte sich aus dem Norden auf Khartoum zu – ein Haboob. Die Sandstürme aus der Sahara konnten eine Höhe von einem Kilometer und eine Geschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern erreichen. Gleich würde eine donnernde Staubwand so hoch wie ein Wolkenkratzer Khartoum unter sich begraben wie der Herbstnebel London.


    Am liebsten wäre er umgekehrt, aber er musste in seine Wohnung, um die Enthüllungen des Informanten zu notieren, jetzt hatte er sie noch frisch im Gedächtnis. Wegen des heraufziehenden Sturms floss der Verkehr auf der Airport Road ruhig dahin, normalerweise herrschte hier ein wirres Durcheinander von Bussen, klapprigen Rostlauben, Limousinen, Mopeds, Rikschas, Menschen und Eseln. Deshalb behaupteten die Ausländer auch scherzhaft, in Khartoum gebe es sieben Millionen Menschen, aber nur zwei Ampeln. Doch egal, wie chaotisch der Verkehr war, es glich eigentlich einem Wunder, dass ein Staat, der seit über fünfzig Jahren fast pausenlos Krieg führte, mit solcher Ruhe und Gelassenheit funktionierte.


    Gerade als Taylor eine Lücke im Strom der Fahrzeuge entdeckte und die Airport Road überqueren wollte, hörte er hinter sich das Aufheulen eines Motors, er drehte sich um und erblickte einen Geländewagen, der aus nur etwa zehn Metern Entfernung auf ihn zuraste. Er warf sich hin und rollte sich zusammen wie ein Igel, als der Wagen knapp einen Meter neben der Stelle, an der er eben gestanden hatte, gegen die Wand krachte. Ein stechender Schmerz zog durch seinen Arm, ein Splitter von der Stoßstange hatte sich ihm in die Haut gebohrt.


    Vor Schreck war sein Hirn wie gelähmt, es dauerte einen Augenblick, bis er wieder auf den Beinen stand. Viel hätte nicht gefehlt, und er wäre jetzt tot. Der Geländewagen setzte zurück, hinter den getönten Scheiben war der Fahrer nicht zu erkennen. Dann brüllte der Motor wieder auf, der Jeep ruckte an und kam auf ihn zu. Jetzt begriff Ewan Taylor, worum es hier ging – man versuchte ihn umzubringen!


    Er sprintete los, bog in die 15. Straße ein, hörte den jaulenden Motor hinter sich und raste in eine schmale Gasse, in die der Jeep nicht hineinpassen würde. Das Herz sprang ihm fast aus der Brust, die Angst trieb ihn, noch schneller zu rennen, was zum Teufel war hier im Gange? Das Gästehaus lag nur ein paar Häuserblocks entfernt, bis dahin würde er es vielleicht schaffen, dort wäre er in Sicherheit. Gleich würde der Haboob ihn überrollen, das UN-Hauptquartier war viel zu weit weg …


    Taylor lief kreuz und quer durch schmale Gassen und versuchte auszumachen, in welcher Richtung sich das Gästehaus befand. Der Sturm nahm zu, Sandstaub drang ihm in die Nasenlöcher und den Mund, die Augen brannten … Wer war hinter ihm her? Hing das mit den illegalen Raketengeschäften des Witwenmachers zusammen?


    Er blieb stehen, als ihm klar wurde, dass er die Mohammed-Najeeb-Straße erreicht hatte. Sein Atem rasselte, die Oberschenkelmuskeln schmerzten, und sandiger Schweiß lief ihm über den ganzen Körper. Nirgendwo rührte sich etwas. Die Menschen waren vor dem Haboob in die Häuser geflüchtet. Auch der Jeep war nicht zu sehen. Es wirbelte schon so viel Staub und Sand durch die Luft, dass Autos vermutlich nicht mehr fahren konnten, das hatte ihm möglicherweise das Leben gerettet. Jetzt musste er sich in Sicherheit bringen.


    Taylor rannte über die Straße, nannte den phlegmatischen Wachleuten im Gästehaus seinen Namen und die Zimmernummer und trat durch das Eingangstor. Gott sei Dank, endlich in Sicherheit. Eine hohe Mauer umgab das dreigeschossige Gebäude, am einzigen Eingang hatten rund um die Uhr zwei Mann Dienst, und Videokameras überwachten den Hof und die Flure. Im Treppenhaus kauerte er sich hin, es tat gut, in aller Ruhe Luft ohne Sand einzuatmen.


    Der Sturm tobte schon so heftig, dass Taylor Mühe hatte, die Fensterläden seines Zimmers zu schließen. Er versuchte erst mit dem Handy und dann mit dem Festnetztelefon das UN-Hauptquartier in Khartoum zu erreichen, aber der Haboob hatte alle Verbindungen unterbrochen. Er würde es erneut versuchen, sobald der Sturm nachließ.


    Nachdem er ein Glas Maltwhisky getrunken und eine halbe Puros Richards von den Kanaren geraucht hatte, die einzige anständige Zigarre, die er in Khartoum auftreiben konnte, fühlte er sich ein wenig ruhiger. Er zog den abgenutzten Hocker an den noch verschlisseneren Sessel heran und legte die Beine hoch. Das bewachte Gästehaus war ein sicherer Ort, und sobald der Sandsturm sich legte, würden die UN bestimmt dafür sorgen, dass ihn jemand schützte, versicherte sich Taylor selbst. Und schon bald hätte er ja auch noch Leo an seiner Seite, ihm fielen nicht viele Männer ein, mit denen er lieber zu dem Treffen mit dem weltweit berüchtigtsten Waffenhändler gegangen wäre. Jetzt durfte er nicht in Panik geraten, natürlich war so etwas zu erwarten gewesen, schließlich untersuchte er eines der größten illegalen Waffengeschäfte des Jahrtausends. Vermutlich war es auch dem Käufer der Marschflugkörper zu Ohren gekommen, dass er Erkundigungen anstellte. Vielleicht war er einem noch größeren Verbrechen auf der Spur, als er bisher angenommen hatte, ihm fielen die ukrainischen Marschflugkörper ein, die vor einigen Jahren an den Iran und China verkauft worden waren.


    Draußen toste der Haboob, und das Blechdach des Gästehauses schepperte und rasselte wie ein ganzes Trommelorchester. Taylor saß an seinem Computer und gab die Hauptpunkte seines Gesprächs mit dem Informanten in die Datei mit seinen Aufzeichnungen zum Witwenmacher ein. Er speicherte sie auf demselben Stick, der auch alle anderen Dokumente zum Schmuggel der Marschflugkörper und zum Witwenmacher enthielt, und vergewisserte sich, dass keine Kopie der Datei auf der Festplatte verblieben war. Man konnte nie vorsichtig genug sein.


    Urplötzlich flogen zwei Fensterläden auf und schlugen scheppernd gegen die Außenwand des Hauses, Taylor erschrak furchtbar. Eine Woge aus Staub und Sand flutete herein. Er stürzte zum Fenster mit dem Arm vor seinen Augen. Die Sandkörner stachen auf der Haut wie Stecknadeln. Doch er griff hinaus, bekam den Rahmen eines Fensterladens zu fassen und tastete eben nach dem anderen, als sein Blick auf einen der Wachmänner fiel. Der lag in unnatürlicher Haltung vor dem Eingang, Blut hatte sein Hemd verfärbt. Und die Hand des anderen hing im Fenster der Wachstube. Es war immer noch jemand hinter ihm her. Er geriet in Panik.


    Im Nu war er an der Tür und schaute durch den Spion auf den Flur – niemand zu sehen. Doch der Killer war auf dem Weg zu ihm, das wusste er. Vor lauter Angst konnte er nicht mehr klar denken. Er hatte keine Waffe, wo bekäme er Hilfe? Taylor vertippte sich zweimal, als er die Nummer des UN-Hauptquartiers wählte, aber die Telefone funktionierten immer noch nicht. Und es würde ihm auch niemand rechtzeitig helfen können. Die Furcht brannte im ganzen Körper, am liebsten wäre er geflohen, unsichtbar geworden oder hätte irgendetwas anderes getan, nur um nicht erleben zu müssen, was unweigerlich näher rückte. Waren das die letzten Augenblicke seines Lebens?


    Taylor befand sich nicht im Schockzustand. Er fühlte sich nicht unnatürlich ruhig oder heiter, er zitterte nicht, und sein Sehvermögen war nicht besser als sonst. Er hörte draußen immer noch den Haboob toben; das Krachen und Poltern verriet, dass der Sturm Gegenstände umherschleuderte. Taylor zuckte zusammen, als eine herumschwirrende Fliege auf seinem Handrücken landete. Das Entsetzen packte noch fester zu. Er sah den Killer mit dem eiskalten Blick schon vor sich, hörte den Schuss, spürte den Schmerz, die Todesangst, die Leere … Vor allem aber wuchsen in ihm die Erbitterung und die Wut, dass gerade er so jung sein Leben verlieren musste. Nie dürfte er Olivia als Baby im Arm halten und sehen, wie seine Kinder heranwuchsen, mit Helen zusammen alt werden …


    Hier sollte er sterben? In diesem unpersönlichen Gästezimmer in Khartoum, umgeben nur von abgewohnten Möbeln, nach Zigarettenrauch riechenden Gardinen und einigen Fliegen? Einsamer konnte sich ein Mensch gar nicht fühlen. Helen und die Kinder würden sicher um ihn trauern, aber wie lange, ein Jahr oder zwei, und in fünf Jahren wären von ihm garantiert nur noch verblasste Erinnerungen und ein oder zwei Fotos auf dem Kaminsims übrig. Und Olivia würde ihren Vater nie erleben. Der unbekannte Killer wollte ihm seine Zukunft stehlen, die Hälfte seines Lebens, die noch vor ihm lag.


    Taylor verriegelte die Fenster von innen, schob eine schwere Kommode vor die Tür und holte aus der Küche ein Messer, mehr fiel ihm nicht ein. Um Mut zu fassen, stellte er sich vor, wie er zur Waffe griff und sich auf den Killer stürzte … Sein Puls beschleunigte sich noch mehr, und ihm wurde schwarz vor Augen, er fühlte sich schwach und unfähig. Er war kein Mann, der sich mit anderen schlug, im Gegenteil. Auch im Internat in Winchester hatte sich Leo für sie beide geprügelt. Lohnte es sich überhaupt, Widerstand zu leisten? Sofort fielen ihm etliche Varianten ein, wie er bei dem Versuch, den Killer zu besiegen, scheitern könnte. Seine Panik war so groß, dass ihm übel wurde. Er atmete heftig. Wie ein schlimmer Traum kam es ihm vor, paralysiert und widerstandslos auf seinen Tod zu warten. Erinnerungen tauchten auf: Oliver im Sommerurlaub beim Baden an der Küste der Bretagne, Helen, wie sie im durchsichtigen Pyjama ihr Haar kämmte …


    Wenigstens würde er nicht umsonst sterben, beschloss Ewan Taylor, holte mit zitternder Hand den Stick aus der Hosentasche und eilte zu seinem Computer. Am Ende des Textes der Witwenmacher-Datei fügte er eine kurze Nachricht an, überlegte einen Augenblick und versteckte den Stick so, dass auf der ganzen Welt nur ein Mann imstande wäre, ihn zu finden. Dann krachte ein Schuss an der Tür, der ihn lähmte. Vor Angst bebend, schaute er zu, wie die Kommode von der Tür weggeschoben wurde. Ewan Taylor machte in die Hosen, er fühlte sich wie ein Kind, er wollte in Sicherheit sein, sich in einem Schoß verkriechen, an einem geheimen Ort verstecken, zu dem kein Mensch Zugang hätte …


    Sein Atem stockte, er schwankte und setzte sich auf den Fußboden. Er wollte nicht aufblicken und seinem Ende in die Augen sehen, aber ein Fünkchen Hoffnung lebte immer noch in ihm, vielleicht fiel ihm doch ein Ausweg ein … Taylor hob den Kopf, und sein Gesicht verriet Fassungslosigkeit, als er sah, wer der Killer war. Er hatte einen entsetzlichen Fehler begangen und sein Leben in die falschen Hände gelegt, begriff Taylor, kurz bevor die Kugel, eine Winchester Black Talon, seinen Stirnknochen durchbohrte und im Lateralventrikel des Frontallappens einschlug.


    »Wenn du wüsstest, welcher Sache du beinahe auf die Spur gekommen wärst …«, sagte der Killer, der einen grünen Schutzanzug trug, und gab seinem Opfer den Gnadenschuss ins Herz. Dann machte er sich daran, das Zimmer systematisch zu durchsuchen.
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      Donnerstag, 23. April

    


    Wo zum Teufel steckte Ewan, fragte sich Leo Kara verärgert, nachdem er zum x-ten Mal versucht hatte, seinen Freund telefonisch zu erreichen. War er wegen des Haboob irgendwo hängengeblieben, oder zog sich sein vorheriges Treffen in die Länge?


    Ihm war immer noch nicht klar, wo sich die vielen Menschen versteckt hatten, die auf dem Markt unterwegs gewesen waren, als der Sandsturm heranzog. Er selbst hatte in der Foyerbar des Hotels »Regency« bei einem Bier Zuflucht gesucht. Und wohin hatte man den ganzen Kram gebracht? Nicht einmal eine Stunde nach dem Abflauen des Sturmes herrschte auf dem Markt wieder reges Treiben, als wäre nichts geschehen. Der Haboob hatte alles mit einer gleichmäßigen rotbraunen Staubschicht bedeckt.


    Kara beschloss, wieder nach Khartoum zurückzukehren, er hatte keine Lust, in dieser Hitze endlos lange zu warten. In der Nähe des Äquators ging die Sonne schnell unter, die Muezzins riefen die Gläubigen schon zum Maghrib, dem Sonnenuntergangsgebet.


    Er hielt ein altersschwaches gelbes Taxi an und fragte, was eine Fahrt zum UN-Hauptquartier der Sudan-Operation im Stadtteil Arkaweet kostete. Der westlich gekleidete junge Fahrer verlangte für die sechs Kilometer eintausendfünfhundert sudanesische Dinar, einen Wucherpreis. Wutentbrannt fluchte Kara auf Finnisch, stieg dann aber doch hinten in den Toyota ein, da man laut Ewan in Khartoum leichter den Heiligen Gral fand als ein freies Taxi. Im Auto empfing ihn ohrenbetäubende arabische Musik. Ihm fiel ein, wie er in Helsinki einmal mitten in der Fahrt zum Fußgänger degradiert worden war, weil er die vom Taxifahrer gewählte Strecke allzu bissig beanstandet hatte.


    Hier und da sah man Lastkraftwagen und Jeeps der Armee. Kara erblickte einen Kameltreiber, dessen Last von Soldaten kontrolliert wurde, die dabei übertrieben rücksichtslos vorgingen. Die jüngere Geschichte des Sudan war traurig. Seit der Unabhängigkeit im Jahr 1956 hatten fast ohne Unterbrechung Bürgerkriege das Land erschüttert, dabei verloren über zwei Millionen Menschen ihr Leben. Und auch in Friedenszeiten ging es hier nicht sehr friedlich zu: Das Friedensabkommen von 2005 zwischen der Regierung und der Sudanesischen Volksbefreiungsbewegung konnte das Ausmaß der Kämpfe zwar verringern, hatte sie aber keineswegs beendet. Auch der Völkermord von Darfur, der bisher vierhunderttausend Todesopfer gefordert hatte, ging weiter, zweieinhalb Millionen Sudanesen lebten ohne Zuhause entweder in ihrem Heimatland oder in den Nachbarstaaten. Die Geschichte hatte den westlichen Ländern die Chance gegeben, eine Wiederholung von Gräueln wie beim Völkermord in Ruanda zu verhindern, aber sie waren wieder gescheitert. Im Nordsudan gab es die herrschenden Araber und karge Wüsten, im Südsudan die unterdrückten Schwarzen und reiche Ölfelder. Angesichts dieser Konstellation würde man im Sudan noch lange Krieg führen, vermutete Kara.


    Nach einer holprigen, schweißtreibenden und ohrenbetäubenden Fahrt in dem klappernden Taxi bezahlte Kara, stieg ein paar Dutzend Meter vor dem UN-Hauptquartier auf der Ebeid-Khatim-Straße aus und wunderte sich, wie schnell und übergangslos sich die Luft am Äquator abends abkühlte.


    Ein paar Meter vor dem Eingang des Hauptquartiers packte jemand Kara an der Schulter und riss ihn herum. Instinktiv holte Kara aus und traf den Angreifer, einen Mann in Zivil, mit der Faust ins Gesicht. Verblüfft erblickte er zwei bewaffnete Soldaten, die auf ihn zu stürzten. Kara bog den Oberkörper nach hinten und versetzte dem ersten einen Tritt gegen die Brust, doch der andere Soldat bekam seinen Arm zu fassen. Vor Wut sah Kara rot. Er rammte mit der Stirn den Kopf des Soldaten, riss sich los und rannte zum Eingang des Hauptquartiers. Das Opfer seines Fußtritts war jedoch wieder auf die Beine gekommen und verstellte ihm den Weg mit der Maschinenpistole im Anschlag. In dem Moment rief der UN-Wachmann am Eingang etwas, der sudanesische Soldat wandte den Kopf in die Richtung, und Kara ging zum Angriff über. Er warf sich auf den Soldaten, sie stürzten beide auf den Asphalt. Kara holte gerade aus, da bekam er einen schmerzhaften Tritt in die Nieren, dann traf ihn ein Faustschlag an der Schläfe.


    Kara schnappte noch nach Luft, als ihm mit Handschellen die Hände auf dem Rücken gefesselt wurden. Der froschäugige Mann im hellen Anzug, den er zuvor niedergeschlagen hatte, stand auf, wischte sich das Blut vom Gesicht und trat ihn mit aller Kraft in den Bauch. Der neunzig Kilo schwere und eins fünfundachtzig große Kara flog wie ein Sandsack in den Frachtraum eines schwarzen Transporters. Er trat um sich und fluchte, bis ihm einer der Soldaten den Gewehrkolben in den Rücken stieß.


    Die stechenden Schmerzen im Bauch und in der Seite ließen nicht nach, er lag zusammengekrümmt auf dem blanken Metallboden und wurde hin und her geworfen, als der Fahrer Gas gab. Immerhin bewirkten die Schmerzen, dass seine Wut nachließ. Er wusste nicht, weshalb die sudanesischen Behörden ihm aufgelauert und ihn dann festgenommen hatten, das war nun auch nicht mehr wichtig – jetzt saß er garantiert in der Klemme. Das dürfte selbst für ihn eine Art Rekord sein. Wegen seines Jähzorns geriet er hin und wieder in Schwierigkeiten, aber nur selten so schnell. Schließlich war er erst vor ein paar Stunden im Sudan angekommen.


    Wenig später fuhr der Transporter auf den Parkplatz der Polizeistation von El-Gism al-sharg. Kara wurde gepackt und in ein Gebäude geschleppt. Die Schritte hallten von den verwitterten Ziegelwänden düsterer Flure wider, bis eine quietschende Stahltür aufging. Kara wurde in einen Verhörraum gestoßen, in dem ein beißender Gestank herrschte. Er hoffte inständig, dass er nicht irgendeinem sudanesischen Geheimdienst in die Hände gefallen war. Nach Berichten der UN und von Amnesty wandten die außergewöhnlich brutale Verhörmethoden an, viele ihrer Opfer verschwanden spurlos. Die Metallstühle, der Tisch und die nackte Glühbirne waren sicher Zeugen von Gräueltaten gewesen, die auch in der kommenden Nacht durch die Alpträume der in diesem Loch verhörten Gefangenen spuken würden. In diesen Raum kam man nicht, um sich zu amüsieren. Kara hörte die Atemzüge der zwei Soldaten, die hinter ihm standen.


    »Mein Name ist Abu Baabas, ich bin Oberst des Al-amn al-ijabi«, sagte der kaffeebraune, hagere Mann im hellen Anzug auf Arabisch und zündete sich eine Zigarette an. Er wischte sich das Blut von der gebogenen Nase, auf der Karas Fausthieb eine üble Wunde hinterlassen hatte, und betrachtete dann mit seinen Froschaugen die dunkelroten Fingerspitzen. »Es ist Ihr Glück, dass Sie bei den UN arbeiten.«


    »Und du wirst wohl nach dieser Begegnung nirgendwo mehr arbeiten«, drohte Kara und bekam einen Schlag ins Gesicht. Das war natürlich typisch. Kaum im Sudan angekommen, hatte er als Erstes einen Oberst des Aktiven Nachrichtendienstes niedergeschlagen. Al-amn al-ijabi war der ideologische Arm des Nachrichtendienstes der Armee und die gefürchtetste und geheimste Organisation im Sudan. Ewan würde einen Wutanfall kriegen. Baabas sah wie einer aus, der mit den Verhörten machte, was er wollte. Kara überlegte, ob sich Baabas wohl am Genick verletzt hatte, er musste den ganzen Oberkörper drehen, um den Kopf zu bewegen.


    »Ich bin Leo Kara, Persönlicher Assistent des Generaldirektors des UN-Büros für Drogen- und Verbrechensbekämpfung UNODC, Gilbert Birou. Ich bin heute auf Anordnung des Generaldirektors mit einem offiziellen UN-Auftrag in Khartoum eingetroffen. Und wenn mir irgendetwas … Unangenehmes passiert, dann steckst du ganz schön in der Klemme«, verkündete Kara in fehlerlosem Arabisch.


    »Einen Offizier des Al-ijabi anzugreifen ist im Sudan eines der sichersten Mittel, sein Leben zu verlieren. Du lebst immer noch, und das einzig und allein deshalb, weil ich alles über dich weiß«, sagte Baabas, beugte sich auf seinem Stuhl vor und nahm eine Mappe vom Tisch.


    »Geboren 1975 in Helsinki, die Mutter eine britische Sprachwissenschaftlerin, der Vater ein finnischer Forscher, eine jüngere Schwester. Deine Familie zog 1985 wegen der Arbeit deines Vaters nach England. 1989 hast du deine Familie verloren, dann bist du auf die Internatsschule von Winchester und von dort an die Universität Oxford gegangen, um Politik und Internationale Beziehungen zu studieren. Nach Abschluss des Studiums hast du erst auf dem Gebiet der internationalen Krisen- und Konfliktbewältigung in der Firma Global Crisis Group gearbeitet, wo du Länderanalysen angefertigt hast, und dann als Datenanalytiker im britischen Nachrichtendienst MI5. Du bist nicht verheiratet, hast keine Kinder und besitzt seit 2003 sowohl die britische als auch die finnische Staatsbürgerschaft.«


    »Weshalb habt ihr in meiner Vergangenheit herumgewühlt, verdammt noch mal? Begreifst du nicht, dass ich mit einem UN-Mandat hier bin!«, brüllte Kara wutentbrannt.


    Baabas beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch eine Handbreit von dem Karas entfernt war. »Sie sind anscheinend ein äußerst aggressiver Mensch. Und noch dazu dumm, denn Sie wissen nicht, was gut oder schlecht für Sie ist. Sie greifen einen Oberst des Al-amn al-ijabi an und reißen dann hier auch noch das Maul auf.«


    Bei Kara brannte die Sicherung durch, er knallte seine gefesselten Hände auf den Metalltisch und setzte an, etwas zu sagen, doch Baabas’ Faust machte seine Absichten mit einem Schlag zunichte.


    »Erzählen Sie von Ihrem heutigen Treffen mit Ewan Taylor«, befahl der sudanesische Oberst und zündete sich eine Zigarette an.


    Wie konnten sie das wissen, wunderte sich Kara und spürte den basischen Blutgeschmack im Mund. Er hob instinktiv die Hand, um auf seine Uhr zu schauen, aber die Handschellen verhinderten das. »Wir wollten uns um fünf in Omdurman treffen, aber Ewan ist nicht aufgetaucht.«


    »Sie behaupten also, Sie wären heute nicht in Taylors Wohnung gewesen?«


    »Ich behaupte das nicht, sondern es ist so.«


    Baabas saß fast eine Minute schweigend und bewegungslos da. »Warum wollten Sie sich heute mit ihm treffen? Was macht Ewan Taylor in Khartoum?«


    »Vielleicht hätte ich das längst von Ewan erfahren, wenn ihr Clowns mich nicht überfallen hättet«, erwiderte Kara, ohne groß zu überlegen. Er konnte sich einfach nicht beherrschen, obwohl er wusste, dass es besser wäre, den Oberst des Al-amn al-ijabi nicht noch mehr zu verärgern. Nur gut, dass er Handschellen trug.


    Diesmal reagierte Baabas nicht genervt mit der Faust, und auch das Schweigen dauerte nur eine halbe Minute. »Ewan Taylor wurde heute Nachmittag in seiner Wohnung umgebracht.«


    Kara starrte den Sudanesen ungläubig an, als warte er darauf, dass der Oberst schallend lachte und sagte, das sei nur ein Scherz gewesen. Er war perplex und schockiert und bekam kein Wort heraus. Plötzlich sah er Ewans Sohn Oliver vor sich.


    »Dank eines anonymen Hinweises konnten wir kurz nach seinem Tod am Tatort sein. Oder vielleicht beschreibt das Wort Hinrichtung das Ende von Ewan Taylor treffender. Wir wissen, dass Sie und Taylor sich zur Tatzeit getroffen haben.«


    »Was zum Teufel willst du damit andeuten? Ich bin den ganzen Nachmittag in Khartoum und Omdurman herumgelaufen. Wir waren um fünf verabredet, Ewan hatte vorher noch irgendein wichtiges Treffen …« Kara hörte sich aggressiv an, sah aber eher verwirrt aus.


    »Können Sie das beweisen?«


    »Natürlich nicht, wer kann denn schon …«


    »Das habe ich mir gedacht«, sagte Baabas und beugte sich vor. »Dies hier haben wir in Taylors Wohnung gefunden.« Er drückte seine Zigarette auf dem Tisch aus und legte einen schwarzen Taschenkalender neben die Kippe.


    »Die einzige Eintragung in Taylors Kalender für diesen Tag lautet: ›Leo Kara, 17:00 Uhr‹.«


    Kara konnte an nichts anderes denken als an den einen Satz des Obersts: Ewan Taylor wurde heute umgebracht. Log dieses Arschloch mit dem steifen Hals? Als er den amüsierten Blick des Sudanesen sah, wäre er vor Wut fast in die Luft gegangen.


    »Du Idiot verdächtigst doch wohl nicht ernsthaft mich? Ewan Taylor ist mein Freund, mein Schulkamerad, wir haben uns schon vor zwanzig Jahren kennengelernt, sein Sohn ist mein Patenkind. Überleg doch mal: Ewan ist Experte des UN-Büros für Drogen- und Verbrechensbekämpfung und wird im Sudan getötet. Du weißt sehr gut, dass dein Land weltweit eine der schlimmsten Brutstätten von Kriminellen und Terroristen ist. Da finden sich doch sicher ziemlich viele Leute, die als Mörder mit wesentlich größerer Wahrscheinlichkeit in Frage kommen als ich. Angesichts der Ereignisse der letzten Jahre in Darfur sollte man annehmen, dass es hier in der Gegend eher ein Überangebot an fanatischen Killern gibt.«


    Baabas klopfte die Asche von der Zigarette auf den Fußboden, er blieb ganz gelassen, seine Entscheidung war gefallen. Dieser überhebliche Ausländer würde Khartoum nicht lebend verlassen. »Ich mag Sie nicht, Kara. Wenn Sie nicht UN-Mitarbeiter wären, dann würde ich die Wahrheit innerhalb weniger Stunden aus Ihnen herausquetschen, und ich versichere Ihnen, dass es nicht durch eine Unterhaltung passieren würde. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen eins sage: Entweder Sie arbeiten mit uns zusammen, oder auch Sie können sich nicht mehr sicher fühlen.«


    Kara glaubte jedes Wort, der Raum wirkte nun noch beengter als vorher. Baabas starrte ihn vorgebeugt und mit geneigtem Kopf an, es sah so aus, als würde sich der Oberst ganz demütig anhören, was er zu sagen hatte. Doch vermutlich passten Baabas und Demut so gut zusammen wie der Teufel und das Weihwasser. Kara wollte seine Ruhe haben, er musste hier raus, um nach der Nachricht vom Tod seines Freundes wieder zu sich zu finden …


    »Ewan hat mir nicht erzählt, was er in Khartoum getan hat, aber du müsstest es doch wissen, du bist ja schließlich Oberst beim Nachrichtendienst. Er hatte bestimmt Kontakt mit den Behörden hier im Sudan. Das ist unsere Arbeitsweise, wir kooperieren mit den örtlichen Behörden. Das UNODC hat keine Polizeivollmachten und auch keine …


    Baabas erhob sich. »Ihre Hände werden auf Schmauchspuren untersucht; das dürfte zusammen mit den kriminaltechnischen Untersuchungen des Tatorts ausreichen, um Ihre Schuld zu beweisen. Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie entwickelt unser …«


    Kara schnellte hoch, sein Gesicht war feuerrot. »Gottverdammich, ich will wissen, was mit Ewan passiert ist!«


    Baabas erteilte seinen Kollegen Befehle, öffnete die Stahltür und wandte sich Kara zu. »Sie stehen vorläufig unter Verdacht, dürfen aber die weiteren Maßnahmen im UN-Hauptquartier abwarten. Die UN-Polizei wird über die Ermittlungen informiert, sobald wir Ergebnisse haben. Eine Abreise aus Khartoum brauchen Sie nicht einmal in Erwägung zu ziehen.«


    ***


    Jetzt war das eingetreten, was Gilbert Birou, der Generaldirektor des UN-Büros für Drogen- und Verbrechensbekämpfung, in den letzten zwei Jahren immer befürchtet hatte: Die Zeitbombe Leo Kara war explodiert. Nur wenige Stunden nach seiner Ankunft in Khartoum hatte er einen sudanesischen Beamten angegriffen. Allerdings war Karas Vergehen im Moment bei weitem nicht Birous größte Sorge. Einer seiner Mitarbeiter war in Khartoum ermordet worden. Er hielt den Telefonhörer aus Plastik so fest, dass es knisterte.


    »Leo, du verstehst sicher, welch schwerwiegende Probleme der Mord an Ewan Taylor für die UN mit sich bringen könnte. Die Lage in Khartoum und im ganzen Sudan ist ohnehin schon explosiv: Die UN werden vornehmlich als Eindringling angesehen, der Generalsekretär musste die sudanesische Regierung öffentlich kritisieren, etwa zwanzig UN-Mitarbeiter wurden in den letzten drei Jahren getötet, und die radikalen Islamisten im Sudan sind eine ständige Gefahr für das Leben unserer Leute. Und was das Schlimmste ist: Der Haftbefehl des Internationalen Gerichtshofs gegen Präsident al-Bashir wegen der Kriegsverbrechen in Darfur droht die ganze Sudan-Operation der UN zunichtezumachen. Mir graust schon allein bei dem Gedanken, was danach in Darfur geschehen würde.«


    Kara hörte dem Erguss seines Vorgesetzten, der französisch sprach, schweigend zu.


    »Präsident al-Bashir hat schon internationale Hilfsorganisationen aus dem Sudan ausgewiesen, obwohl in Darfur eine der schlimmsten humanitären Krisen aller Zeiten herrscht und die größte Hilfsoperation der Geschichte im Gange ist. Es kann gut sein, dass der Mann auch die UN aus dem Sudan verjagt. Der Mord an Taylor darf unser Verhältnis zu den sudanesischen Behörden nicht noch mehr belasten. Der Mörder muss möglichst schnell gefunden werden.«


    Es rauschte eine Weile in der Leitung, ehe Kara antwortete. Er konnte sich zwar halbwegs auf Französisch verständigen, aber wenn er mit seinem Vorgesetzten redete, sprach er immer englisch. Das ärgerte den Generaldirektor.


    »Der Mann vom Aktiven Nachrichtendienst war nicht bereit, mir irgendetwas über den Mord an Ewan zu sagen.«


    »Kein Wunder, wenn du unter Verdacht stehst«, dachte Birou, sagte aber: »Das sudanesische Innenministerium hat mitgeteilt, dass der Chef für Polizeiangelegenheiten der Sudan-Operation der UN über die Ergebnisse der Ermittlungen in dem Mordfall informiert wird. Du bleibst jetzt im Hauptquartier in Khartoum, bis du die Erlaubnis erhältst, das Land zu verlassen. Was für Beweise haben sie eigentlich gegen dich?«


    »Einen Eintrag in Ewans Terminkalender mit der Uhrzeit unseres Treffens. Mit anderen Worten: nichts.«


    Birou legte den Hörer auf und fluchte noch einmal über das Sorgenkind Kara. Er wischte eine Fussel vom Ärmel seines Nadelstreifenanzugs, rückte die Krawatte gerade und schob die Cartier-Brille mit der goldenen Fassung auf der Nase zurecht. Das Licht wurde von den Fenstern der Hochhäuser der UNO-City reflektiert, es sah aus, als würde die Abendsonne aus allen Richtungen scheinen. Das war der wärmste Frühling in Wien seit Jahren. Birou interessierte das nicht, ins Freie ging er nur, wenn es unbedingt sein musste.


    Gilbert Birou war ein ruhiger Mensch. Geboren wurde er 1951 in der Familie eines engstirnigen Stadtgärtners und einer vom Leben enttäuschten Hausfrau am Rande der Kleinstadt Penmarch in der Bretagne. Das nahezu einzig Wichtige in seiner Jugendzeit, an das er sich erinnerte, war der brennende Wunsch, sein Zuhause und die stürmische und steinige Heimatregion zu verlassen. 1969 erhielt der einsame junge Mann, der sich mit Musik und Träumereien beschäftigte, von seinem Vater die Erlaubnis, sich an der Sorbonne für ein Studium der Staatswissenschaften zu bewerben. Er schaffte die Zulassung an der Universität mit Hängen und Würgen und verschwand nach Paris. Das nächste Lebenszeichen von ihm erhielt man auf den sturmumtosten Felsen von Penmarch erst acht Jahre später. Da las sein Vater in der »Le Monde«, die er zufällig in die Hände bekam, dass sein Sohn Gilbert die französische Polizeiakademie absolviert hatte.


    Nachdem Gilbert Birou über zwanzig Jahre lang eine verdienstvolle Arbeit in der französischen Polizei und im Innenministerium geleistet hatte, erkundigte sich erst Präsident Chirac und dann der UN-Generalsekretär, ob er gewillt sei, das Amt des UNODC-Generaldirektors zu übernehmen. Birou hatte der Form halber erwidert, das müsse er erst noch überschlafen, und dann die Herausforderung angenommen. Die Arbeit war sein Leben, eine Familie würde er niemals gründen, er wollte nicht noch einmal in ein Gefängnis wie das geraten, in dem er die ersten achtzehn Jahre seines Lebens verbracht hatte.


    Das Telefon schrillte, und gespannt griff Gilbert Birou zum Hörer, auf diesen Anruf hatte er gewartet. Die Stimme des UN-Generalsekretärs klang ruhig, wie immer. Sie wechselten zwanglos ein paar Worte und kamen dann zur Sache. Birou erzählte alles, was er von Leo Kara, dem Polizeichef der UN-Operation im Sudan und dem sudanesischen Innenminister über den Mord an Ewan Taylor erfahren hatte. Das war nicht viel.


    »Haben die sudanesischen Behörden jemanden verhaftet, gibt es Verdächtige?«, fragte der Generalsekretär, als Birou mit seiner Zusammenfassung fertig war.


    Birou überlegte einen Augenblick. »Noch nicht. Aber der Innenminister hat versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten.«


    »In Darfur sind schon Hunderttausende Menschen ums Leben gekommen, Millionen mussten ihr Zuhause verlassen, die sudanesischen Flüchtlinge vegetieren in Lagern überall in Ostafrika vor sich hin, und die UN haben im Sudan Zehntausende von Mitarbeitern und Blauhelmen. Die Sudan-Operation darf wegen dieses Mordes nicht noch weiter erschwert werden«, sagte der Generalsekretär. »Tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende, damit er aufgeklärt wird.«


    Nach dem Telefongespräch erhob sich Birou und trat ans Fenster. Überraschungen dieser Art hasste er, sie brachten das Boot ins Schwanken und bedrohten die Balance seiner Welt. Er schaute hinunter: Draußen auf der Terrasse vor dem Restaurant, der Bar und dem Café saßen auch am späten Abend noch Leute. In den hiesigen UN-Einrichtungen waren über viertausend Menschen beschäftigt. Die Wiener hatten den Gebäudekomplex UNO-City getauft, und das Gelände glich in der Tat einer UN-Stadt, hier arbeiteten Menschen aus über hundert verschiedenen Ländern. Gilbert Birou hatte sich in den fünf Jahren als Chef des UNODC hier in der UNO-City sehr wohl gefühlt.


    Er holte aus der Schublade seines Schreibtischs die Mappe »Kara« und breitete die Unterlagen vor sich aus. Der Mann hatte einen Webfehler, das wusste Birou, aber wie gefährlich war der? Hatte der finnisch-britische Hitzkopf seinen Freund Ewan Taylor umgebracht? War Leo Kara imstande, jemanden zu töten? Wahrscheinlich ja, musste sich Birou eingestehen. Kara war wegen seiner Gewaltausbrüche auch schon gerichtlich belangt worden, vielleicht hatte der Mann die Nerven verloren und Taylor im Affekt getötet.


    Wäre da nicht sein problematischer Charakter, hätte Kara es sicher zu einer außergewöhnlich steilen internationalen Karriere gebracht. Der Mann besaß eine schnelle Auffassungsgabe, konnte selbständig arbeiten und war zudem noch eine Art Polyglotte, ein Sprachgenie, das sich Fremdsprachen verblüffend schnell aneignete. Nach seinem vor zwei Jahren aktualisierten Lebenslauf beherrschte Kara elf Sprachen. Auch die Berufserfahrung, die er vorweisen konnte, hinterließ Eindruck. Es kam selten vor, dass ein Vierunddreißigjähriger schon mit derart anspruchsvollen internationalen Aufgaben betraut wurde wie Kara: vier Jahre im Unternehmen Global Crisis Group, drei Jahre beim britischen Nachrichtendienst MI5 und die letzten beiden Jahre beim UNODC.


    Birou schaute in den umfassenden Bericht des britischen Nachrichtendienstes nach der Sicherheitsüberprüfung Karas vor etwa zwei Jahren. Damals hatte er überlegt, ob er Kara einstellen sollte. Karas Foto war nicht gerade sehr vorteilhaft und sah aus, als hätte man es bei polizeilichen Ermittlungen aufgenommen: der stechende Blick der tiefliegenden Augen, die kurzen und hochstehenden blonden Haare, das blasse Gesicht und im Kontrast dazu die dunklen Augenbrauen. Das Grübchen am Kinn war trotz der Bartstoppeln deutlich zu erkennen. Seinen schweren, schwankenden Gang konnte das Foto freilich nicht sichtbar machen. Birou musste sich eingestehen, dass Kara wirklich etwas Merkwürdiges an sich hatte. In der Nähe dieses Cholerikers war es angebracht, stets auf der Hut zu sein, mal mehr, mal weniger. Er blätterte um.


    Mit sechzehn für einige Zeit von der Internatsschule in Winchester verwiesen und ein Jahr darauf ein zweites Mal, Geldstrafen wegen Körperverletzung, zwei Festnahmen wegen Trunkenheit, zwei Freiheitsstrafen auf Bewährung und so viel Verkehrsdelikte, dass Birou keine Lust hatte, weiterzublättern. Karas Führerschein lag vermutlich auch mal wieder auf Eis. Anscheinend hatte der Mann sich einfach nicht unter Kontrolle. Es sah ganz danach aus, dass bei Kara im Kopf irgendetwas nicht stimmte.


    Birou bereute es, dass er Betha Gilmartin einen Gefallen getan und Kara als seinen Persönlichen Assistenten eingestellt hatte, obwohl dessen Vergangenheit mit Problemen gespickt war. Gilmartin, die Vizechefin des britischen Auslandsnachrichtendienstes SIS, hatte behauptet, Kara sei ein Freund der Familie. Aber Birou hatte sie im Verdacht, ihm nicht alles gesagt zu haben. Eigentlich wusste er sogar, dass sie etwas verheimlichte. Mit Rotstift hatte er im Bericht des MI5 die Stelle angestrichen, in der es hieß, dass Karas Eltern und seine Schwester im Oktober 1989 unter Umständen gestorben waren, die der Geheimhaltung unterlagen. Damals fingen Karas Schwierigkeiten an, vor dem Verlust seiner Familie hatte er sich keines einzigen Vergehens schuldig gemacht.


    Birou ließ den Gummi beim Schließen des Hefters knallen und schaute auf die Wolkenkratzer der UN. Warum hatte er dem Generalsekretär gegenüber nicht erwähnt, dass die sudanesischen Behörden Leo Kara des Mordes an Ewan Taylor verdächtigten? Vermutlich fürchtete er, selbst in Verlegenheit zu geraten, wenn man in Karas Vergangenheit herumkramte. Wie sollte er erklären, dass er einen Mann als seinen persönlichen Mitarbeiter eingestellt hatte, der für seine Streitlust bekannt war, Straftaten begangen hatte und dafür verurteilt worden war? Er wollte Kara nicht etwa schützen, im Gegenteil, er wollte ihn loswerden. Aber rauswerfen konnte er Kara nicht, das würde Betha Gilmartin ihm nicht verzeihen.


    Ein heftiges Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedankengänge. Birou erhob sich, um seinem Stabschef Carlo Andretti die Tür zu öffnen. Er wunderte sich einmal mehr, dass dessen Bart fast bis zu den Augen reichte, und forderte ihn auf, sofort zum Punkt zu kommen.


    »Ich habe Verbindung zu Taylors Vorgesetztem in Nairobi aufgenommen. Taylor hat das letzte Mal heute Morgen in seinem Büro angerufen und dabei einen ganz normalen Eindruck gemacht, vielleicht war er etwas aufgekratzter als sonst. Er hat kurz berichtet, was er in den letzten Tagen unternommen hat.«


    Birou schüttelte den Kopf. »Was hat er denn unternommen? Was genau hat Taylor eigentlich in Khartoum gemacht?«


    Andretti rieb seine rechte Hand und starrte auf eine wuchernde Grünpflanze hinter dem Generaldirektor. »Wir identifizieren drohende Gefahren und helfen den Mitgliedstaaten beim Kampf gegen die organisierte Kriminalität, den Drogenhandel und den Terrorismus …«


    »Mann, zitieren Sie mir hier nicht die Dienstvorschriften!«, unterbrach ihn Birou verärgert.


    Andrettis Miene wurde ernst. »Taylor gehörte zu einer Arbeitsgruppe des Regionalbüros in Kenia, die aktuelle Gefahren und Trends des illegalen Waffenhandels erfasst und auswertet. Er war dabei, die Waffenverkäufe der sudanesischen Janjaweed in den Kongo zu untersuchen, und ist nach Khartoum geflogen, um darüber mit den sudanesischen Behörden zu sprechen. Wenn er schon in den Besitz handfester Beweise gelangt wäre, wüssten wir mit Sicherheit davon. Unsere Leute untersuchen keine einzelnen Straftaten, das machen die staatlichen Behörden, wir können natürlich Hinweisen nachgehen und Hintergründe und die großen Gesamtzusammenhänge klären, aber …«


    »Das weiß ich ja wohl selbst«, fiel Gilbert Birou ihm barsch ins Wort und schnaufte.
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    In Leo Karas Gästezimmer leuchtete es immer wieder kurz auf wie in einer Disco mit Strobolights, weil die Helligkeit auf dem Bildschirm des Fernsehers ständig wechselte. Alle wichtigen Nachrichtenkanäle berichteten über den Mord an Ewan Taylor: CNN International, Al-Jazeera, BBC World News und Al-Arabiya. Es war genau drei Uhr nachts, die Stunde des Wolfes. Menschen mit einem normalen Tagesrhythmus lagen jetzt im tiefsten Schlaf, Kara jedoch lief in seinem Zimmer umher, als hätte er ein Aufputschmittel genommen. Er fühlte sich leer und so beklommen, dass ihm das Atmen schwerfiel. Erst jetzt begriff er so richtig, was an diesem Tag geschehen war. Sein bester Freund war umgebracht worden, sein Patenkind hatte den Vater verloren.


    Im Zimmer nebenan klopfte jemand an die Wand und beschwerte sich über den Lärm, die Wände des UN-Hauptquartiers in Khartoum waren so schalldurchlässig wie Seide. Kara drehte den Ton ab.


    Wer hatte Ewan umgebracht und warum? War Baabas wirklich so dumm, dass er ihn des Mordes an Ewan verdächtigte? Oder fürchtete der Oberst, dass er etwas über Ewans Ermittlungen wusste? Wollte man ihn ausschalten? Vielleicht hatte Ewan Verbrechen des sudanesischen Staates untersucht.


    Kara drehte den Ton wieder an, als er auf dem Bildschirm ein Foto von Ewan erblickte. Die Nachrichtensender wussten über den Mord noch weniger als er, und Zbigniew Górski, der gereizt wirkende Polizeichef der UN-Operation im Sudan, wollte ihm auch nicht helfen. Der Pole hatte ihn verhört wie einen Kriminellen und behauptet, er habe nur erfahren, dass die sudanesischen Kriminalisten in Ewans Wohnung keinerlei Aufzeichnungen gefunden hätten. Górski war der Ansicht, dass die sudanesischen Behörden ihre Informationen nur ungern an die UN weitergaben, und an private Ermittlungen brauchte man im Sudan gar nicht erst zu denken. Die Einheimischen würden Leuten aus dem Westen sowieso nichts verraten. Der Gipfel war, dass Górski ihn des Zimmers verwiesen hatte, weil er nicht lockerließ und darauf beharrte zu wissen, dass Ewan über seine Ermittlungen Buch geführt habe. Angeblich wollte Górski mit ihm nicht über den Mord reden, weil die sudanesische Polizei ihn als Verdächtigen ansah. Dieser verdammte Korinthenkacker.


    Kara lief immer im Kreis herum, das machte ihn zwar ganz wirr im Kopf, aber er wollte sich nicht hinsetzen und zur Ruhe kommen. Jemand hatte seinen Jugendfreund umgebracht, und einen neuen würde er so schnell nicht finden. Auch ein Teil seiner eigenen Lebensgeschichte war unwiderruflich gelöscht worden. Als Erwachsener war man nicht fähig, eine Freundschaft oder einschneidende Erlebnisse so intensiv zu empfinden wie als Jugendlicher. In Gedanken kehrte Kara an das Winchester College zurück.


    Dort war es wie bei der Armee zugegangen. In ihrem Internatshaus, im »Freddie’s«, musste man im Frühjahrssemester, im Sommer- und im Herbstsemester unterschiedliche Kleidung tragen. Ein Sakko war immer vorgeschrieben, aber im Sommer ersetzten weiße Shorts die Kniebundhosen und ein kurzärmliges Poloshirt das Anzugshemd, und auf die Krawatte durfte man verzichten. Die Kleiderordnung der Schule ließ nur ein Schuhmodell zu: Armitage’s Shoes, 12 Clarence Crescent, Windsor. Die als Aufsicht eingesetzten Schüler wurden Feldwebel genannt und führten hin und wieder Stubenkontrollen durch, bei denen die Spinde in Augenschein genommen wurden. Es hagelte nur so Strafen: Man musste in der Ecke stehen, die Toiletten säubern, Strafrunden auf dem Sportplatz drehen … Kara hatte Winchester aus tiefstem Herzen gehasst. Als für ihn mit neunzehn endlich der Tag der Freiheit kam, verbrannte er seinen ganzen Vorrat an Schulkleidung: den Pullover, die Kniestrümpfe, die Krawatten, den Schal, die Rugbyhemden, die Hockeyschuhe und das Sakko, das so steif war wie eine kugelsichere Weste.


    Um Viertel vor sechs klingelte der Wecker seines Handys, und Kara hatte es nun eilig. Rasch zog er die Jeans und ein schwarzes Kapuzenshirt an. Er dachte gar nicht daran, die Hände in den Schoß zu legen und hier in seinem Zimmer darauf zu warten, dass der Oberst mit dem steifen Genick vom Aktiven Nachrichtendienst ausreichend Gründe fand, ihn wieder zum Verhör zu holen. Er wollte Ewans Aufzeichnungen in dessen Wohnung suchen und an sich bringen.


    Kara hielt es für besser, das nicht nachts in Angriff zu nehmen, weil es in Khartoum nur hier und da Straßenlaternen gab und die Glühbirnen noch dazu dauernd entwendet wurden. In den stockdunklen Gassen einer unbekannten Stadt hätte er sich nicht zurechtgefunden. Also wollte er jetzt handeln, im Schutz der etwa halbstündigen Morgendämmerung, und die würde gleich, um kurz nach sechs, beginnen.


    Am frühen Morgen war es schon warm, das Zirpen der Heuschrecken erfüllte die Luft. Ein paar Dutzend Meter vom UN-Hauptquartier entfernt begann das Reich der Dämmerung. Die Ratten und die hungrigen streunenden Hunde, die nachts die Straßen beherrschten, räumten gerade das Feld für die Frühaufsteher unter den Menschen. Nach Sonnenuntergang würden sie dann wieder die Macht übernehmen. Ein Marktverkäufer mit seinem von einem Esel gezogenen Wagen hatte es eilig, seinen Platz einzunehmen, eine Frau mit einem Wäschekorb auf dem Kopf ging vermutlich zum Waschplatz. Der Wind wirbelte den überall herumliegenden Abfall auf.


    Auf dem Weg zu Ewan Taylors Wohnung wog Kara in Gedanken seine Möglichkeiten ab. Sollte er dem Türwächter am Gästehaus den UN-Ausweis hinhalten, den er sich von einem kroatischen Polizisten geliehen hatte, und den Mann überreden, dass er ihn in Ewans Wohnung ließ? Würde der Wachmann um sechs Uhr morgens Oberst Baabas anrufen und fragen, ob er ihn an den Tatort lassen durfte? Oder wäre es besser, wenn er versuchte unbemerkt in Ewans Wohnung zu schlüpfen? Kara traf seine Entscheidung, niemand sollte etwas von seinem Besuch erfahren.


    Zwanzig Minuten später blieb Kara in der Nähe vom Gästehaus auf der Mohammed-Najeeb-Straße stehen. Er war zweimal um das Gebäude herumgegangen, nun wusste er genug. Am Eingang standen zwei Posten, einer von beiden, ein Soldat in Uniform, wachte hier möglicherweise im Auftrag von Oberst Baabas. Kara war sich sicher, dass er die drei Meter hohe Mauer ohne Schwierigkeiten überwinden könnte, und auch die Überwachungskameras im Innenhof waren kein Hindernis, aber im Treppenhaus würde es möglicherweise problematisch.


    Kara nahm Anlauf und sprintete auf die Betonmauer zu. Anderthalb Meter vorher sprang er ab, stieß eine Fußspitze reichlich einen Meter über dem Boden an die Mauer, drückte sich ab und schlug die Hände auf die Mauerkrone. Genau so hatten er und Ewan seinerzeit die Hofmauer in Winchester Dutzende Male überstiegen. Er lugte in den Innenhof, wartete, bis das Objektiv der nächstgelegenen Überwachungskamera in eine andere Richtung schwenkte, ließ sich auf den Rasen fallen und rannte zur Hauswand.


    Dort setzte er die Kapuze auf und zog die Bändel fest, so dass fast nur die Augen frei blieben. Er zerrte die Ärmel über seine Hände, ruckte an der Klinke der Haustür und fluchte. Abgeschlossen. Es fehlte nicht viel, und er hätte die Scheibe der Tür eingeschlagen, aber glücklicherweise gelang es ihm, den Impuls zu unterdrücken. Die Tür war garantiert an eine Alarmanlage angeschlossen. Er schlich zur Hausecke, spähte vorsichtig auf die andere Seite und zog den Kopf blitzschnell wieder zurück, als er das schwarze Auge einer Überwachungskamera entdeckte. Er musste warten, bis sich die Kamera wegdrehte. Eins, zwei …


    Kara lief um die Ecke herum, dann ein paar Meter an der Wand entlang, sprang ab und bekam das Metallgeländer eines Balkons im ersten Stock zu fassen. Er schwang sich hinauf, schob die Hand durch das offene Fenster und öffnete die Balkontür. Geschafft, er war drin. Regungslos verharrend, lauschte er einem Schnarchen irgendwo in der Wohnung, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er den Weg zur Tür fand. Sie öffnete sich knarrend, und er schaute in den Treppenflur. Die Überwachungskamera filmte immer dieselbe Stelle, ihm blieb also nichts weiter übrig, als zu hoffen, dass der Wachmann die im Bruchteil einer Sekunde an der Kamera vorbeihuschende Gestalt nicht bemerkte. Kara hastete mit langen Schritten und gesenktem Kopf an der Kamera vorbei in die erste Etage. Ewans Wohnungstür war mit Absperrbändern versiegelt und das Schloss zerschossen. Kara stieß die Tür auf und schlüpfte zwischen den Bändern hindurch.


    Er schaltete eine LED-Taschenlampe ein. Ihm blieb nicht viel Zeit. Möglicherweise hatte ihn der Wächter auf den Bildschirmen oder einer der Bewohner auf dem Hof bemerkt. In der Wohnung herrschte absolutes Chaos. Der Inhalt von Ewans Koffern lag auf dem Fußboden verstreut genau wie das Geschirr aus der Kochnische. Die Matratze, alle Kissen und die Sofapolster waren aufgeschlitzt, die Wandbilder zerschlagen und die geleerten Schubfächer der Kommoden und Schränke an der Wand aufgestapelt. Sollte Ewan seine Aufzeichnungen hier aufbewahrt haben, dann hatten Baabas’ Leute sie garantiert gefunden.


    Kara drehte und wendete Ewans Kleidungsstücke, steckte den Finger in die Zuckerdose, untersuchte den Spülkasten der Toilette, schaute hinter den Badspiegel und ärgerte sich immer mehr. Die ganze Mühe war umsonst. Da fiel sein Blick auf einen roten Kricketball, der im Bad in eine Ecke gerollt war. Ein Lächeln zog über sein Gesicht. Ja, natürlich, Ewans Talisman. Eine der weißen Nähte des Kricketballs war gerissen, und das verblichene Autogramm von David Gower, dem Kapitän des WM-Teams von 1983, war auf dem abgenutzten roten Leder kaum noch zu erkennen. Kara sah den Ball das erste Mal seit der Zeit in Winchester.


    Plötzlich waren draußen hastige Schritte zu hören. Kara stürzte zum Fenster und sah, wie bewaffnete sudanesische Soldaten ins Treppenhaus rannten. Er steckte den Kricketball schnell in die Hosentasche. Ewans Geheimnisse durften Baabas nicht in die Hände fallen, der Oberst würde sie den UN vielleicht nie übergeben. Wer weiß, womöglich hatte Ewan Verbrechen des sudanesischen Staates oder von Al-amn al-ijabi oder vielleicht von Baabas selbst untersucht.


    Kara öffnete das Fenster, ließ sich auf den Balkon der Wohnung im Erdgeschoss fallen und landete dann auf dem Rasen. Er stürmte zur Mauer, sprang ab und hörte hinter sich jemanden rufen. Als er sich auf die Mauerkrone gezogen hatte, schaute er kurz zu Ewans Fenstern und sah, wie Baabas mit seiner Pistole direkt auf ihn zielte. Der Schuss krachte im selben Augenblick, als Kara sich über die Mauer wälzte. Er fiel aus einer Höhe von drei Metern mit der Seite auf den Asphalt. Irgendetwas knackte in der Hüfte, und ein schneidender Schmerz schoss durch seinen Körper. Er stand vorsichtig auf, ächzte, weil sein linkes Bein furchtbar weh tat, und ergriff dann humpelnd die Flucht. Baabas’ Männer müssten nicht über die Mauer klettern und würden jeden Augenblick um die Ecke kommen, ihm blieb nicht viel Zeit, zu Fuß konnte er ihnen nicht entkommen, wo sollte er sich verstecken …


    Da sah er eine Gruppe von Jugendlichen, die sich auf der Straße rasch näherte. Die arabischen Jünglinge schrien laut alle durcheinander und bildeten eine dichte Traube um einen ihrer Gefährten, der in die Pedale eines Fahrrads trat. Kara holte sein Portemonnaie heraus, hielt dem Burschen auf dem Fahrrad ein Bündel Geldscheine hin, für das man im Sudan mehrere Monate arbeiten musste, und griff nach der Lenkstange des wackligen Jugendrades. Der Junge war so verdutzt, dass ihm der Mund offen stand, als er die Dinar zählte; er stieg aus dem Sattel, und es interessierte ihn nicht im mindesten, dass sein Drahtesel im Labyrinth der Khartoumer Gassen verschwand.


    


    Leo Kara schmierte ein schmerzlinderndes Gel, das er im Arzneischrank des Gästezimmers gefunden hatte, auf seinen großen Gesäßmuskel und stellte zufrieden fest, dass der ganze fußballgroße blaue Fleck unter den Hosen verdeckt blieb. Das war immerhin ein Grund zur Freude, jedenfalls brauchte er Oberst Baabas oder dem polnischen UN-Polizeichef nun nicht zu erklären, woher der Bluterguss stammte. Seine Schuhe und das Kapuzenshirt hatte er bei seiner Flucht weggeworfen, jetzt wäre niemand imstande, ihn mit dem Einbruch in Ewans Wohnung in Verbindung zu bringen, das hoffte er zumindest. Er brannte vor Neugier, endlich zu erfahren, welchem Verbrechen Ewan auf die Spur gekommen war, und vielleicht auch, warum man seinen Freund ermordet hatte.


    Kara holte den Kricketball aus der Tasche und schraubte die Hälften auseinander. Die Nähte des Balles lagen genau auf der Fuge der beiden Halbkugeln, die man deshalb mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. In Winchester durften die Schüler weder Tabak oder Streichhölzer noch Geld besitzen, somit bestand eine große Nachfrage nach originellen Verstecken. In der Schulzeit hatte Ewan meist Pfeifentabak in dem Ball aufbewahrt, doch jetzt fand sich in seinem hohlen Inneren ein Kingston-Speicherstick mit vier GB.


    Es dauerte enervierend lange, bis der Computer hochgefahren war, Kara konnte seine Ungeduld kaum bezähmen. Dann schob er den Stick endlich in den USB-Port und öffnete das Dokument mit dem Titel »Widowmaker«. Witwenmacher, Kara übersetzte das Wort automatisch ins Finnische und überlegte zum hundertsten Male, ob Finnisch bis ins Grab seine Muttersprache bleiben würde, obwohl er nur die ersten zehn Jahre seines Lebens ständig in dem Land gelebt hatte. Das waren allerdings seine einzigen normalen Jahre gewesen.


    Schnell überflog Kara die Datei und war begeistert. Ewan hatte über seine Ermittlungen Buch geführt. Die erste Eintragung war vor einem Jahr datiert. Damals hatte Ewan einen Hinweis bekommen, dass der Witwenmacher Ruslan Sokolow das für Marschflugkörper entwickelte, hochmoderne Steuerungssystem Globeguide in den Sudan geschmuggelt hatte, für den ein von UNO und EU verhängtes Waffenembargo galt. Überrascht las Kara, dass Globeguide von einem finnischen Unternehmen hergestellt wurde und der Hinweis auf den Schmuggel von Kati Soisalo, der Juristin dieses Unternehmens, stammte.


    In den folgenden Aufzeichnungen beschrieb Ewan detailliert, wie es ihm gelungen war, eine Bestätigung dafür zu finden, dass Kati Soisalos Hinweis der Wahrheit entsprach. Er hatte beim sudanesischen Zoll die Dokumente für den Schmuggel von Globeguide entdeckt: einen gefälschten Frachtbrief sowie eine vom sudanesischen Staat ausgestellte Endverbleibserklärung, derzufolge das Steuerungssystem ein landwirtschaftliches Gerät war.


    Auch die nächste Enthüllung stammte von einer Frau: Katarina Kraus, Sicherheitsberaterin bei der Firma Security and Defence Corp., hatte Verbindung zu Ewan aufgenommen und ihm berichtet, wie der Witwenmacher vorging. Im Laufe der nächsten Wochen hatte Ewan weitere geschmuggelte Raketenteile aufgespürt und sich Gewissheit verschafft, dass der Witwenmacher mehrere Marschflugkörper in den Sudan gebracht hatte.


    In Gedanken versunken ging Kara zum Kühlschrank, goss sich ein halbes Glas Linie-Aquavit aus einem Shop auf dem Wiener Flughafen ein und verzog das Gesicht, als er den Geschmack von Anis, Kümmel und Eiche spürte. Eiskalt schmeckte ihm der Linie am besten. Der berüchtigte Waffenhändler Ruslan Sokolow hatte sich hochmoderne Marschflugkörper beschafft. Ewan war also einem wirklich schweren Verbrechen auf der Spur gewesen, und es schien sonnenklar zu sein, dass ihm die Untersuchung der Raketengeschäfte zum Verhängnis geworden war. Kara kehrte zum Computer zurück.


    Ewan schrieb, er habe wochenlang versucht, sich mit dem Witwenmacher zu treffen. Dabei wollte er klären, in wessen Auftrag der Todeshändler arbeitete und wem die Marschflugkörper letztlich verkauft wurden. Je näher Kara dem Ende der Aufzeichnungen kam, umso mehr stieg bei ihm die Spannung. Gestern, nur wenige Augenblicke vor seinem Tod, hatte Ewan notiert, es sei ihm nun endlich gelungen, eine Begegnung mit dem Witwenmacher zu vereinbaren. Er dankte Katarina Kraus und ihrem Kunden Herrn Hofman ausdrücklich für ihren Beitrag zum Zustandekommen dieses Treffens. Am Schluss seiner Eintragungen erörterte Ewan die Frage, für wen der Witwenmacher die Raketen wohl beschafft hatte: für Nordkorea, den Iran, den Irak, Pakistan, Syrien, den Sudan …


    Am Ende des Dokuments fand sich eine kurze Nachricht: »Leo, ich schreibe das in aller Eile und habe offen gesagt verdammt große Angst. Jemand versucht mich umzubringen. Du hilfst Helen doch bei den praktischen Dingen, sollte mir etwas zustoßen. Schau zuweilen nach Oliver und dem neuen Familienmitglied, wenn Du Zeit hast. Und finde heraus, worum es hier geht.«


    Erst als der Text vor ihm verschwamm, begriff Kara, dass seine Augen feucht geworden waren. Ob der Witwenmacher wohl wusste, wie Ewan Taylor aussah? Wenn Sokolow sich nicht die Mühe gemacht hatte, das vor dem Treffen zu klären, dann könnte jeder Beliebige in seiner Villa auftauchen und sich als Taylor ausgeben. Diese Gelegenheit war zu verlockend, die konnte man nicht ungenutzt lassen. Kara vermutete, dass er schon bald in noch größere Schwierigkeiten geraten würde.


    ***


    Blut tropfte von der Fingerspitze des Wachmanns auf den Betonfußboden und zeichnete ein nierenförmiges Muster. Der Mann lag bewusstlos auf dem Tisch der kleinen Wachstube. Oberst Abu Baabas saß auf dem Stuhl, sein seit langem lädiertes Genick schmerzte, als er die Schultern drehte, um den Monitor besser zu sehen. Er suchte auf den Bildern der Überwachungskamera im Treppenflur noch einmal die Stelle, wo der Mann mit dem schwarzen Kapuzenshirt die Treppe zu Ewan Taylors Zimmer hinaufgeht, und anschließend auf den Bildern der Hofkamera die Stelle, wo der Mann bei seiner Flucht quer über den Hof rennt und auf die Mauer klettert.


    Baabas stopfte sich Khimais Twaira in den Mund, einen Snack, gebacken aus Hirsemehl mit Sesamsamen und Zucker, etwas anderes würde er heute zum Frühstück nicht bekommen. Er hatte sich die Aufnahmen der Überwachungskameras schon fast ein Dutzend Mal angeschaut. Die Sonne war vor einer Stunde aufgegangen und glühte bereits sengend heiß. Er hatte den Verdacht, dass der Eindringling in der dunklen Kleidung Leo Kara vom UNODC war: Der kräftige und ziemlich große Mann hatte einen eigenwilligen Gang, die Schritte wirkten schwer, und er schwankte ein wenig. Doch diesmal reichte ein bloßer Verdacht nicht, er brauchte hieb- und stichfeste Beweise gegen den UN-Mitarbeiter. Es ärgerte ihn ungemein, dass die Kameras das Gesicht Karas nicht erfasst hatten. Der Einbruch in eine von Al-ijabi versiegelte Wohnung würde als Grund für eine Verhaftung Karas ausreichen, selbst wenn er bei der UN arbeitete.


    Baabas hatte beschlossen, Kara zu vernichten, der Mann stand für so ziemlich alles, was er an Menschen aus westlichen Ländern verabscheute. Der überhebliche, selbstbewusste Randalierer hatte mit dem Schlag in sein Gesicht einen großen Fehler begangen und einen noch größeren, als er ihn beschimpft hatte. Baabas wusste nicht mit Sicherheit, ob Kara Ewan Taylor getötet hatte, aber irgendwie war er in den Mord an seinem Freund verwickelt. Und das genügte. Welche Bedeutung besaß es denn schließlich, wer Taylor ins Jenseits befördert hatte? Die Hauptsache war doch, dass jemand aufgehängt wurde und er den Ruhm für die Lösung des Falles erntete. Die zügige Aufklärung eines solch wichtigen Verbrechens wäre eine enorme Vitaminspritze für seine Karriere. Vorläufig war Kara der einzige ernstzunehmende Verdächtige, und die Vorgesetzten verlangten rasche Ergebnisse.


    Die Situation ging Baabas auf die Nerven. Würde Kara nicht für die UN arbeiten, dann hätte er schon alle Informationen aus dem Mann herausgeprügelt, aber zurzeit musste man UN-Mitarbeiter mit Samthandschuhen anfassen. So lautete ein Befehl Rashid Osmans, des Zweiten Vizepräsidenten, der für die Sicherheitsangelegenheiten des Staates zuständig war.


    Plötzlich wachte der Wächter auf. Baabas griff nach einer Eisenstange, hielt sie ihm vors Gesicht und schaute den Mann mit seinen vorstehenden Augen wütend an.


    »Der Mörder gestern hat deinem Kollegen die Kehle fast von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt, aber dich hat er am Leben gelassen. Warum? Warst du an der Sache beteiligt?«


    Der Mann schüttelte mit weit aufgerissenen Augen heftig den Kopf, und im selben Moment schwang Baabas die Eisenstange. Man hörte einen ohrenbetäubenden Schrei, der Oberst presste dem Wächter eine Hand auf den Mund und setzte das Verhör fort.


    »Hast du den Mann mit der Kapuze absichtlich in die von Al-ijabi versiegelte Wohnung einbrechen lassen?« Baabas stellte die Frage ganz ruhig, doch eine Antwort blieb aus, weil der Kopf des Wachmannes wieder auf den Tisch krachte. Na gut, Baabas war ohnehin überzeugt, dass der Wächter nichts über den Eindringling wusste. Ein Sudanese würde es nicht wagen, einem Offizier des Al-amn al-ijabi ins Gesicht zu lügen, und außerdem gehörte der Mann zum Stamm der Beni Halba so wie er auch. Und die Beni Halba kannten seinen Ruf.


    Es interessierte Baabas nicht im Geringsten, wer Ewan Taylor ermordet hatte. Für ihn waren die Briten immer noch ein Volk der Eroberer, obwohl man den größten Teil von ihnen aus dem Land geworfen hatte, als der Sudan in den fünfziger Jahren endlich unabhängig wurde. Etwas anderes interessierte ihn allerdings sehr: seine Karriere. Wenn hinter dem Mord an Ewan Taylor irgendjemand oder irgendetwas steckte, was dem Sudan Schaden zufügen könnte, dann musste er es herausfinden, sonst wäre seine Geheimdienstlaufbahn in Gefahr.


    Baabas trat aus der Wachstube in den Sonnenschein, zündete sich eine Zigarette an und öffnete die Knöpfe seiner grünen Uniformjacke. Mit schiefem Nacken betrachtete er das Gästehaus. Die Leute aus den westlichen Ländern ließen sich schöne Häuser bauen und versteckten sich hinter Mauern und Wächtern, als wollten sie sich von den minderwertigen Sudanesen abgrenzen. Sie aßen in westlichen Restaurants, ließen westliche Waren einfliegen und hatten auch meist nur untereinander Kontakt. Wenn er etwas zu sagen hätte, dann würden im Sudan nur Araber leben.


    Plötzlich klingelte sein Handy. Der Zweite Vizepräsident Rashid Osman grüßte ihn höflich, bevor er deutlich wurde. »Ich habe gehört, dass man dir die Untersuchung des gestrigen Mordes an dem UN-Mitarbeiter übertragen hat. Du verstehst ja wohl, wie wichtig der Fall ist? Es muss um jeden Preis dafür gesorgt werden, dass die UN und die internationale Gemeinschaft zufrieden sind, wir brauchen ihre Unterstützung gerade jetzt. Wie ist die Lage, hast du schon jemanden im Verdacht?«


    Baabas wunderte sich, dass Osman ihn anrief und nicht den Chef von Al-amn al-ijabi, es dauerte eine Weile, bis er seine Gedanken geordnet hatte. »Die kriminaltechnischen Untersuchungen wurden abgeschlossen, aber die Ergebnisse sind leider ziemlich dürftig. Das Verbrechen ist während des Haboob passiert, anscheinend hat niemand etwas gehört oder gesehen, was mit dem Mord zusammenhängt. Auch die Überwachungskameras in dem Gästehaus, in dem sich Taylor aufhielt, haben nur den Sandsturm aufgezeichnet. Taylors Computer wurde in der Wohnung gefunden, aber nach Ansicht unserer Experten war seine Festplatte … gelöscht. Wir überprüfen noch einen Hinweis, wonach Taylor kurz vor seinem Tod im Restaurant ›Amwaj‹ zusammen mit einer Frau aus einem westlichen Land gegessen haben soll. Zu der Zeit hat es auf der Airport Road in der Nähe des ›Amwaj‹ einen leichten Verkehrsunfall gegeben, aber das muss nicht unbedingt mit Taylor in Verbindung stehen.«


    »Und das Beweismaterial, ihr werdet doch wohl irgendetwas am Tatort gefunden haben?«, fragte der Vizepräsident ungehalten.


    »Taylor wurde erschossen, und einem der beiden Wächter des Gästehauses hat man die Kehle durchgeschnitten. Keine der beiden Mordwaffen wurde gefunden. Die Wachstube, ihre Umgebung und Taylors Wohnung sind voll von Fingerabdrücken, Fasern und anderen möglichen Beweisstücken, es wird lange dauern, das alles zu untersuchen. Aber wir arbeiten natürlich daran, rund um die Uhr. Darf ich übrigens fragen, was dich an dem Fall so sehr interessiert, im Sudan sind doch in den letzten Jahren ziemlich viele UN-Mitarbeiter ums Leben gekommen.«


    Vizepräsident Osman antwortete nicht. »Hast du denn gar nichts, keinen einzigen Verdächtigen, keinerlei Hinweise?«


    Baabas zögerte einen Augenblick. »Ein UN-Mitarbeiter namens Leo Kara könnte ungefähr zur Tatzeit in Taylors Wohnung gewesen sein, wir haben dafür … bestimmte Beweise gefunden. Der Wächter am Eingang hat Kara jedoch nicht gesehen. Auf einen ausländischen Täter deutet auch hin, dass Taylor mit Neun-Millimeter-Kugeln der Marke Black Talon von Winchester erschossen wurde. Die mussten schon Anfang der neunziger Jahre vom Markt genommen werden, die Wirkung der Geschosse mit Hohlspitze war zu arg. Sie sind heutzutage sehr selten, vielleicht können wir die Spur zurückverfolgen.«


    »Na, dann darfst du deinen Posten ja vielleicht behalten«, sagte der Vizepräsident und legte auf.


    Weshalb ließ Osman seinen Ärger an ihm aus, warum griff er ihn an? Osman war der schlimmste Befürworter einer nachgiebigen Politik in der gegenwärtigen Regierung. Auf Versammlungen der Afrikanischen Union und der UNO predigte der Liebling des Westens Demokratie, Frieden und ein harmonisches Zusammenleben aller sudanesischen Stämme. Versuchte die Marionette des Westens ihn, einen arabischen Soldaten, der sich im Kampf die Hände schmutzig gemacht hatte, loszuwerden? Die westlichen Länder waren ja auf die Idee gekommen, den Janjaweed und Beni Halba die Schuld an den Ereignissen in Darfur zu geben. Wenn Osman glaubte, dass er kampflos auf seine Karriere verzichtete, dann war der Mann nicht nur schwach, sondern auch dumm.


    Doch die trotzigen Durchhalteparolen beruhigten Baabas nicht. Er wusste, dass Osman ihn in die Mangel nehmen würde, wenn es ihm nicht gelänge, den Mord an Taylor aufzuklären. Noch schlimmer war aber, dass ihm auch eine Lösung des Falls zum Verhängnis werden könnte. Was geschah, wenn hinter dem Mord etwas steckte, was für den Sudan von Nachteil war? Was passierte, wenn Taylor illegale Waffenkäufe der sudanesischen Armee in China oder Russland untersucht hatte?


    Plötzlich wurde er auf ein großes schwarzes Auto aufmerksam, das hundert Meter vom Gästehaus entfernt am Straßenrand stand. Es war zu weit weg, um das Nummernschild entziffern zu können. Im selben Augenblick, als Baabas sich in Bewegung setzte und auf das Auto zuging, wurde der Motor angelassen.

  


  
    
      
    


    
      4


      Freitag, 24. April

    


    Die belebende Wirkung des kalten Wassers verschwand schlagartig, als Leo Kara aus der Duschkabine in die brütende Hitze des Gästezimmers trat. Man sollte annehmen, dass die UNO es sich leisten konnte, in ihrem sudanesischen Hauptquartier eine anständige Klimaanlage zu installieren, aber weit gefehlt. Die gegen die drückenden vierzig Grad ankämpfende Anlage produzierte mehr Lärm als kühle Luft. Er warf im Spiegel einen Blick auf sein verletztes Bein und wunderte sich, dass ihm der Oberschenkel nicht noch mehr weh tat, immerhin zog sich der blaue Fleck fast über die ganze linke Gesäßhälfte.


    In seinem Schädel war alles so gespannt wie ein Abschleppseil, obwohl er mittags lange geschlafen hatte. Der Einbruch in Ewans Wohnung ging ihm ständig durch den Kopf. Er hatte sich einer Straftat schuldig gemacht, die einer der willkürlichsten Geheimdienste der Welt, Al-amn al-ijabi, untersuchen würde. Aber was sein musste, das musste sein, er wollte die Ursache für Ewans Tod herausfinden, das war er seinem Freund schuldig. Sonst würden die sudanesischen Behörden den Mord entweder vergessen oder auf dem Basar von Omdurman einen kleinen Taschendieb schnappen und aufhängen oder steinigen lassen, nur um die UN und die britische Regierung zu besänftigen. Der Sudan war fast jedes Jahr das afrikanische Land, in dem die Todesstrafe am häufigsten verhängt wurde.


    Mit einem Blick auf die Uhr stellte Kara überrascht fest, dass er den Witwenmacher Ruslan Sokolow schon in zwei Stunden treffen würde, um vier Uhr nachmittags. Es war höchste Zeit, Ewans Informationsquellen anzurufen, Kati Soisalo und Katarina Kraus. Doch es meldeten sich nur zwei Anrufbeantworter. Kara bat beide Frauen, umgehend Verbindung mit ihm aufzunehmen.


    Ein Telefongespräch stand noch aus, jetzt würde er endlich Helen anrufen. Das war seine Pflicht, und er hatte es schon zu lange hinausgeschoben. Wovor hatte er wohl mehr Angst, vor der Begegnung mit dem Witwenmacher oder dem Gespräch mit Ewans Frau? Hoffentlich schlug Helen ihm nicht vor, mit Oliver zu sprechen. Er wollte seinem fünfjährigen Patenkind nicht sagen, dass sein Vater gestorben war.


    Helen Taylor meldete sich mit leiser Stimme, und Kara war überrascht, dass er die Trauer bereits in einem einzigen Wort spüren konnte. Er hatte einen Kloß im Hals und musste schlucken.


    »Hast du es schon erfahren, das UNODC hat wohl angerufen?«, fragte er.


    »Ein Mensch, den ich noch nie gesehen habe, hat mir heute Morgen mitgeteilt, dass mein Mann in Khartoum ermordet worden ist. Weißt du etwas darüber? Stimmt das? Weshalb sollte Ewan …


    »Es ist wahr, leider.«


    Helen brach in Tränen aus. »Wie … warum hat man Ewan umgebracht?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Kara. »Aber ich will es herausfinden. Das kannst du Oliver versprechen.«


    In der Leitung wurde es für einen Augenblick ganz still. »Wusstest du, dass Ewan, wenn er auf Dienstreise ging, Oliver immer genau erklärt hat, wohin er fuhr und wann er zurückkommen würde?«, sagte Helen mit erstickter Stimme.


    »Ewan war im Umgang mit Kindern ein Naturtalent«, bestätigte Kara.


    »An dem Morgen, als Ewan in den Sudan geflogen ist, war Oliver zum Impfen. Ich hatte vergessen, den Termin im Kalender einzutragen, so konnte Ewan seinem Sohn nicht erzählen, wohin seine Reise ging.« Helen brach erneut in Tränen aus.


    Kara ließ sie in Ruhe weinen und wechselte dann das Thema. »Falls ich zum Begräbnis nicht erscheine, vergibst du mir diese Sünde? Ich versuche nach besten Kräften zu klären, was mit Ewan passiert ist, und das gelingt am ehesten jetzt, da die Spuren noch frisch sind.«


    Helen ermunterte ihn, mit seinen Nachforschungen weiterzumachen.


    Kara bemühte sich zwanzig Minuten lang, Helen zu trösten, sie sprachen über vergangene Zeiten, und es klang so, als würde Ewans Dienstreise nur etwas länger dauern. Sie erinnerten sich an ihre gemeinsamen Urlaube und an Olivers Geburtstagsfeiern und lachten sogar darüber, wie Leo im Laufe der Jahre bei den Taylors unter irgendeinem Vorwand oft gerade zum Abendessen aufgetaucht war. Helen wusste, dass er mit Müh und Not ein Ei kochen konnte.


    Kara verabschiedete sich von ihr, nahm die Zusammenfassung, die er sich von Ewans Stick ausgedruckt hatte, ließ sich nackt aufs Bett fallen und begann zu lesen:


    Ruslan Bohomir Sokolow alias Witwenmacher. Geboren 1966 in Odessa (Ukraine), aufgewachsen und Schulbesuch in Duschanbe in Tadschikistan. Über seine Kindheit und Jugendzeit ist sehr wenig bekannt. Nach dem Wehrdienst hat Sokolow in einem Militärstützpunkt im weißrussischen Witebsk gearbeitet, wo er schnell zum Ausbilder bei den Spezialeinheiten der sowjetischen Luftstreitkräfte aufstieg. Er wurde vom GRU, dem Nachrichtendienst der Armee, angeworben und studierte am renommierten Militärinstitut für Fremdsprachen in Moskau. Nach Abschluss seiner Ausbildung wurde Sokolow 1990 als Dolmetscher der sowjetischen Truppen nach Angola abkommandiert, aber während dieser Zeit brach der sowjetische Staat zusammen, seine Einheit wurde aufgelöst, und er war arbeitslos.


    Als die riesigen Waffenbestände der Sowjetunion und der Staaten des Warschauer Vertrages herrenlos blieben, betrat Sokolow die Arena des internationalen illegalen Waffenhandels. Er verfügte über glänzende Beziehungen zu seinem ehemaligen Arbeitgeber, dem GRU, mit dessen Hilfe er in der Ukraine eine Staffel von Frachtflugzeugen erwerben und sich riesige Mengen von Waffen zu einem Spottpreis beschaffen konnte. Nach westlichen Schätzungen wurden in den Jahren nach dem Zerfall der Sowjetunion aus der Ukraine Waffen im Wert von zweiunddreißig Milliarden Dollar ins Ausland verkauft. Durch die Fälschung von Endverbleibserklärungen gelang es Sokolow, auch bei vielen legalen Rüstungsfirmen Waffen zu kaufen und sie unbemerkt an Rebellengruppen oder totalitäre Regime in Krisenherden zu liefern.


    1991 gründete Sokolow eine Firma namens Transoceanic Export Cargo und begann mit dem Verkauf von Waffen unter anderem an die afghanischen Regierungstruppen. Man schätzt, dass Sokolow mit diesen Geschäften in den Jahren 1992 bis 1995 einen Gewinn von etwa fünfzig Millionen Dollar erzielte, mit dem er die Grundlage seines Business-Imperiums schuf.


    Um Waffen effizient weltweit überallhin liefern zu können, gründete Sokolow 1995 im belgischen Antwerpen die Transoceanic Network Group und im zentralafrikanischen Äquatorialguinea die Fluggesellschaft Air Sok. Enthüllungsartikel in verschiedenen Zeitschriften zwangen ihn 1997 Belgien zu verlassen und nach Sharjah in den Vereinigten Arabischen Emiraten zu gehen. Bei seinen Transaktionen konzentrierte er sich immer mehr auf die Aufrüstung von Staaten und Armeen.


    Zum bedeutendsten Geschäft Sokolows in der ersten Zeit nach der Jahrtausendwende wurde die Vermittlung von Marschflugkörpern, die seinem Heimatland, der Ukraine, gehörten, in den Iran und nach China. Sokolow verkaufte achtzehn Marschflugkörper großer Reichweite vom Typ »Raduga Kh-55 Granat«, die auch Kernwaffen tragen konnten. Der Handel gelang dank gefälschter Verträge und Endverbleibserklärungen, die mit dem Segen der Verwaltung des damaligen ukrainischen Präsidenten Leonid Kutschma ausgestellt worden waren. Als die Behörden 2005 den Geschäften auf die Spur kamen, musste Sokolow noch tiefer untertauchen.


    Ruslan Sokolow verkauft Waffen an alle interessierten und zahlungsfähigen Kunden, Ideologien interessieren ihn dabei nicht. Mit seinen Waffen wurden in nahezu allen Konflikten der letzten Jahrzehnte Menschen getötet: in Afghanistan, Angola, Armenien, Äquatorialguinea, Bosnien, Kamerun, Kenia, Kolumbien, in der Demokratischen Republik Kongo, in Liberia, Libyen, Ruanda, Sierra Leone, im Sudan, in Südafrika, Swasiland, Uganda und in der Zentralafrikanischen Republik. Sokolows Spezialität sind Lieferungen an Länder, die einem Waffenembargo unterliegen. Er verkauft Sturmgewehre, Granatwerfer, Munition, Hubschrauber, Flugzeugabwehrwaffen, gepanzerte Fahrzeuge und Raketen unterschiedlichen Typs. Beinahe wäre es ihm sogar geglückt, ein russisches Militär-U-Boot an ein kolumbianisches Drogenkartell zu verkaufen, aber die Behörden kamen dem Deal im letzten Augenblick auf die Spur und vereitelten das Geschäft.


    Dem Witwenmacher Sokolow gehört eine Villa in Sharjah in den Vereinigten Arabischen Emiraten, in Khartoum und in Monrovia in Liberia. Er spricht fünf Sprachen und besitzt einen russischen, einen ukrainischen, einen bulgarischen und einen sudanesischen Pass. Alle Versuche, ihn für seine Verbrechen zur Verantwortung zu ziehen, sind bisher gescheitert, zu viele Staaten befürchten, dass nach einer Verhaftung Sokolows ihre Geheimnisse aufgedeckt werden.


    Derzeit arbeitet Sokolow im Auftrag zumindest von Nordkorea und Süd-Ossetien sowie einer Stiftung namens Sibirtek.


    Kara fuhr zusammen, als sein Handy einen schrillen Weckton von sich gab. Es war Zeit loszugehen. Er zog ein Hemd und ein Leinensakko an und überlegte, was wohl geschehen würde, wenn dem Witwenmacher klarwurde, dass er nicht Ewan Taylor war. Über manche Dinge sollte man lieber gar nicht erst nachdenken, das wusste er besser als jeder andere.


    Es war auch Zeit, das Medikament zu nehmen. Er holte aus dem Badezimmer die Dose mit dem Dialar, zögerte einen Augenblick, teilte dann eine Tablette und steckte eine Hälfte in den Mund. Das musste genügen, es war besser, nicht übermäßig gelassen zu sein, wenn man den Witwenmacher traf. Das Beruhigungsmittel half Kara, sich selbst zu beherrschen. Diesmal wusste er ausnahmsweise bereits im Voraus, dass er womöglich schon bald in Schwierigkeiten geraten würde. Die Tranquilizer wirkten nicht direkt, und er wusste in der Regel nicht vorher, wann der Augenblick kam, in dem er explodierte. Es war allerdings auch nicht gerade verlockend, ständig ganz benommen durch die Gegend zu taumeln.


    Zum Glück ließ ihn der Polizeichef Górski nicht bewachen, überlegte Kara, während er die Flure des UN-Hauptquartiers entlangging und sich dabei verstohlen umschaute. Er verspürte nicht das geringste Schuldgefühl, als er das Hauptquartier verließ und damit gegen einen ausdrücklichen Befehl des Generaldirektors des UNODC verstieß. Das Taxi wartete etwa zweihundert Meter vom Eingang entfernt. Kara stieg ein, nannte die Adresse und bemerkte, wie der Fahrer, der einen Turban trug, den Innenspiegel des Corolla so einstellte, dass er sein Gesicht sehen konnte. Je länger die Fahrt dauerte, umso größer wurden Karas Befürchtungen. Niemand wusste, wohin er fuhr; wenn etwas schiefging, hatte also niemand eine Ahnung, wo man ihn suchen sollte. Aber wem hätte er von seinem Vorhaben erzählen sollen, da Generaldirektor Birou ihm doch verboten hatte, das Hauptquartier zu verlassen, und Polizeichef Górski ihn anscheinend für den Mörder Ewans hielt?


    In der Nähe der Villa des Witwenmachers bezahlte er das Taxi und trat in die brütende Abendhitze. Das ziemlich moderne Wohngebiet von Al-Amarat galt nach Khartoumer Maßstäben als sicherer Ort für Leute aus westlichen Ländern. Er ging langsam um den riesigen, zweigeschossigen cremefarbenen Bau herum. Die Fenster waren vergittert, auf dem Dach befand sich ein Hubschrauberlandeplatz, und die vier Meter hohe Mauer krönte ein Stacheldrahtdickicht; das Haus sah aus wie ein Armeegebäude oder der oberirdische Teil eines Bunkers. Er trat vor den Haupteingang und entdeckte sechs Überwachungskameras. Das Haus wirkte verlassen. Kara nahm all seinen Mut zusammen und ging seinen Plan noch einmal durch, sofern man das als Plan bezeichnen konnte. Er wollte sich als Ewan Taylor vorstellen und von den Raketen erzählen, die der Witwenmacher in den Sudan geschmuggelt hatte. Vielleicht würde die Reaktion oder das Verhalten des Mannes verraten, ob er etwas von Ewans Tod wusste. Danach müsste er sich durch das Gespräch lavieren, je nachdem wie das Treffen verlief.


    Besorgt spürte er, wie die Wut in ihm hochstieg. Hatte er doch eine zu kleine Dosis genommen? Beim Witwenmacher musste er es schaffen, seinen Jähzorn zu unterdrücken, er durfte den Todeshändler nicht verärgern, schließlich war der ein Profi auf dem Gebiet des Tötens. Er drückte den Klingelknopf, griff nach der großen Klinke und stolperte nach vorn, denn die Eisenpforte ging auf. Das Tor war nicht verschlossen.


    Hier stimmte etwas nicht, warum sah man keine Bodyguards? Der Witwenmacher war einer der meistgesuchten Kriminellen der Welt und nahm es nach Presseinformationen auf paranoide Weise sehr genau, wenn es um seine Sicherheit ging. Kara rief, erst vorsichtig, dann laut. Falls das Tor etwa versehentlich offen geblieben war, wollte er nicht als Einbrecher erschossen werden. Langsam ging er zum Haupteingang und blickte dabei unauffällig zu den Fenstern der Villa und in den Innenhof. Aus dem Haus waren keine Geräusche zu hören, sosehr er auch auf den Klingelknopf drückte, anklopfte und Hallo rief. Er griff nach der Klinke und war erneut überrascht, als die Scharniere knarrten und die Tür sich öffnete. Niemand war zu sehen. Keine Wachhunde, keine Leibwächter, kein Witwenmacher. Das Haus war verlassen. Seine Anspannung ließ nach. War der Witwenmacher wegen des Mordes an Ewan aus dem Sudan geflohen, bewies das seine Schuld, oder verriet es einfach nur, dass ihm der Boden unter den Füßen zu heiß geworden war?


    Kara schaute sich in der Eingangshalle um, die von einem großen Treppenaufgang beherrscht wurde: ein Spiegel mit goldenem Rahmen, eine chinesische Vase, ein Perserteppich … Die Wohnung stank geradezu nach Geld. An einer Wand waren kleine Modelle von Panzern, Marschflugkörpern und Maschinengewehren zur Schau gestellt. Mit einem Mal roch es verbrannt, und von oben war ein metallisches Geräusch zu hören, als würde ein gebogenes Blech knallen. Kara stieg die Treppe hinauf, rief dabei Ruslan Sokolows Namen und spürte seinen dröhnenden Pulsschlag im ganzen Körper. Im Obergeschoss gab es ein halbes Dutzend Türen, eine davon stand einen Spalt offen, durch den man ein flackerndes Licht sah, irgendetwas knisterte, und Kara fühlte, wie die Temperatur stieg – ein Feuer! Mit einem Tritt stieß er die Tür auf.


    Im Arbeitszimmer des Witwenmachers war alles durchwühlt worden, auf dem Fußboden brannte ein Papierhaufen, die Flammen loderten auf dem großen Afghanenteppich nur einen Meter von den Gardinen entfernt – und daneben lag ein Mann. Kara hastete zum Witwenmacher, der auf dem Bauch lag, und erstarrte, als er das Genick des Mannes erblickte: Es sah so aus, als hätte jemand versucht, ihm den Kopf abzuschneiden. Erschüttert und voller Abscheu wandte er sich ab. Die Feuersäulen wurden immer größer. Kara verbrannte sich die Hände, als er nach den Unterlagen griff, er bekam einen Stapel zu fassen und schüttelte ihn, um die Flammen zu löschen.


    Die Quittung für ein gechartertes Flugzeug … eine Aufstellung der Unterhaltungskosten für die Villen des Witwenmachers … ein Organigramm des georgischen Verteidigungsministeriums … Er wühlte in dem Stapel, drehte und wendete Blätter, fand aber nichts, was mit den Marschflugkörpern zusammenhing. Dann fiel sein Blick auf einen Stahlschrank mit aufgebrochenen Schlössern, dessen Inhalt herausgefallen war. Er hockte sich hin, las in den Unterlagen hier und da eine Zeile, bis er eine Notizbuchseite entdeckte. Kara überflog die Liste der Teile von Marschflugkörpern, verstand bei all den technischen Fachausdrücken kein Wort, fand aber schließlich, was er suchte – den Begriff Globeguide.


    »Die Teile der neuen Raketen bis zum 31. 3. nach Khartoum liefern, die Globeguides spätestens am 15. 4. Montage der Raketen durch den Hersteller.«


    Urplötzlich huschte ein Schatten über die dunkle Fläche des großen Fernsehers. Kara drehte sich rasch um und sah, wie eine Gestalt in einem grünen Overall mit Kapuze, Atemschutz und Schutzbrille auf ihn zukam. Er hob die Fäuste vors Gesicht, und der Schlag krachte auf seine Handgelenke. Kara schwankte, konnte den Angreifer aber packen und zerrte an dem Stoff. Der Mann versetzte ihm einen Tritt. Kara ließ los, schützte seinen Bauch mit den Armen und schlug sofort wütend zu. Der wuchtige Schlag traf seinen Gegner am Kopf, aber der wankte nicht einmal. Kara sah nur einen kleinen Teil seines Gesichts. Er warf sich auf den Angreifer, stieß ihn mit dem Kopf gegen die Brust und stürzte zu Boden, als wäre er gegen eine Betonmauer gerannt. Dann blitzte etwas auf, und ein Messer drang bis zum Griff in seinen Handteller ein. Kara schrie vor Schmerz auf, krümmte sich reflexartig zusammen und sah, dass der Messermann so leicht wie ein schwebendes Blatt durch das offene Fenster verschwand. Die Flammen leckten schon an Karas Füßen. Verdammt, was war das denn für eine Erscheinung gewesen?


    Die Wunde blutete immer stärker, als er die Treppe hinunterwankte und schweißgebadet das Haus verließ. Mit seiner gesunden Hand zog er das eiserne Tor auf, trat auf die Straße hinaus und wäre um ein Haar mit Oberst Abu Baabas zusammengestoßen. Dann traf Kara der Kolben einer Maschinenpistole, und um ihn herum wurde es dunkel.

  


  
    
      
    


    
      5


      Freitag, 24. April – Samstag, 25. April

    


    Leo Kara wachte auf und öffnete die Augen, doch die Dunkelheit wollte nicht weichen. Die Hand und der Kopf taten ihm weh, er spürte den eiskalten Betonfußboden auf der nackten Haut, und es stank widerlich nach hartnäckigem Schmutz und Kot. Aus der Erinnerung tauchten Bilder auf: brennendes Papier, der Angreifer, die Flucht, der sudanesische Oberst … Fragen schossen ihm durch den Kopf und leuchteten auf wie Feuerwerkskörper. Wo befand er sich, warum lag er nackt auf dem Boden, warum war seine Hand verbunden? Panik kündigte sich an, alles andere hielt er aus, nur keine finsteren Zellen.


    Kara richtete sich auf und entdeckte auf dem Fußboden einen schmalen Lichtstreifen. Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang, fand eine Stahltür und versuchte vergeblich, sie zu öffnen. Er lauschte an der Tür und hörte eine wütende Stimme und eilige Schritte. Der Oberst mit dem schiefen Hals dachte doch nicht etwa, dass er den Witwenmacher ermordet hatte? Wieder drängte ein Bild aus der Erinnerung in sein Bewusstsein: das Profil des Messermanns im grünen Overall, oder genauer gesagt ein kleiner Teil davon, denn die Haare und das Gesicht waren durch die Schutzbrille, die Kapuze und den Atemschutz verdeckt gewesen.


    Seine Sorgen wurden noch größer, als ihm Fakten aus dem Bericht des polnischen Polizeichefs über Oberst Baabas und Al-amn al-ijabi einfielen. Gleich zu Beginn der Darfur-Krise im Oktober 2002 hatte sich Baabas als Anführer von Angriffen der Fursan, berittener arabischer Kämpfer vom Stamm der Beni Halba, gegen Zivilisten des Stamms der Fur in Süddarfur den Ruf erworben, besonders unbarmherzig vorzugehen. Die Fursan unter Baabas hatten die Dörfer kurz vor dem Morgengrauen überfallen. Die Männer wurden umgebracht, die Frauen vergewaltigt, die Kinder entführt, die Gebäude und Felder niedergebrannt, das Vieh gestohlen, alles zerstört. Den Beinamen Al-Sikha, die Eisenstange, hatte Baabas bekommen, weil er Zivilisten und Gefangene oft mit einem Stück Armierungseisen schlug.


    Nach dem Ende der schlimmsten Gewalttätigkeiten in Darfur hatte Baabas also wirklich eine Arbeit gefunden, für die er geeignet war. Laut Amnesty folterte Al-amn al-ijabi, der Aktive Nachrichtendienst, fast all seine Gefangenen systematisch. Kara wusste, dass er in diesem Loch nicht lange durchhalten würde. In solchen Gefängnissen war es auch ohne Folter lebensgefährlich, denn man bekam zu selten und zu wenig Wasser und Essen, Krankheiten breiteten sich rasend schnell aus, waschen durfte man sich nicht, und es fehlte an Medikamenten. Die größte Angst hatte Kara jedoch vor sich selbst, davor, dass seine Psyche dieses finstere Loch nicht ertragen würde.


    An einen derart üblen Ort war er bislang nur einmal geraten, als vierzehnjähriger unsicherer Teenager. Die grauenhaften Erlebnisse von damals hatten sich längst in etwas Unwirkliches verwandelt, in Alpträume, und es schien ihm, als wäre all das einem anderen zugestoßen. Er war müde und sah Funken vor den Augen, mit welchem Zeug hatte man ihn vollgepumpt? Wie lange hatte er hier bewusstlos gelegen?


    Kara schrak hoch, als er auf dem Flur Schritte hörte. Je näher sie kamen, umso mehr beschleunigte sich sein Puls, die Tür ging auf, und grelles Licht überflutete den Raum. Es dauerte eine Weile, bis er sein Ziel erkannte, dann trat er dem einen sudanesischen Soldaten in den Unterleib. Jetzt noch der zweite Soldat. Er beugte den Oberkörper und wollte noch einmal zutreten, aber ein Fausthieb auf sein Zwerchfell nahm ihm den Atem. Kara fiel auf die Knie und schnappte nach Luft, in dem Moment traf ein eisiger Wasserstrahl seinen nackten Körper mit voller Wucht. Es kam ihm vor wie tausend Nadelstiche, er war nicht mehr fähig, sich zu wehren. Als die Wasserfolter endlich aufhörte, packten ihn die Männer an den Armen und schleiften ihn auf den Flur.


    Am Ende des Gangs wurde Kara vor einer zerkratzten Stahltür hochgehoben, bis er stand. Einer der beiden sudanesischen Soldaten öffnete die Tür zum Verhörraum, in dem es nach Urin stank, der andere stieß ihn auf den einzigen Stuhl, seine Hoden schmerzten auf dem kalten Metall. Die Soldaten stellten sich hinter ihn.


    Oberst Abu Baabas warf die Zigarette auf den Betonfußboden und trat sie aus. Der Grind der Wunde, die Kara dem arabischen Offizier mit seinem Schlag auf die Nase zugefügt hatte, war als schwarzer Fleck auf der dunklen Haut zu sehen.


    Kara schaute zu Baabas auf, der ihn mit schiefem Hals und weit geöffneten Froschaugen beobachtete. »Wie lange hält man mich hier schon fest?«


    »Diesmal bist du auf frischer Tat ertappt worden«, sagte Baabas und setzte sich auf die Tischkante.


    »Habt ihr den Mörder des Witwenmachers denn nicht gefasst?«, erwiderte Kara wütend. »Der Mann war noch im Haus, als ihr Idioten mich festgenommen habt.«


    Baabas schwang seine Hand wie eine Knute, traf Karas Stirn und streckte ihn zu Boden. »Bei uns hier im Sudan sind die gesetzlichen Bestimmungen, wie lange die Sicherheitsbehörden Verdächtige in Gewahrsam behalten können, ziemlich flexibel. Wenn ich es will, wirst du in deiner bequemen Zelle sogar Monate verbringen und darfst dabei mit niemandem reden. Dann werden wir sehen, ob nicht auch du mit der Zeit lernst, dich zu beherrschen.«


    Kara bereute seine unbedachten Worte. Hatte er so schnell vergessen, warum Baabas den Spitznamen Al-Sikha trug? Bloß gut, dass der Oberst ihn wenigstens nicht mit einer Eisenstange schlug. Einer der Wachsoldaten half ihm wieder auf den Stuhl, das Blut, das in seinen Mund floss, schmeckte süß. »Ich bin UN-Mitar . . .«


    »Du bist der letzte Mensch, den erst Ewan Taylor und dann der Witwenmacher kurz vor ihrem Tod getroffen haben, und du bist ein viel zu kleines Licht, als dass du dich hier unter Berufung auf deinen Posten bei den UN aus der Affäre ziehen könntest. Dein Laissezpasser-Dokument der UNO ist blau und nicht rot wie bei den großen Chefs, und du besitzt kein Diplomatenvisum. Du unterliegst den Strafgesetzen des Sudan.«


    Baabas hielt den Kopf schräg, beugte sich zu Kara hin und zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an. »Ich habe noch mehr interessante Informationen über dich. Unter anderem, dass du 1995 in London einen Polizisten so verprügelt hast, dass er ins Krankenhaus musste. Eure Studententruppe hat die Polizei angegriffen, ihr habt Geschäfte geplündert und Autos angezündet. Und warum das alles? Ihr habt protestiert, weil irgendein schwarzer Jugendlicher auf der örtlichen Polizeiwache ins Gras gebissen hat. Lächerlich.«


    »An diesen Krawallen haben weit über hundert Menschen teilgenommen«, sagte Kara, um sich zu rechtfertigen. »Wir dachten, die Polizei hätte Wayne Douglas misshandelt und dabei umgebracht.«


    »Aber bei der Obduktion stellte sich heraus, dass er einen Herzfehler hatte.« Baabas klang amüsiert. »Du hast einen Polizisten krankenhausreif geschlagen und eine Gefängnisstrafe auf Bewährung bekommen, und du musstest gemeinnützige Arbeit leisten.«


    »Das war Notwehr«, erwiderte Kara aufgebracht.


    Baabas lachte und starrte den Verhörten mit geneigtem Kopf an. »Etwa so wie im Haus des Witwenmachers. Du hast dem Mann fast den Kopf abgeschnitten.«


    »Verdammt noch mal, ich bin doch vor dem Mörder geflohen, der Kerl hat mir das Messer in die Hand gestochen. Das Arbeitszimmer des Witwenmachers stand in Flammen und …«


    »Du bist in die Wohnung von Ewan Taylor eingebrochen. Warum? Was hast du dort gefunden?«, fragte Baabas in scharfem Ton.


    »Beweis das mal, du Clown.« Kara hatte den Satz kaum ausgesprochen, da traf ihn ein Schlag am Kopf und erlöste ihn von allen Qualen …


    ***


    Kati Soisalo öffnete auf der Tehtaankatu im Helsinkier Stadtteil Hietalahti die Haustür zu ihrer Anwaltskanzlei in einem alten Backsteinbau, der so groß war wie ein Häuserblock. Sie trat aus dem hellen Licht der Morgensonne in das dämmrige Treppenhaus und stieg hinauf in den zweiten Stock. Im Flur der Kanzlei streifte sie sich schwungvoll die Schuhe von den Füßen und ließ sich in ihren Schreibtischsessel fallen. Das war wieder einer jener Tage, an denen alles vergeblich zu sein schien. Sie betrachtete die unglücklichen Kinder, die von den Wänden ihres Büros herabstarrten. Die trostlosen Plakate der Hilfsorganisationen, auf denen Rechte für die Kinder eingefordert wurden, erinnerten sie ständig an Vilma. In diesem Büro konnte sie keinen Augenblick vergessen, was mit ihrer Tochter geschehen war. Und das sollte auch so sein, sie wollte das nicht einmal für einen Moment vergessen.


    Das Signal am Anrufbeantworter leuchtete, am liebsten hätte sie alle Klienten zum Teufel gewünscht, aber was sollte man machen. Sie drückte auf den Knopf.


    »Hier Leo Kara, Tag. Ich arbeite im UN-Büro für Drogen- und Verbrechensbekämpfung UNODC und bin vor kurzem auf Ihren Namen gestoßen, als ich einen Bericht meines Kollegen Ewan Taylor las. Ich würde mich gern mit Ihnen über das von der Fennica AG hergestellte Steuerungssystem Globeguide unterhalten, Sie verstehen sicher, was ich meine. Meine Telefonnummer ist die …«


    Kati Soisalo kritzelte die Nummer rasch auf einen Zettel und wunderte sich, wieso jetzt jemand mit ihr über Globeguide reden wollte. Seit sie dem UNODC den Hinweis auf das Verschwinden des Steuerungssystems gegeben hatte, war mehr als ein Jahr vergangen. Sie rief die von Leo Kara hinterlassene Nummer an, vernahm aber nur eine originelle Ansage auf dem Anrufbeantworter. In welchem Teil der Welt war Kara wohl gerade unterwegs?


    Ein paar Minuten später piepte es in der Kochnische der Kanzlei. Kati Soisalo nahm die am Vortag zubereitete Portion Garnelen-Fenchel-Pasta aus der Mikrowelle und schaltete den CD-Player ein. Sophie Zelmans ruhiger Sprechgesang entspannte sie. Es war einfach zu viel Zeit, die sie in ihrer Kanzlei verbrachte, aber die Arbeit hielt die Gefühle und Gedanken einigermaßen im Zaum. Sie hatte alles Mögliche versucht, um ihren Schmerz zu ertränken: Schnaps, Philosophie, Sport, Religion, Pistolenschießen … Doch der Hass und die Trauer ließen nicht nach. Also hatte sie beschlossen, mit ihnen zu leben und sie zu nutzen. Hass und Trauer trieben sie voran und gaben ihr die Kraft, zu arbeiten und all das durchzustehen.


    Die Anwaltskanzlei bestand seit gut einem Jahr. Kati Soisalo hatte sie eröffnet, kurz nachdem sie Vilma verloren und ihre Stelle als Juristin bei Fennica aufgegeben hatte. Sie übernahm nur Aufträge, bei denen der Mandant ohne eigenes Verschulden in Schwierigkeiten steckte und die buchstabengetreue Anwendung des Gesetzes ein ungerechtes Endergebnis herbeizuführen drohte, sowie Fälle, bei denen ein Individuum ins Räderwerk des Systems geraten war. So hatte sie schon einem Immigranten, einem Asylbewerber, einem auf dem Arbeitsmarkt diskriminierten Homosexuellen, zwei Hackern, dem Präsidenten eines Motorradklubs und auch einer Prostituierten geholfen. Aufträge, die ihren Kriterien entsprachen, waren nicht gerade dicht gesät, aber das machte nichts, ihre finanzielle Lage würde sich auch bei geringen Honorarsummen nicht verschlechtern. Von Fennica hatte sie eine gute Abfindung bekommen und ihre Optionen noch rechtzeitig vor dem Einbruch der Börsenkurse ausgeübt.


    Immer wenn es ihre Zeit erlaubte, widmete sie sich der ehrenamtlichen Arbeit für UNICEF, für die ECPAT, die gegen den sexuellen Missbrauch von Kindern und gegen den Kinderhandel kämpfte, und für den Mannerheim-Kinderschutzbund. Sie überprüfte und sammelte auch Informationen über den Kinderhandel und die damit zusammenhängende Kriminalität. Das Problem, nicht zu wissen, was sie mit ihrer Freizeit anfangen sollte, hatte sie nicht, und das war auch gut so.


    Kati Soisalo trat ans Fenster und schaute auf die Autos und die Fußgänger auf der Straße und die Arbeiter in ihren Overalls, die »Eisenhände«, drüben auf dem Werftgelände. Die Menschen kamen und gingen, ihr Leben und das, was sie taten, hatte bei ihnen einen Sinn. Bei ihr nicht.


    Anderthalb Jahre Trauer und Selbstmitleid – sie war noch immer eine Gefangene ihres Verlustes und führte ein unnützes und von Sehnsucht erfülltes Scheinleben, umgeben von einem Gefühlsvakuum, das sie selbst geschaffen hatte, um zu verhindern, dass ihr schmerzhafte Dinge zu nahe kamen.


    Kati Soisalo versuchte vergeblich, nicht an ihre Tochter zu denken, an die gemeinsamen Augenblicke am Abend und am Morgen, an Vilmas warmen Duft und ihren Glauben daran, dass die Mutter sie vor allem Bösen beschützte. Sie spürte die Sehnsucht als Schmerz und fürchtete, dass sie sich schon bald nicht mehr ins Gedächtnis zurückrufen könnte, wie weich sich die kleine Hand des dreijährigen Mädchens angefühlt hatte.


    ***


    Leo Kara verließ das Flugzeugwrack, sein Rucksack war gefüllt mit warmer Kleidung und Lebensmitteln, die er im Gepäck der umgekommenen Passagiere gefunden hatte. Sogar einen Lappendolch, Feuerzeuge, gefütterte Winterstiefel und einen dicken Overall zum Eisangeln hatte er entdeckt. Jetzt konnte er die Herausforderung annehmen, bei zwanzig Grad Frost Hunderte Kilometer bis zum nächstgelegenen Dorf zu laufen. Die Maschine war im Osten Lapplands abgestürzt, irgendwo zwischen Salla und Inari. Die Bären lagen zum Glück im Winterschlaf, und die finnischen Wölfe hatten seit über hundert Jahren keine Menschen angegriffen.


    Plötzlich hörte man draußen auf dem Gang Stimmen, und Karas Phantasiegebilde fiel in sich zusammen. Jemand kam mit raschen Schritten auf die Zelle zu, blieb an der Tür stehen … und ging weiter. Kara hatte in der Hocke die Arme um die Beine gelegt und drückte den Bauch gegen die Oberschenkel. Die Zellen mussten tief unter der Erdoberfläche liegen, es war tragikomisch, in einem der heißesten Länder der Welt zu frieren. Er würde bald nicht mehr fähig sein, sich zusammenzureißen. Wie lange schmachtete er schon in diesem Loch? Vor zwanzig Jahren war er imstande gewesen, für Stunden vor der Realität in seine Fantasie zu fliehen und sich vorzustellen, wie er sich nach einem Flugzeugabsturz, bei einer Geiselnahme oder in der menschenleeren Wildnis retten würde … Doch nun als Erwachsener funktionierte diese Methode nicht mehr so wirkungsvoll. Er schaffte es nicht, sich wie früher in seine innere Welt zurückzuziehen.


    Unweigerlich tauchten die Erinnerungen an die Ereignisse im Oktober 1989 auf, sosehr er sich auch bemühte, an etwas anderes zu denken. Er brauchte Medikamente, Luft, Licht, etwas, was den in ihm heranrollenden Tsunami abschwächte … Er wollte um jeden Preis aus dieser Zelle heraus, wenn es sein musste, zum Verhör durch Baabas.


    


    Wie eine Antwort auf seine Bitte hörte Kara in dem Moment wieder Schritte, die näherkamen.


    ***


    »Weshalb hast du die Unterlagen des Witwenmachers vernichtet?«, rief Oberst Baabas, presste Karas verletzte Hand zusammen und runzelte die Stirn, als ein Schmerzensschrei durch den Verhörraum schallte, der noch lauter war als sonst. Auf so einen eigensinnigen Klienten traf er nicht oft, auch dieses Verhör schien ergebnislos zu bleiben.


    Baabas holte gerade zum Schlag aus, als die Tür aufging und ein junger Soldat eintrat, mit einem Mobiltelefon in der ausgestreckten Hand.


    »Die Kanzlei des Zweiten Vizepräsidenten«, sagte der junge Mann mit ernster Miene, und Baabas hatte es plötzlich eilig. Er schnappte sich das Telefon, marschierte auf den Flur hinaus und ignorierte Kara einfach, der laut verlangte, dass man ihn die UN anrufen ließ. Mischte sich Osman erneut in seine Ermittlungen ein? Was zum Teufel war mit diesem liberalen Weichei los?


    »Deinetwegen bin ich in einer vertrackten Lage«, sagte Rashid Osman. »Ich habe ungeheuer viel Mühe aufgewendet, um in der UNO eine höhere Wertschätzung für den Sudan zu erreichen, zuletzt habe ich im Februar in der Vollversammlung gesprochen und versichert, dass der Sudan Gesetze und Verträge genauso achtet wie die westlichen Länder. Und jetzt sind aus dem Büro des UNO-Generalsekretärs schon zwei Nachrichten gekommen, die sich in scharfem Ton auf die Verhaftung eines ihrer Mitarbeiter beziehen.«


    »Es handelt sich um Leo Kara, denselben Mann, der auch mit dem Mord an Ewan Taylor in Verbindung steht. Diesmal haben wir Kara vor dem Haus des Witwenmachers Ruslan Sokolow gefasst, kurz nachdem der Waffenhändler getötet und seine Villa in Brand gesteckt wurde. Ich verhöre …«


    Vizepräsident Osman unterbrach ihn. »Ist der Mann schuldig? Gibt es dafür stichhaltige Beweise?«


    Der Oberst hätte die Frage gern mit Ja beantwortet, aber das Risiko war zu groß. Möglicherweise würde man ihn für seine Behauptung zur Verantwortung ziehen. »Wir haben … Schwierigkeiten beim Zusammentragen von Beweisen. Die Überwachungskameras in der Villa des Witwenmachers waren nicht in Betrieb. Und das Messer, mit dem Kara in die Hand gestochen wurde, war mit Tape beklebt, so dass daran keine brauchbaren Fingerabdrücke zu finden sind. Sokolow wurde mit derselben Waffe ermordet. An Karas Händen und Kleidung haben wir zwar kein Blut des Witwenmachers gefunden, aber …«


    »Was sagt dieser Kara selbst, was ist seiner Ansicht nach passiert?«


    Baabas fasste Karas Version vom Ablauf der Ereignisse in einer Minute zusammen.


    »Ihr habt doch sicher sofort die Verfolgung dieses Mannes aufgenommen, den Kara beschrieben hat?«, fragte der Vizepräsident weiter.


    »Wir waren zwei Minuten nach Karas Verhaftung in dem Haus, und dann hat es noch einmal zwei Minuten gedauert, bis die Villa umstellt war. Man darf nicht vergessen, dass die Situation vollkommen eindeutig zu sein schien, Kara war verwundet und ist vom Tatort geflohen.« Baabas hörte sich verlegen an, ihr Einsatz war tatsächlich nicht optimal abgelaufen.


    Der Vizepräsident schnaubte verärgert. »Wie lange ist Kara jetzt … inhaftiert?«


    »Knapp vierundzwanzig Stunden.«


    »Du musst ihn gehen lassen. Der Sudan kann es sich nicht leisten, die UNO und den Westen noch mehr zu verärgern. Wenn wir in internationale Entwicklungshilfeprojekte einbezogen werden und von den westlichen Ländern Unterstützung bekommen wollen, dann müssen wir uns anpassen und verantwortungsvoll handeln.«


    »Das ist Schwäche. Kein anständiger Sudanese würde sich so unterwürfig verhalten, nur solche Liberale wie du, die ihr Land verkauft haben«, dachte Baabas, sagte aber: »Es ist vollkommen sicher, dass Kara irgendetwas mit den Morden zu tun hat. Er hat beim britischen Nachrichtendienst gearbeitet, er hat schon früher Gewaltverbrechen begangen und kann mit beiden Tatorten in Zusammenhang gebracht werden.«


    »Lass den Mann laufen«, erwiderte der Vizepräsident und beendete das Gespräch.


    Baabas fluchte. Was zum Henker war mit Osman los, warum attackierte er ihn? Vielleicht wollte der Verräter, der sich beim Westen anbiederte, ihn vor dem Internationalen Gerichtshof opfern. Irgendwann mussten Schuldige gefunden werden für das brutale Vorgehen in Darfur. Überwachte der Vizepräsident seine Arbeit? Oder vielleicht wollte Rashid Osman bei den westlichen Ländern einen guten Eindruck machen, um mit deren Hilfe an die Macht zu gelangen. Präsident al-Bashir war nicht mehr der starke, absolute Herrscher wie 1990, als er sich nach dem Angriff des Irak auf Kuwait mutig an die Seite von Saddam Hussein gestellt hatte, und wie noch vor ein paar Jahren, als er die wegen der Lage in Darfur beunruhigte UNO und die NATO gewarnt hatte, Darfur könnte für fremde Soldaten ein Massengrab werden. Jetzt schwärmten im Sudan schon fast zwanzigtausend UN-Mitarbeiter umher, von den anderen Hilfsorganisationen ganz zu schweigen. Außerdem erschwerte der Haftbefehl des Internationalen Gerichtshofs al-Bashirs Lage. Baabas vermutete, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis irgendein junger und ehrgeiziger General oder Politiker al-Bashir stürzte.


    Sein Genick knackte wie ein trockener Ast, als er sich aufrichtete.


    Früher oder später würde er sich Kara doch greifen, so oder so.


    Und jetzt hatte er noch Zeit für ein schnelles … Gespräch mit ihm.
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    Leo Kara grinste, als er sein Gesicht im Spiegel des Gästezimmers im Khartoumer UN-Hauptquartier erblickte. Seine Stirn zierte die Wunde, die ihm Baabas mit dem Gewehrkolben beigebracht hatte, seine Augen funkelten und schienen noch tiefer zu liegen als sonst, und die blonden Bartstoppeln wucherten in seinem blassen Gesicht. Die schlimmsten Spuren dürften die vierundzwanzig Stunden im Verlies von Al-amn al-ijabi jedoch in seinem Kopf hinterlassen haben.


    So leidend hatte er das letzte Mal 1995 in London ausgesehen, als er von Polizisten verprügelt worden war. Sie hatten in der Brixton Road friedlich gegen den Rassismus der Polizei demonstriert, nachdem der sechsundzwanzigjährige dunkelhäutige Wayne Douglas kurz zuvor in einer Zelle der lokalen Polizeiwache umgekommen war. Eine Mauer von hundert Polizisten mit schwerer Ausrüstung hatte ihren Demonstrationszug gestoppt. Dann beschloss irgendjemand, Bier aus dem nächstgelegenen Laden zu klauen, und jemand anders kam auf die Idee, ein Auto anzuzünden. Bewaffnete Polizeieinheiten rückten an, einer der Demonstranten warf den ersten Stein, und die Polizisten fielen über sie her. Das Schicksal von Wayne Douglas war nicht der einzige Anlass für die Unruhen, das wusste jeder, der damals in der Brixton Road demonstrierte. Sie protestierten auch dagegen, wie schlecht die Minderheiten vom Staatsapparat behandelt wurden und wie weit sich die konservative britische Regierung vom Alltag der einfachen Menschen entfremdet hatte. Zornig trat Kara gegen die Betonwand seines Zimmers, es regte ihn immer noch auf, dass dieser Baabas mit seinem steifen Genick die Frechheit besessen hatte, ihm die Ereignisse in London vorzuhalten.


    Kara stellte sich vor den Spiegel und untersuchte seinen Körper. Die Männer von Al-amn al-ijabi verstanden ihr Handwerk, das musste man ihnen lassen. Die Wasserfolter und die Schläge mit der flachen Hand hinterließen keine Spuren. Die Verletzungen im Gesicht hatte er sich bei der Verhaftung zugezogen. Er könnte nicht beweisen, dass er gefoltert worden war.


    Der UN-Arzt hatte vorhin die Wunde in seiner Hand desinfiziert, den Verband gewechselt und ihm Schmerztabletten gegeben. Der durchstochene Handteller war von den Sudanesen überraschenderweise relativ sauber genäht und versorgt worden. Nach Ansicht des Doktors hatte die Klinge wie durch ein Wunder alle siebenundzwanzig Knochen der Hand verfehlt und nur den Thenarmuskel durchstoßen.


    In Karas Kopf schwirrten die Gedanken umher wie aufgescheuchte Wespen, die Ereignisse der letzten Tage ergaben einfach kein geordnetes Ganzes. Irgendwie musste das alles aber zusammenhängen: die illegalen Raketengeschäfte, die Morde an Ewan und dem Witwenmacher und auch, dass er in die Geschehnisse verwickelt worden war. Wer steckte dahinter? Durch den Tod des Witwenmachers stand er nun mit leeren Händen da, wie sollte er den Mord an Ewan jetzt weiter untersuchen? Die Lage erschien hoffnungslos. Könnte Kati Soisalo ihm helfen? Sie hatte während seiner Inhaftierung zweimal versucht ihn zu erreichen und um einen Rückruf gebeten.


    Doch jetzt musste er mit dem Chef reden, wenn er überhaupt noch einen hatte. Vielleicht war bei Gilbert Birou das Maß nun voll. Kara biss in das dreieckige Sandwich, das er in der Kantine gekauft hatte, nahm einen kräftigen Schluck vom eiskalten Linie-Aquavit, goss etwas Schnaps auf die Wunde am Fuß, von der er dem Arzt nichts gesagt hatte, und jaulte vor Schmerz auf, gerade als der Polizeichef der UN-Operation im Sudan, Zbigniew Górski, mit wichtigtuerischer Miene hereingerauscht kam wie ein Startenor zu seinem Auftritt auf der Bühne. Es stank nach Aquavit.


    »Es ist völlig unbegreiflich, dass ein Wirrkopf wie du für den Posten des Persönlichen Assistenten des UNODC-Generaldirektors ausgewählt worden ist«, wunderte sich der polnische Polizist.


    »Wem sagst du das«, antwortete Kara und schaltete seinen Laptop ein. Der pedantische Pole war so ziemlich der letzte Mensch, mit dem er sich jetzt unterhalten wollte.


    »Du hast gegen die Vorschriften verstoßen, als du das Gästehaus verlassen hast. Und was ist nun? Muss ich dich jetzt bewachen lassen, damit du nicht noch in ein drittes Verbrechen verwickelt wirst?«


    Kara antwortete nicht.


    »Ich muss dich verhören. Die Rechtsabteilung hat einen Bericht über deine Rolle bei den Morden an Ewan Taylor und an Ruslan Sokolow angefordert. Und auch der Generaldirektor des UNODC will einen Lagebericht …«


    »Gilbert Birou bekommt seinen Bericht gerade in diesem Augenblick«, sagte Kara, als sein Laptop piepte. Das war das Zeichen dafür, dass sich der UNODC-Generaldirektor in das Konferenzprogramm Genesys einloggte. »Die Tür ist da genau hinter dir. Sie geht auf, wenn du die Klinke herunterdrückst und ziehst.«


    Der polnische Polizist warf den Kopf zurück und verließ den Raum, und Kara ging in Gedanken schnell alle Punkte durch, die er als Erklärung anführen wollte, während er die Telefon- und Videoverbindung herstellte.


    »Diesmal bist du zu weit gegangen, Kara«, sagte Gilbert Birou in seinem gepflegten Französisch, sobald die Bildverbindung stand. Er starrte in die Webkamera und hatte sich so weit vorgebeugt, dass auf dem Display von Karas Laptop nur seine Augen, die Nase und das goldene Brillengestell von Cartier zu sehen waren.


    »Ich bin nur anstelle von Ewan zu dem von ihm vereinbarten Treffen gegangen, mehr war nicht«, antwortete Kara wie üblich in Englisch.


    »Ach, mehr war nicht?«, fuhr Birou ihn an. »Der Witwenmacher wurde tot aufgefunden, seine Villa ist abgebrannt, und jemand hat dir ein Messer in die Hand gestochen.«


    »Was kann ich dafür, dass …«


    »Ich hatte dir befohlen, im UN-Hauptquartier zu bleiben, und du tust so etwas«, brüllte Birou. »Hast du unsere Abmachung vergessen? Ich habe dich eingestellt, weil du mir versichert hast, dass du keine Schwierigkeiten machen wirst. Bei deiner Vergangenheit hättest du anderswo kaum eine anständige Arbeit gefunden, und ich habe dich auch nur genommen, um Betha Gilmartin einen Gefallen zu tun. Und das ist nun der Dank.«


    »Ich kann ja kündigen, wenn du das willst«, schnappte Kara zurück. »Aber ich bin weiterhin der Meinung, dass es dumm gewesen wäre, Ewans Treffen mit dem Witwenmacher ins Wasser fallen zu lassen. Ich hatte diesem Streber Górski vorgeschlagen, zu Sokolows Villa zu gehen, aber der Herr Ortspolizist war der Ansicht, dass UN-Mitarbeiter nicht mit Waffenhändlern verhandeln dürfen. Ich war also gezwungen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Jemand musste den Witwenmacher treffen.«


    »Aber nicht du.« Birou hatte große Lust, Karas Angebot, selbst zu kündigen, anzunehmen, es forderte jede Menge Selbstbeherrschung, sich das zu verkneifen. Am Ende fing Betha Gilmartin noch an, nach den Gründen für Karas Kündigung zu fragen. »Du hast meinen ausdrücklichen Befehl missachtet. Und ich werde jetzt dafür ohne eigenes Verschulden aufs Korn genommen.«


    Kara spürte, dass er gleich ausrasten würde, und wechselte schnell das Thema. »Ich konnte noch kurz in den Unterlagen des Witwenmachers blättern und habe etwas herausgefunden. Auf einer Notizbuchseite wurde das Globeguide-Steuerungssystem erwähnt und vermerkt, dass der Witwenmacher die Teile der Marschflugkörper in den Sudan geliefert hat. Aber jemand anders hat die Waffen dann aus Khartoum abtransportiert und montiert. Irgendjemand wollte die Beweise vernichten …«


    »Du kehrst jetzt nach Wien zurück«, befahl Gilbert Birou nochmals. Er richtete den Oberkörper auf, und nun war sein ganzer Kopf auf Karas Bildschirm zu sehen, vom mit Pomade getönten Schläfenhaar bis zum Kinn, das an den Kehllappen eines Hahns erinnerte.


    Kara lachte kurz auf. »Mein neuer Freund, Oberst Baabas vom Sudanesischen Aktiven Nachrichtendienst, möchte, dass ich in Khartoum bleibe. Das kann noch lange dauern, bis die herausfinden, dass ich niemanden ermordet habe.«


    »Hat Baabas dir verboten, das Land zu verlassen?«


    Kara rief sich ins Gedächtnis zurück, was der Oberst bei ihrer letzten Begegnung gesagt hatte. »Nicht direkt, er hat …«


    »Du kommst mit irgendeiner UN-Maschine. Wegen der Situation in Darfur fliegen die fast jeden Tag verschiedene Orte im Sudan an. Ich kümmere mich darum, dass jemand das organisiert«, sagte Birou und machte eine kleine Pause.


    »Wie hat man dich behandelt, dir wurde doch nichts … Gesetzwidriges angetan?«


    »Nichts, weswegen man Krach schlagen sollte.«


    »Gut so. Vergiss nicht, über alles, was dort geschieht, einen detaillierten Bericht zu schreiben«, ermahnte ihn Birou und legte auf, ohne sich zu verabschieden.


    Kara wurde noch wütender. Warum musste Birou Betha mit in ihre Streitigkeiten hineinziehen? Sie war schließlich nahezu die einzige Stütze in seinem Leben, der einzige Mensch, der nach dem Tod seines Vaters und seiner Mutter zu ihm gehalten und sich um ihn gekümmert hatte. Fast alle angenehmen Erinnerungen an die fünf Jahre in Winchester verbanden sich irgendwie mit den Ferientagen bei Betha und ihrem Mann Albert. Und Betha war es auch gewesen, die ihm die Stelle beim UNODC beschafft hatte. Die Sechzigjährige mit der äußerst spitzen Zunge war ihm eine sehr gute Freundin, ein echter Kumpel und alles andere als eine Muttergestalt.


    Wenn er an die Vergangenheit dachte, fiel ihm Lionel ein, und sofort loderte der Hass in ihm hoch. Nach dem Tod seiner Eltern wurde der Bruder der Mutter als Vormund eingesetzt. Die einzige nahe Verwandte des Vaters, seine Schwester Eeva, lebte in Finnland, und in der Familie seiner Mutter war niemand anders begierig darauf, sein Vormund zu werden. Er wollte auch selbst lieber in England bleiben, in der Nähe seines zerstörten Lebens. Vielleicht hoffte er damals noch, dass sich alles doch als Alptraum erweisen würde.


    Schnell stellte sich heraus, dass Onkel Lionel ein absoluter Idiot war. Er interessierte sich nicht die Bohne für die Angelegenheiten seines Neffen, ihm ging es nur darum, in den Besitz des Geldes seiner Schwester zu gelangen. Lionels Idee war es auch, ihn auf die Internatsschule zu schicken. Besonders bitter war für Kara immer der Ferienbeginn gewesen. Dann mussten die Schüler von Winchester im Haus vor den großen Fenstern zum Hof im Kreis laufen, bis das Auto ihrer Eltern zu sehen war. Lionels Wagen kam stets als Letzter. Die etwa zwanzig Jahre alten Erinnerungen brachten ihn immer noch in Rage, aber nun schmiedete er wenigstens keine Rachepläne mehr gegen seinen Onkel .


    Das Telefon klingelte, und Kara meldete sich so gereizt, dass man in der Leitung eine Weile nur ein Rauschen hörte.


    »Hier Katarina Kraus. Du hast eine Nachricht hinterlassen, bist aber nicht an dein Telefon gegangen. Ich weiß schon von Ewan Taylors … Tod. Mein Beileid. Ewan und ich haben in gewisser Weise zusammengearbeitet, ich habe ihm bei bestimmten Ermittlungen geholfen. Deinen Namen hat Ewan wiederholt erwähnt. Das letzte Mal haben wir uns am Donnerstag getroffen, meines Erachtens nur ein paar Stunden bevor …« Die schwache Stimme der Frau brach mitten im Satz ab.


    »Auch Ewan hat von dir gesprochen«, sagte Kara. »Genau genommen hat er mir Aufzeichnungen hinterlassen, in denen du gelobt wirst. Ein Treffen ist mir natürlich recht, du brauchst nur zu sagen, wo und wann.«


    »In einer Stunde vor dem Haupteingang des Stadions ›Stade de Khartum‹.«


    ***


    Die Atmosphäre in der stickig heißen Arena des »Stade de Khartum« war so aufgeladen, dass fast ein Knistern zu spüren war, als Salomon Kalou in der sechsten Minute das 1:0 für die Elfenbeinküste erzielte. Die fünfunddreißigtausend Zuschauer im Stadion verstummten wie in dem Moment, da der Scharfrichter mit dem Beil ausholt. Die Qualifikation für die Weltmeisterschaft nahm man sehr ernst, todernst, Fußball war im Sudan wie fast auf dem ganzen afrikanischen Kontinent die Sportart Nummer eins.


    Der Schiedsrichter trug den Ball in den Mittelkreis, und die Sudanesen führten den Anstoß aus.


    »Die Nationalmannschaft des Sudan nennt man auch die Wüstenfalken«, sagte Katarina Kraus.


    Im selben Augenblick wurde das Spiel durch einen Pfiff des Referees unterbrochen, und besorgt verfolgte das Publikum, wie die spindeldürre Sturmspitze des Sudan mit der Trage an den Spielfeldrand gebracht wurde. Leo Kara hörte in dem Stimmengewirr auf den Rängen neben Arabisch auch Wortfetzen in Englisch, Russisch und Französisch.


    »Kalou spielt in der englischen Premier League, bei Chelsea. Die Elfenbeinküste hat eine überraschend starke Mannschaft. In der Weltrangliste liegt sie auf Platz 22, und der überwiegende Teil des Teams spielt in großen europäischen Vereinen«, erläuterte Katarina Kraus, die relativ klein war und ihr dunkles Haar als Bubikopf trug.


    Das Interesse Karas für die Frau wuchs mit jeder Minute, die verging. Bei einem Fußballspiel würden sich nur wenige der Damen, die er kannte, treffen wollen, und noch weniger wären imstande, fachmännische Kommentare über afrikanische Nationalmannschaften abzugeben. Kraus war keine sonderliche Augenweide: Die straffe Oberlippe entblößte die Schneidezähne fast bis zum Zahnfleisch, das hauchdünne weiße Seidenhemd zeigte keinerlei Wölbung, und die schwarzen Augenbrauen wucherten buschig. Zupften Frauen ihre Brauen nicht mehr, oder handelte es sich um irgendeine modische Laune? Und warum wollte sich Katarina Kraus auf Deutsch unterhalten, obwohl das eindeutig nicht ihre Muttersprache war?


    »Was ist mit deiner Hand passiert?«, fragte sie. »Und mit deinem Gesicht?«


    »Das hier«, erklärte Kara und zeigte ihr seine Hand, »stammt aus der Villa des Witwenmachers, und das an der Stirn habe ich dem Oberst Abu Baabas von Al-amn al-ijabi zu verdanken.« Er berichtete kurz von den Ereignissen in der Villa Sokolows und von seiner Inhaftierung. Seinen Einbruch in Ewans Wohnung ließ er aus irgendeinem Grund unerwähnt.


    »Jetzt bist du dran«, sagte Kara schließlich. »Wie seid ihr euch begegnet, du und Ewan? Und wie hast du ihm geholfen?«


    »Ich arbeite als Senior Security Consultant bei der Security and Defence Corp., du kennst die Firma vermutlich. Da ich mich etwas über dich informiert habe, weiß ich, dass du früher bei der Global Crisis Group warst. Das ist ja ein privates Konfliktforschungsinstitut, du bist also fast auf demselben Gebiet tätig gewesen wie ich.«


    Kara nickte. Er wusste, dass der Arbeitgeber von Kraus, die SDC, eine Art privater Sicherheitsdienst war, der Staaten und Großunternehmen bei der Bekämpfung des Terrorismus und anderer globaler Bedrohungen, im Kampf gegen Drogen, bei Operationen zur Friedenssicherung und humanitären Hilfsprojekten unterstützte.


    »Ich habe auf Bitten meines wichtigsten Kunden Kontakt zu Ewan aufgenommen«, fuhr Katarina Kraus fort. »Mein Kunde hält Versuche, Marschflugkörper nach Afrika oder generell so zu verkaufen, dass sie in die falschen Hände gelangen, nicht für wünschenswert. Er weiß ziemlich viel über den internationalen Waffenhandel und die Geschäfte des Witwenmachers. Mein Kunde wollte, dass ich ein Treffen Ewans mit Sokolow organisiere. Seine Absicht bestand darin, Ewan zu helfen, die Raketengeschäfte des Witwenmachers aufzudecken, bevor es … zu spät ist.«


    Kara wunderte sich, dass so ein großer und brisanter Fall von einer jungen Frau bearbeitet wurde. Die Senior Consultants waren in der Regel ergraute, vertrauenerweckende Herren in Anzügen mit Weste, Katarina Kraus hingegen sah aus wie höchstens fünfunddreißig und machte einen nervösen und nicht sehr überzeugenden Eindruck.


    »Vertritt dein Kunde irgendeine Firma oder einen Staat?«, fragte Kara.


    »Du wirst sicher verstehen, dass ich das nicht preisgeben kann. Nennen wir meinen Kunden einfach mal Herrn Hofman. Er weiß alles über die Raketen, denen Ewan auf der Spur war, und er hatte vor, Ewan zu helfen. Ich sollte das vermitteln. Hofman weiß so gut wie alles, was man über Kriege und Kriegsführung wissen kann, das ist in gewisser Weise beängstigend. Doch er will nicht, dass bekannt wird, welche Rolle er spielt. Hofman ist ein Mann, der hinter den Kulissen wirkt, eine Art graue Eminenz der Weltpolitik, ein Rainmaker.«


    Plötzlich brach im Stadion ein Sturm los, ein tausendfacher Jubelschrei, und auf dem Rasen begruben die rotgekleideten sudanesischen Spieler den Torschützen unter sich. Es stand 1:1.


    »Knabenliebe«, sagte Kara und grinste. Er ließ seinen Blick über das Zuschauermeer wandern und stellte fest, dass auf den besten Plätzen Hunderte Leute aus dem Westen saßen. Ewan hatte ihm erzählt, dass in Khartoum noch zu jeder Hundehochzeit Scharen von ausländischen Arbeitern herbeiströmten, so wenig Möglichkeiten der Freizeitgestaltung gab es in der Stadt. Unter den Zuschauern erkannte er das Gesicht eines Mannes, den er in der Kantine des UN-Hauptquartiers gesehen hatte.


    »Du hast am Telefon erwähnt, dass Ewan dir einige Unterlagen hinterlassen hat«, sagte Katarina Kraus, als der Lärm allmählich nachließ.


    Kara überlegte kurz, bevor er antwortete, er wollte Katarina Kraus nicht zu viel verraten. »Ich habe Ewan nicht mehr treffen können, und am Telefon wollte er nicht über die Einzelheiten seiner Ermittlungen sprechen. Aber er hat mir einen Memorystick hinterlassen mit Dokumenten über den Witwenmacher und dessen aktuelle illegale Raketengeschäfte.«


    Katarina Kraus war schlagartig hellwach. »Und in wessen Auftrag hat der Witwenmacher gehandelt? Wen hatte Ewan in Verdacht?«


    »Ewan war schon nahe an der Wahrheit dran, ist aber nicht ganz bis ans Ziel gekommen. Er wusste, dass der Witwenmacher zurzeit mit Nordkorea, dem Iran und einer Organisation zusammenarbeitete.«


    »Was für eine Organisation?«


    »Ihr Name war Sibirtek«, erwiderte Kara, indem er das letzte Wort betonte. »Sie wurde auch auf zwei Seiten erwähnt, die ich in der Villa des Witwenmachers noch überfliegen konnte.«


    »Ewans Stick wird doch vermutlich sicher verwahrt, es könnte gut sein, dass ihn jemand an sich bringen möchte.«


    Kara lachte. »Der ist idiotensicher versteckt.« Dabei dachte er an sein Zimmer im UN-Hauptquartier. »Und das ist jetzt auch nicht mehr so wichtig, ich habe die Informationen schon an das UNODC weitergeleitet.«


    Katarina Kraus dachte einen Augenblick nach. »Hast du die Absicht, Ewans Ermittlungen fortzuführen, oder was will die UN tun?«


    »Warum fragst du?«


    »Hofman ist vielleicht bereit, dir zu helfen, wenn du die Ermittlungen weiterführst. Soweit er dazu imstande ist. Auch dieses Treffen war Hofmans Idee.« Katarina Kraus sah so aus, als hätte sie ein großes Geheimnis verraten.


    »Als Erstes will ich herausfinden, wer Ewan ermordet hat«, erwiderte Kara erregt.


    »Das wird Hofman kaum wissen. Ich meinte damit, dass er vielleicht bei den Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Raketenschmuggel helfen will. Doch andererseits … Ich kann ihn ja fragen, in der Regel bekommt er alles heraus, wenn er nur will. Du wärst überrascht.«


    »Was glaubst du, was mit Ewan passiert ist? Worum geht es bei alledem?«, fragte Kara.


    »Ich vertraue auf Ockhams Rasiermesser: Die einfachste Theorie ist mit größter Wahrscheinlichkeit die richtige. Ewan kam den Raketengeschäften des Witwenmachers auf die Spur, erfuhr Dinge, die zu brisant waren, und wurde genau wie der Witwenmacher ermordet.«


    »Aber wer hat ihn ermordet?« Kara ließ nicht locker.


    »Der Käufer dieser Marschflugkörper, wer sonst.«


    Die beiden konzentrierten sich wieder auf das Spiel, als die Elfenbeinküste einen Freistoß direkt an der Strafraumgrenze erhielt. Der Pfostenschuss löste unter den Zuschauern einen gemeinschaftlichen Seufzer aus, der fast die Stärke einer Sturmböe erreichte.


    »Gefällt dir dein jetziger Job? Wie arbeitet es sich beim UNODC?«, erkundigte sich Katarina Kraus.


    Kara überlegte einen Moment. »Wenn man von der Bürokratie mal absieht, ist er nicht übel. Eine Organisation von Fachleuten, in der große Komplexe untersucht werden: die organisierte Kriminalität, Menschenhandel, Terrorismus, all das Schlimme, was die Menschen sich ausdenken. Und meine eigene Arbeit ist recht unabhängig und abwechslungsreich, ich kann viel reisen, und Wien ist eine ganz erträgliche Stadt. Und du, arbeitest du ständig in Khartoum?«


    »Zum Glück nicht.« Katarina Kraus lachte. »Das Leben einer weißen Frau in einem arabischen Land ist kein Zuckerschlecken. Vor allem, wenn sie keinen Schleier tragen will. Viele rufen einem etwas nach, manche spucken einen an, und dann und wann kommt es zu Vergewaltigungen und auch zu Morden. Eine Frau sollte nicht auf die Straße gehen, sondern drinnen bleiben, und zwar in den Hotels und Restaurants für die Leute aus dem Westen. Das ist wirklich kein Vergnügen …«


    Kraus und Kara unterhielten sich bis zum Ende des Spiels über alles Mögliche. Das 2:2-Unentschieden bot keinen Anlass zu großem Jubel auf den Zuschauerrängen, es sorgte aber doch für Zufriedenheit bei den Anhängern der sudanesischen Mannschaft, die als Außenseiter ins Spiel gegangen war. Kara bemerkte, wie die Reserviertheit von Katarina Kraus verschwand, als sie sich näher kennenlernten. Es schien so, als stünde hier zumindest ein Mensch auf seiner Seite.


    ***


    Auf der Stirn Zbigniew Górskis perlte der Schweiß. Er stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Schreibtisch und starrte auf ein Foto von Leo Kara.


    Durch sein beharrliches Bemühen hatte er den englischen Sicherheitschef des Hotels »Regency« dazu überreden können, sich die Aufzeichnungen der Überwachungskameras des Hotels am Tag der Ermordung von Ewan Taylor anschauen zu dürfen. Als Gegenleistung hatte Górski versprochen, das »Regency« als Erstes über alle Änderungen der Sicherheitslage in Khartoum zu informieren. Überraschenderweise entsprach Karas Behauptung, er sei vor dem Sandsturm in die Bar des »Regency« geflüchtet, der Wahrheit. Górski hatte anhand der Kameraaufzeichnungen ermittelt, dass Kara die heftigste Phase des Haboob, die Zeit von ziemlich genau drei bis vier Uhr nachmittags, in der Bar verbracht hatte.


    Mindestens genauso schwierig war es gewesen, den zweiten entscheidenden Beweis zu finden. Nach langem Drängen hatte er von Oberst Abu Baabas die Aufzeichnungen der Überwachungskameras in Taylors Gästehaus vom Tag des Mordes erhalten. Der Oberst glaubte offenbar, dass sich darauf nichts Wichtiges entdecken ließe. Górski hatte die Elektronikspezialistin im Khartoumer UN-Hauptquartier, eine für die Kommunikationsverbindungen verantwortliche junge Koreanerin, gebeten, auf den vom Sandsturm verdunkelten Bildern etwas zu suchen, was helfen würde, den Mord an Taylor aufzuklären. Und die Computerexpertin hatte erfolgreich gezaubert.


    Górski hielt ein unscharfes, körniges Bild vor seine Augen, auf dem ein Mann die Fensterläden seines Zimmers schloss. Man konnte erkennen, dass es sich um Ewan Taylor handelte. Die Aufnahme stammte von 15:16 Uhr. Da Baabas’ Leute nach dem anonymen Anruf um 15:52 Uhr Ewans Wohnung gestürmt hatten, war völlig klar, dass Leo Kara, der zur selben Zeit in der Bar des »Regency« gesessen hatte, Ewan Taylor nicht ermordet haben konnte.


    Zbigniew Górski hatte beweisen wollen, dass Kara bei den zeitlichen Angaben zum Tag des Mordes gelogen hatte, und nun war es ihm stattdessen gelungen, dem Mann ein wasserdichtes Alibi zu verschaffen. Im Normalfall half er einem Kollegen gern aus der Patsche, aber Kara war eine Ausnahme. Am liebsten hätte er den Wirrkopf in seinem eigenen Saft schmoren lassen. Und er war bei weitem nicht der Einzige, der sich wunderte, wie der Persönliche Assistent des UNODC-Generaldirektors sich benahm. Kara schloss mit niemandem Bekanntschaft, verhielt sich arrogant und verstieß bei jeder Gelegenheit gegen die Vorschriften. Górski konnte sich nicht entscheiden, ob er die Unterlagen in seiner Schublade begraben oder Kara aus der Klemme helfen sollte.


    Plötzlich fiel ihm Pater Jacek ein, der Pfarrer der Nikolaikirche in Gdansk, und er dachte an 1981, als die Solidarnost eine große Streikwelle vorbereitete. Pater Jacek hatte sie mit dem dritten Vers aus dem dreizehnten Kapitel des Römerbriefes ermutigt: »Denn vor denen, die Gewalt haben, muss man sich nicht fürchten wegen guter, sondern wegen böser Werke.«


    Zbigniew Górski wandte sich widerwillig seinem Computer zu und begann, einen Bericht über Leo Kara zu schreiben.
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    Das sechsundfünfzig Hektar große Gelände des UN-Hauptquartiers im kenianischen Gigiri glich eher einem Urlaubsparadies als der Arbeitsstätte von zweitausendeinhundertzweiunddreißig Menschen: Gartenwege schlängelten sich durch weite Rasenflächen, künstliche Teiche glitzerten, und am Horizont waren die dichten, grünen Wipfel des Karura-Waldes zu sehen. Es fiel schwer, zu glauben, dass die Millionenstadt Nairobi mit ihrem Menschengewimmel nur zehn Kilometer entfernt lag.


    Die sengende Sonne blendete so sehr, dass Julia den Schirm ihrer geblümten Mütze tiefer in die Stirn zog, obwohl sie sich sonst weigerte, die Mütze überhaupt aufzusetzen. Die Mädchen zu Hause in Hamburg würden das nie glauben: Sie hatte gerade Affen, Antilopen, wildlebende Schweine und mindestens eine Million Vögel mit grellen Farben und komischen Namen gesehen. Sie mochte Tiere sehr, aber die Begegnung mit Raubtieren hatte ihr natürlich auch Angst gemacht. Im Unterschied zu Hamburg lebten in Afrika schließlich gewaltige Löwen, Leoparden und Hyänen. Ihr Vater und die Führer hatten jedoch gesagt, dass man auf dem Pfad ganz bestimmt keine Angst zu haben brauchte. Sie hatte den besten Vater auf der ganzen Welt, keine ihrer Freundinnen war je in Afrika gewesen.


    Schon jetzt im April war hier richtiger Sommer, während es in Hamburg noch schneite. Oder zumindest hatte es am Morgen ihres Abreisetages Schneeregen gegeben. Die afrikanische Hitze fühlte sich außerdem anders an, so ähnlich wie das dampfende Badezimmer nach einer langen heißen Dusche. Schade, dass der Pfad gleich zu Ende war, man sah schon die Gebäude der UN und den Sportplatz. Julia passte immer noch genau auf, wo sie hintrat, sie wusste ja, dass es in Afrika alle möglichen giftigen Viecher gab: Spinnen, Schlangen, Frösche, Schnecken. Die sah man im Fernsehen ab und zu in Naturfilmen. Sogar viele Jungs hatten gequengelt, die Wanderung sei ganz schön anstrengend, aber sie hatte es geschafft. Sie war ein für ihr Alter ungewöhnlich kräftiges und groß gewachsenes Mädchen und konnte auch mit den Jungen mithalten.


    Julia lächelte bei dem Gedanken, wie neidisch ihr kleiner Bruder sein würde, wenn er von alledem hörte. Paul hatte nicht mitkommen dürfen, weil Vater nicht gleichzeitig auf zwei lebhafte Kinder aufpassen konnte. Es war genau richtig, dass sie den Ausflug mitmachen durfte, Paul war schließlich erst acht Jahre alt, sie jedoch schon fast elf. Julia war so stolz auf ihren Vater wie noch nie. Er hatte eine wichtige Arbeit in der weltweit größten Hilfsorganisation, im Welternährungsprogramm WFP. Und heute durften die Mitarbeiter des WFP ihre Kinder zu einem Betriebsfest mitnehmen, das auf dem Gelände des UN-Hauptquartiers in Kenia stattfand. Julia hatte viele Dinge über das WFP auswendig gelernt, damit sie ihren Freundinnen genauso schön von den Abenteuern ihres Vaters erzählen konnte wie er selbst. Wenn sie zu Hause Besuch hatten und ihr Vater seine Arbeit in Afrika schilderte, hörten die Gäste stets mucksmäuschenstill zu.


    Plötzlich stieß ein Kind hinter ihr einen Schrei aus und rief etwas in einer Sprache, die Julia nicht verstand. Einige Kinder aus der Gruppe rannten los, auch Julia beschleunigte ihre Schritte. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wohin die anderen liefen. Erst sah sie nur die Wasserbecken, aber dann – ein Jongleur! Nun stürmte auch Julia los und schloss sich der schreienden und lachenden Kinderschar an. In dem Moment schleuderte der Jongleur, der auf einem Einrad balancierte, seine Keulen in die Luft. Kurz darauf nahm der Lärm unter den Zuschauern der Show noch zu. Zwei kostümierte Clowns traten auf, ließen dressierte Pudel hüpfen und klatschten sich schließlich Torten ins Gesicht.


    Als eine Frau mit einer bunten Schürze und einer Kochmütze die Kinder zum Essen rief, sauste Julia an die Spitze der Schlange. Hamburger, Hotdogs, Fajitas, Limonade und als Nachtisch Eis und alle möglichen Früchte. »Das ist der spannendste Tag in meinem Leben«, dachte Julia und schaute sich suchend nach ihrem Vater um. Aber heute brauchte sie seine Erlaubnis nicht. Auf Reisen durfte man richtig viele leckere süße Sachen essen, und das nicht nur wie sonst am »Bonbontag«.


    Julia sah die Erwachsenen am Büfett mit ihren Bier- und Weingläsern, und da wurde ihr klar, was für einen mächtigen Durst sie hatte. Gierig trank sie ihre Limonade, füllte das Glas noch einmal bis zum Rand und nahm sich dann lauter köstliche Dinge, bis der Teller voll war. Mit ihrer Last musste sie vorsichtig gehen. Sie setzte sich auf die Betonumrandung des Wasserbeckens und biss in einen Hamburger. Vielleicht machte Vater doch nicht zu viele Reisen, überlegte Julia. Wenn er jeden Tag zu Hause auf dem Sofa läge, dann wäre sie nie nach Kenia gekommen. Natürlich wäre es am besten, wenn sie stets mit ihrem Vater zusammen sein könnte, aber immerhin spielten sie auch jetzt fast jede Woche miteinander. Wenn Vater nach Hause kam, dann gingen sie auf Spielplätze, in den Haustierzoo, in die Schwimmhalle …


    Auf einmal hörte Julia ein Rauschen und schaute sich um, doch im Becken plätscherte das Wasser genau wie vorher. Das Rauschen wurde stärker, jetzt hörte man auch ein Zischen, als ob jemand Sand auf ein Blechdach schüttete. Plötzlich rief einer der Erwachsenen etwas und zeigte mit der Hand zum Himmel.


    Julia drehte den Kopf in die Richtung und sah Funken und einen großen Gegenstand, der heulte und furchtbar schnell immer näher kam. Sie erschrak, wo war Vater? Rasch kroch sie hinter die Umrandung und schützte eben ihren Kopf mit den Händen, als sie von einer gewaltigen Kraft gegen den Beton geworfen wurde und etwas unerträglich laut explodierte. Ihre Ohren schmerzten, es war, als würde Wasser aus ihnen fließen, sie bekam keine Luft. Julia stand auf, atmete tief ein, schaute sich suchend nach ihrem Vater um und brach in Tränen aus. Überall brannte es, Menschen lagen auf dem Boden. Sie sah, wie eine einarmige Frau mit offenem Mund schrie, aber sie hörte nichts, in ihren Ohren summte es nur. Schnell zu Vater. Sie lief in die Richtung, wo sie ihn zuletzt mit einem Bierglas in der Hand gesehen hatte. Ein Junge war so schlimm verletzt, dass sie wegschauen musste. Julia blieb stehen, als sie das Gesicht ihres Vaters erblickte, der auf dem Boden lag, es sah ganz friedlich aus, seine Augen waren geschlossen. Aber die Hand, wo war Vaters Hand …


    Noch bevor Julia richtig begriff, was sie sah, wurde alles um sie herum schwarz.


    ***


    Die Bänke im Auditorium des Khartoumer UN-Hauptquartiers reichten nicht, die Menschen standen in den Gängen. Keiner von ihnen sagte etwas. Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Erschütterung und Ungläubigkeit, aller Augen waren auf die Breitwand gerichtet, auf der über einen Projektor die Nachrichtensendung von BBC World News zu sehen war. Der Terroranschlag auf das UN-Hauptquartier in Kenia hatte über zehn Menschen das Leben gekostet, unter ihnen mehrere Kinder. Aufgrund der Aussagen von Augenzeugen gingen die Militärexperten davon aus, dass eine Rakete auf dem Gelände des UN-Gebäudekomplexes in Gigiri eingeschlagen hatte. Noch gab es niemanden, der die Verantwortung für die Tat übernommen hätte.


    Leo Kara biss die Zähne so fest zusammen, dass ihm die Wangenmuskeln weh taten. Dieser Terroranschlag überstieg das menschliche Fassungsvermögen. Ein Wahnsinniger hatte eine Rakete auf das Betriebsfest der Mitarbeiter des Welternährungsprogramms abgefeuert, um Menschen zu töten, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatten, anderen zu helfen. Bis jetzt waren unter den elf Toten schon sechs Kinder. Die ganze Welt hielt den Atem an; in der Nachrichtensendung wurden abwechselnd der UN-Generalsekretär, die Präsidenten der USA, Russlands und Frankreichs sowie der Premierminister Großbritanniens und die deutsche Bundeskanzlerin interviewt. Die gestandenen Spitzenpolitiker wirkten zur Abwechslung einmal wirklich schockiert und versprachen sich mehrfach bei ihren Erklärungen.


    Im Anschluss an die Politiker ließ man einen Fachmann nach dem anderen vor der Kamera aufmarschieren. Ein bärtiger Sicherheitsexperte der »New York Times« zitierte aus einer Rede Ayman Al Zawahiris, der Nummer zwei von Al Kaida, vom Frühjahr 2008. Darin hatte der ägyptische Terrorist den Terroranschlag im Dezember 2007 auf das UN-Büro in Algerien, bei dem einunddreißig Menschen umkamen, trotzig verteidigt.


    »Die UNO ist der Feind des Islam und der Muslime«, hatte Zawahiri versichert.


    Kara zuckte zusammen, als die rothaarige Frau hinter ihm in Tränen ausbrach. Erst jetzt ging ihm auf, dass möglicherweise mancher hier im Saal bei dem Anschlag in Gigiri Angehörige verloren hatte. Viele UN-Mitarbeiter heirateten untereinander, und der Gebäudekomplex von Nairobi war eines der vier Hauptquartiere der UNO. Wer weiß, vielleicht war auch einer seiner Kollegen bei dem Anschlag getötet worden, das Regionalbüro des UNODC für Afrika und den Nahen Osten befand sich in Gigiri.


    Schließlich erschien in der Nachrichtensendung ein weinendes, blasses deutsches Mädchen, dessen Vater bei dem Raketenanschlag umgekommen war. »Haben diese Medienparasiten denn überhaupt kein Schamgefühl, das Kind steht doch eindeutig unter Schock«, dachte Kara empört. Für eine dramatische Nachricht war denen aber auch jedes Mittel recht.


    Viele Fragen gingen ihm durch den Kopf. War Gigiri mit einem vom Witwenmacher geschmuggelten Marschflugkörper angegriffen worden? Hatte Ewan eine Spur gefunden, die zu den Tätern des Anschlags von heute führen würde? Waren der Witwenmacher und Ewan deshalb getötet worden? Jetzt hatte Kara erst recht den brennenden Wunsch, den Mord an seinem Freund aufzuklären. War derjenige, der hinter dem Raketenanschlag steckte, auch Ewans Mörder?


    Die Angehörigen der Opfer wären erst imstande, wieder ein vernünftiges Leben zu führen, wenn sie erfuhren, was ihren Lieben passiert war, das wusste er selbst nur zu gut. Daran musste Kara denken, als in der Nachrichtensendung beunruhigte Menschen bange Fragen nach dem Schicksal ihrer Verwandten stellten. Er spürte einen abgrundtiefen Hass in sich und den Wunsch, dass schon bald jemand die gesichts- und namenlosen Raketenterroristen zur Rechenschaft zöge, und zwar auf besonders brutale Weise. Diese Symptome kannte er, genau so verlor er die Kontrolle über sich selbst, erst trübte die Wut den Verstand, und dann brach der irgendwo tief in ihm angestaute Hass hervor und konnte jeden Beliebigen treffen, der ihm gerade über den Weg lief. Er verabscheute dieses Gefühl, wohl kaum jemand wollte so leben und ein Spielball der eigenen Emotionen sein. Aber so war er nun mal, oder jedenfalls war er so geworden. Leo Kara hatte Angst vor sich selbst, vor seiner eigenen Impulsivität.


    ***


    Der Regen peitschte die Fenster der achtunddreißigsten Etage im Hochhaus des UN-Sekretariats hundertdreiundfünfzig Meter über Manhattan. Der UNODC-Generaldirektor Gilbert Birou und die UN-Vizegeneralsekretärin Ronibala Kumari von der Rechtsabteilung der UNO sahen schweigend zu, wie sich der Generalsekretär, der noch dünner als sonst wirkte, an die Stirnseite des großen Beratungstischs in seinem Arbeitszimmer setzte. Das UN-Hauptquartier in Kenia war vor zwölf Stunden mit einer Rakete angegriffen worden. Auf den Fluren des New Yorker UN-Hauptquartiers herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, das Sekretariat war mit dem Raketenanschlag befasst. Doch im Zimmer des Generalsekretärs schien die Zeit stehengeblieben zu sein.


    »Es ist eigentlich überflüssig, auch nur zu erwähnen, dass alles, was bei diesem Treffen gesagt wird, als absolut vertraulich anzusehen ist. Innerhalb der UN werden nur wir drei alle Einzelheiten des gestrigen Raketenanschlags erfahren.« Der Teppichboden und die Holzpaneele an den Wänden dämpften die Stimme des Generalsekretärs, so dass sie noch weicher klang als sonst. Er sah blass aus.


    »Der eigentliche Grund für unser Treffen ist das hier«, sagte der Generalsekretär und hielt einen Brief hoch. »Der Präsident der Weltbank, der Präsident des Internationalen Währungsfonds und ich haben heute dieses Ultimatum erhalten, dessen Verfasser seine Identität nicht preisgibt. Der Inhalt des Schreibens ist eindeutig. Wenn die UN, der Währungsfonds und die Weltbank nicht bereit sind, den fünfzig ärmsten Staaten der Welt ihre Schulden zu erlassen und jedem von ihnen einen neuen Kredit in Höhe von drei Milliarden Dollar zu gewähren, werden die Terroristen mit ihren Raketen erneut zuschlagen.«


    Birou und Kumari waren so verblüfft, dass sie kein Wort herausbrachten. Der erschrockene Gesichtsausdruck passte schlecht zu Birous gepflegtem Äußeren.


    Der Generalsekretär setzte die Lesebrille auf. »In unserem Besitz befinden sich fünf Marschflugkörper der allerneuesten Bauart. Mit ihnen sind wir fähig, die Geschäftsräume der UNO, des Internationalen Währungsfonds und der Weltbank sowohl in Afrika und Europa als auch im Nahen Osten anzugreifen. Die in Gigiri eingesetzte Rakete war von ihrer Zerstörungskraft her bescheiden, die erste Rakete sollte nur beweisen, dass wir zu den Anschlägen bereit und fähig sind.«


    Er schaute hoch, starrte Birou und Kumari einen Augenblick an und fuhr dann fort: »Wenn nicht auf unsere Bedingungen eingegangen wird, werden wir den nächsten Marschflugkörper zwei Wochen nach dem ersten Anschlag, am Montag, dem 11. Mai, gegen 09:00 Uhr UTC (Universal Time Coordinated), auf Geschäftsräume der UNO, der Weltbank oder des Währungsfonds in Europa abschießen. Wenn Sie Ihre Räume schließen, werden wir zuschlagen, sobald sie wieder geöffnet sind. Die Zahl der Todesopfer wird in die Tausende gehen. Der dritte, vierte und fünfte Anschlag folgen im Abstand von jeweils zwei Wochen, sofern nicht auf unsere Forderungen eingegangen wird.«


    »Kann man die Geschäftsräume der UN vor den Anschlägen … schützen?«, fragte Gilbert Birou und nestelte an seiner Hermès-Krawatte. Allerdings bereute er sofort, den Mund aufgemacht zu haben. Nun würde ihm der Generalsekretär womöglich befehlen, etwas zu tun. Ihre Gruppe war mit drei Personen so klein, dass dies unausweichlich schien.


    »Seit dem Umzug der US-Botschaft nach Gigiri ist das der am strengsten bewachte Ort in Kenia, vielleicht in ganz Afrika. Es ist unmöglich, irgendeinen Gebäudekomplex noch besser zu schützen. Und dennoch ist der Raketenanschlag auf Gigiri gelungen. Wie kann man sich vor Raketenanschlägen überhaupt schützen – indem man in Bunkern lebt? Das einzig sichere Mittel ist, den ganzen Laden dichtzumachen, und das dürfte kaum in Frage kommen.« Der Generalsekretär rieb sich einen Augenblick die Schläfen und las dann das Schreiben weiter vor.


    »Wir wollen der UNO, dem Internationalen Währungsfonds und der Weltbank die Möglichkeit geben, ihr Erscheinungsbild in den Augen der Welt zu verbessern. Wenn man unsere Forderungen erfüllt, werden die Raketen vernichtet, und dieses Ultimatum wird nie veröffentlicht. Der Schuldenerlass für die ärmsten Staaten der Welt wird ein Zeichen des guten Willens von historischer Tragweite sein: Die Welt wird der UNO, dem Währungsfonds und der Weltbank ihre Sympathien bekunden. Alle werden gewinnen.«


    Ronibala Kumari wirkte konfus. »Was sollen wir tun? Was sagen die Mitgliedsstaaten dazu?«, fragte die fünfzigjährige korpulente Frau aus Sri Lanka und breitete die Arme aus.


    »Ich habe schon eine Dringlichkeitssitzung mit den Vertretern der ständigen Mitglieder des Sicherheitsrates durchgeführt«, antwortete der Generalsekretär. »Es wurde beschlossen, die Verantwortung für die Ermittlungen dem britischen Auslandsnachrichtendienst SIS zu übertragen, weil Großbritannien derzeit den Vorsitz im Sicherheitsrat hat und weil der SIS eine der wenigen Institutionen ist, die über genügend Ressourcen für derartige Ermittlungen verfügen.« »Und natürlich auch, weil Russland nie eingewilligt hätte, diese Aufgabe dem CIA zu übertragen«, dachte der Generalsekretär.


    »In Gigiri sind zwei Briten umgekommen«, sagte die Vizegeneralsekretärin Kumari leise.


    »Haben die Nachrichtendienste schon irgendeine Ahnung, um was für Täter es sich handelt?«, fragte Birou in der Hoffnung, dass die Bedrohung eliminiert werden könnte, bevor sie seine Arbeitsbelastung erhöhte.


    Der Generalsekretär warf einen Blick auf seine Unterlagen. »Die Militärbehörden haben herausgefunden, dass die Rakete nicht so funktionierte … explodierte, wie sie sollte. Allerdings wissen die Experten nicht, ob ihre Vernichtungskraft absichtlich verringert wurde oder ob es zu einer technischen Störung kam.« Der Generalsekretär trank ein Glas Wasser, bevor er fortfuhr.


    »Aber das Wichtigste aus Sicht der Ermittlungen zu dieser unbegreiflichen Tat und zu dem Ultimatum besteht darin, dass Waffenexperten der britischen Armee Überreste der Rakete von Gigiri gefunden haben. Anhand dieser Teile kann man vielleicht klären, wer die Rakete hergestellt und abgeschossen hat.«


    In dem Raum herrschte Schweigen, das der Generalsekretär schließlich selbst brach. »Vorschläge, Ideen?«


    Birou blieb seinen Grundsätzen treu und schüttelte den Kopf. Je weniger man sich aufdrängte, umso weniger Verantwortung musste man tragen. Ronibala Kumari schien derselben Ansicht zu sein.


    »Überall auf der Welt sterben ständig UN-Mitarbeiter, und nicht wenige davon werden ermordet. Und Anschläge auf die UN mit Waffen und Bomben hat es auch früher gegeben, zuletzt vor etwa zwei Jahren in Algerien, wir erinnern uns nur zu gut daran. Aber das hier ist etwas ganz anderes, noch nie ist ein Staat oder eine internationale Institution Opfer einer solchen Erpressung geworden. In den nächsten zwei Wochen nutzen wir all unsere Zeit für die Lösung dieses Problems«, verkündete der Generalsekretär.


    Aus irgendeinem Grund vermochte Gilbert Birou nur an eines zu denken: Wie groß wäre wohl der Schaden für die Ermittlungen zu dem Anschlag und für seine, Birous, Karriere, den Leo Kara anrichtete, bevor man ihn aus dem Sudan herausholen konnte?


    ***


    Der auf dem Tisch stehen gebliebene Aquavit hatte Zimmertemperatur und schmeckte Leo Kara nicht, aber das Abendbrot aus der UN-Kantine drängte mit Macht wieder ans Tageslicht, so dass Maßnahmen zur Desinfektion von innen notwendig wurden. Ohne Zweifel schloss gerade irgendeine afrikanische Bazille Bekanntschaft mit seinem Magen. Der CNN-Nachrichtenkanal berichtete pausenlos von dem Raketenanschlag auf Gigiri. Es war kurz vor Mitternacht.


    Das Festnetztelefon in seinem Zimmer schrillte. Kara griff zum Hörer und war sicher, dass der offizielle Schnüffler im Khartoumer Hauptquartier, Zbigniew Górski, in den Paragraphen der Dienstvorschriften einen neuen Absatz gefunden hatte, den er als Vorwand nutzte, ihn zu drangsalieren. Doch die Anruferin stellte sich als Kati Soisalo vor, und Kara freute sich.


    »Ich rufe hoffentlich nicht zu spät an?«, fragte sie.


    »Auf gar keinen Fall, schön, dass du dich meldest. Wie du weißt, möchte ich mit dir über das Steuerungssystem Globeguide deines Arbeitgebers, der Fennica AG, reden.«


    »Ich habe schon vor längerer Zeit bei Fennica aufgehört«, erwiderte Kati Soisalo. »Weshalb beschäftigt ihr euch erst jetzt mit der Sache? Es ist schon über ein Jahr her, dass ich dem Regionalbüro des UNODC in Kenia einen Hinweis auf die Ungereimtheiten im Zusammenhang mit Globeguide geschickt habe.«


    Kara überlegte, wie viel er ihr verraten sollte, und entschied sich, nichts von Ewans Tod zu sagen. Er wollte nicht, dass sie sich deswegen Vorwürfe machte. »Ich habe den Fall erst kürzlich von meinem Kollegen gewissermaßen … geerbt. Erinnerst du dich noch an die Einzelheiten, wie Globeguide in den Sudan gelangt ist?«


    Kati Soisalo lachte trocken. »Nur allzu gut. Nach meiner Kündigung habe ich noch ein paar Wochen bei Fennica gearbeitet, als in der Fabrik ein Brand ausbrach und der erste Prototyp von Globeguide zerstört wurde. Das haben sie jedenfalls behauptet. Doch ich kannte Otto Mettälä, den damaligen Direktor von Fennica, zu gut. Er verhielt sich so, als wäre nichts geschehen, obwohl das Unternehmen bei seinem wichtigsten Forschungsprojekt einen Rückschlag erlitten und dabei Monate verloren hatte. Ich habe mich dann ein wenig in Mettäläs Zimmer umgesehen und die Kopie eines Frachtbriefs mit der Unterschrift der Firma ›Transavia Cargo‹ gefunden, die kurz vor dem Brand bei Fennica etwas abgeholt hatte, dessen Bestimmungsort der Sudan war. Natürlich habe ich Nachforschungen angestellt: Der Witwenmacher Ruslan Sokolow nutzt ›Transavia Cargo‹ als Tarnunternehmen. Aber als ich später mein einziges Beweisstück, den Frachtbrief, in Mettäläs Zimmer wiederfinden wollte, war es verschwunden. Mettälä hat die Unterlagen wahrscheinlich vernichtet, als er gemerkt hat, dass jemand in seinen Sachen gekramt hat.«


    Kara spürte, dass er auf eine Goldader gestoßen war. »Hast du davon noch irgendeiner anderen Behörde als dem UNODC berichtet?«


    Kati Soisalo überlegte einen Moment. »Leider nicht, das muss ich zu meiner Schande gestehen. Ohne den Frachtbrief hätte ich meine Behauptungen nicht beweisen können.«


    Kara stellte ihr noch einige Fragen, bedankte sich und erhielt die Erlaubnis, sie wieder anzurufen, falls ihm neue Fragen einfielen. »Dieser Zug kommt also doch ins Rollen«, dachte Kara. Er hatte einen neuen Namen, der auf die Liste der Verdächtigen kam. Otto Mettälä, der ehemalige Direktor von Fennica, wusste vermutlich mehr von den Geschäften des Witwenmachers, als Ewan in seinen Aufzeichnungen durchblicken ließ.
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    Es war wie in der Sauna, nur die Birkenzweige fehlten. Leo Kara fluchte, wischte sich den Schweiß vom stoppligen Gesicht und trank gierig Wasser. Man hatte ihm das einzige Arbeitszimmer im Khartoumer Hauptquartier ohne Fenster und Klimaanlage zugeteilt, und er hatte den starken Verdacht, dass der diensteifrige Polizeichef Zbigniew Górski dahintersteckte. Die Temperatur lag garantiert bei etwa vierzig Grad, obwohl es erst kurz vor zehn Uhr vormittags war. Doch wie man sich bettet, so liegt man. Er hatte mit seinem Benehmen mehr Menschen verärgert, als er zählen konnte. Und er hatte sich schon damit abgefunden, dass er dann und wann unter den Folgen seiner Impulsivität zu leiden hatte. Kara schwang seine Faust, und damit endete der irdische Lebensweg einer Fliege.


    Er hatte den brennenden Wunsch, die Berichte der internationalen Nachrichtenkanäle über den Raketenanschlag zu verfolgen, aber nicht genug Zeit. Die Untersuchung der illegalen Raketengeschäfte und der Morde an Ewan und dem Witwenmacher hätte die besten Erfolgsaussichten, wenn sie von Khartoum aus erfolgen könnte. Allerdings hatte Birou schon gedroht, ihn aus dem Sudan abzuziehen. Und Baabas lauerte wahrscheinlich nur auf eine Gelegenheit, ihn wieder zum Verhör zu holen. Es mussten also schnell Ergebnisse her. Nach dem Raketenanschlag in Kenia ging es bei diesen Ermittlungen längst um viel mehr als nur darum, den Mörder Ewans zu finden.


    Kara war zufrieden mit seinen letzten Recherchen. Er hatte im Laufe des gestrigen und heutigen Tages genügend über den Arbeitgeber von Katarina Kraus herausgefunden. Die Security and Defence Corp. war ein privates Unternehmen, das Dienstleistungen im Bereich der Sicherheit sowie militärische Aufgaben übernahm und einen guten Ruf hatte. Die SDC erstellte Risikoanalysen, half ihren Kunden bei der Bekämpfung von Terrorismus und Industriespionage und bot Staaten und Unternehmen annähernd dieselben Dienstleistungen wie die nationalen Armeen. Die Soldaten der SDC erledigten Aufklärungsaufträge, bewachten und sicherten Produktionsanlagen multinationaler Konzerne überall in der Welt und bildeten Armee- und Polizeieinheiten aus, aber ihre Dienstleistungen wurden auch direkt für Militäroperationen gekauft. Auf den Gehaltslisten der SDC standen Tausende Berufssoldaten. Das Unternehmen besaß militärisches Gerät und Computersoftware der Spitzenklasse. Es war somit imstande, an der Seite staatlicher Armeen gegebenenfalls auch an Kampfeinsätzen teilzunehmen.


    Mit dem Irakkrieg war die Anzahl der Militärunternehmen explosionsartig gestiegen: EOD Technology, Omega Risk Solutions, DynCorp International, Global Strategies Group, Special Operations Consulting, Blackwater Worldwide, Edinburgh International, Armor Group, Vinnell, Total Intelligence Solutions, Erinys … Nach Einschätzung der Zeitschrift »Jane’s Defence Weekly« waren im Irak bis zu zwanzigtausend Privatsoldaten eingesetzt.


    Kara gefielen die Privatarmeen nicht. Der Krieg teilte die Menschen seiner Ansicht nach in zwei Kategorien ein: in Soldaten, die einander umbrachten, und in Zivilisten, die man aus den Kämpfen heraushalten musste. Aber zu welcher Kategorie gehörten die Soldaten, die im Auftrag privater Unternehmen kämpften? Die regulären Soldaten unterlagen dem Völkerrecht und der Militärgesetzgebung ihrer Staaten. Doch niemand schien zu wissen, wie man Privatsoldaten, die Verbrechen begangen hatten, für ihre Taten zur Verantwortung ziehen sollte. Als einige Mitarbeiter von DynCorp während des Bosnien-Krieges in einen Kinderprostitutionsskandal verwickelt waren, wurden sie zwar von ihrer Firma entlassen, aber vor Gericht kamen sie nie. Ähnliche Probleme traten auch im Irak auf.


    Ein Klingelton unterbrach Karas Gedankengänge. Er wandte sich seinem Laptop zu, endlich eine E-Mail von Interpol. Bei der Security and Defence Corp. gab es Hunderte Aktienbesitzer, las Kara in der Nachricht. Die Liste der Haupteigentümer war ein echtes Sammelsurium von Stiftungen und Holdings. In der Vergangenheit von Katarina Kraus fand sich kein dunkler Punkt. Nach ihrem Lebenslauf hatte die Frau ausschließlich dank ihrer Begabung schnell Karriere gemacht. Der von ihr erwähnte Name Hofman war in vielen Ländern ein sehr häufiger Familienname. Allein aufgrund der Angabe, er sei in der internationalen Politik und im Waffengeschäft ein Drahtzieher hinter den Kulissen, war ihm Interpol nicht auf die Spur gekommen.


    Gerade als Kara im Begriff war, unter die eiskalte Dusche zu gehen, erklang auf seinem Laptop das Signal der Konferenzsoftware Genesys. Generaldirektor Gilbert Birou hatte den Wunsch, mit ihm zu reden. Kurz wog Kara seine Alternativen ab und loggte sich dann ein. Diesmal stellten sie keine Bildverbindung her.


    »Ewan Taylor hatte anscheinend von einem noch viel größeren Verbrechen Wind bekommen, als wir uns vorstellen konnten – vom Raketenanschlag in Kenia.«


    »Als du dir vorstellen konntest«, dachte Kara und antwortete dann: »Zumindest wissen wir jetzt, warum Ewan und der Witwenmacher ermordet wurden.«


    »Du musst jetzt sofort nach Wien zurückkommen. Ich habe für dich einen Platz in einer Transportmaschine des WFP organisiert, die heute Abend um sechs Uhr in El Obeid startet. Das ist zwar reichlich sechshundert Kilometer von Khartoum entfernt, aber es ist besser, du fliegst mit einer UN-Maschine. Möglicherweise haben die sudanesischen Sicherheitsbehörden dem Flughafen in Khartoum mitgeteilt, dass du das Land nicht verlassen darfst. Die UN können das Aufsehen, für das dein Prozess sorgen würde, jetzt wirklich nicht gebrauchen. Schlimmstenfalls knüpfen die Sudanesen dich auf. Du kannst einen UN-Jeep nehmen und nach El Obeid fahren, ich habe das so mit dem Leiter der Sudan-Operation abgesprochen.«


    »Ich möchte lieber hierbleiben und herausfinden, wer Ewan umgebracht und wem der Witwenmacher die Raketen verkauft hat«, sagte Kara. Er hoffte immer noch, dass Herr Hofman ihm weiterhelfen würde.


    Am liebsten hätte Gilbert Birou seinen eigensinnigen Assistenten auf der Stelle gefeuert. Er holte tief Luft und dachte an den Schaden sowohl für die Ermittlungen zu dem Raketenanschlag als auch für den Ruf des UNODC und für seine, Birous, Karriere, den Kara in Khartoum anrichten könnte. Jetzt galt es, taktisch geschickt vorzugehen, er würde Leo Kara an einen Ort schicken, wo er niemandem im Weg wäre.


    »Der britische Auslandsnachrichtendienst SIS hat bestätigt, dass die Rakete von Gigiri tatsächlich das in Finnland hergestellte Steuerungssystem namens Globeguide enthielt. Du kennst das Land und könntest durch Gespräche mit den dortigen Behörden etwas herausfinden. Und du bist vielleicht imstande, ihnen zu helfen, schließlich verfügt das UNODC über ein beachtliches Wissen in Bezug auf den internationalen Waffenhandel. Oder vielleicht weiß der Hersteller von Globeguide etwas über diese Rakete. Aber darüber reden wir dann hier ausführlicher, dein Flug geht mit einer Zwischenlandung in Kairo morgen weiter nach Wien.«


    »Ich verspreche, dass ich mir die Sache überlege«, sagte Kara.


    »Das ist ein Befehl«, erwiderte Birou, doch am anderen Ende der Leitung war schon ein Tuten zu hören. Er musste sich eingestehen, dass er Angst vor dem unberechenbaren Kara hatte oder vielmehr davor, was für Widrigkeiten die Aufsässigkeit des Mannes ihm als seinem Chef bereiten könnte. Genauer betrachtet war ihm nicht klar, was er an seinem Assistenten am meisten fürchtete. Kara war, um es mit einem Wort zu sagen, merkwürdig. Birou ließ sich auf sein Bett im Hotel »Millenium UN Plaza« fallen, er fühlte sich putzmunter, obwohl es in New York schon nach Mitternacht war. Der Flug über den Atlantik brachte jedesmal seine innere Uhr durcheinander.


    Gilbert Birou besaß in Paris eine geräumige Wohnung im Siebten Arrondissement in der Avenue du Docteur Brouardel, er kleidete sich tagtäglich wie ein Gentleman, speiste jeden Abend im Restaurant, sammelte Pretiosen und genoss, dass es ihm vergönnt war, über die kleinsten Details seines Lebenswandels selbst zu bestimmen. Nichts und niemand würde ihn dazu bringen, Abstriche bei seinem persönlichen Luxus hinzunehmen. Den Ärger mit einem ganzen Bündel von Problemen, wie es Leo Kara darstellte, brauchte er wirklich nicht. Er hatte seinen Traumposten bekommen, weil er bei allem, was er tat, Vorsicht walten ließ, so weit wie möglich unsichtbar blieb und konsequent jedes Risiko mied.


    Er musste Kara loswerden, beschloss Birou. Der Mann gefährdete seine Position und seinen Wohlstand, das alles hatte ihn zu viel Mühe gekostet, er wollte es nicht verlieren, erst recht nicht jetzt, wo die Tage als Pensionär schon in Sichtweite waren. Fisch mit Kartoffeln oder Kartoffeln mit Fisch – Birou erinnerte sich voller Abscheu an den Speisezettel in seiner Kindheit. Er spürte den Dorschgeschmack fast noch im Mund und hörte, wie sein Vater ihn aufforderte, sparsam mit dem Salz umzugehen. Rasch griff er nach dem Bericht von Zbigniew Górski, dem Khartoumer Polizeichef der UN, der lückenlos darlegte, dass Leo Kara den Mord an Ewan Taylor nicht begangen hatte. Das Dokument würde er in seinem Tresor einschließen, sobald er nach Wien zurückgekehrt war. Er brauchte jetzt etwas, was genau das Gegenteil bewies.


    ***


    Oberst Abu Baabas saß im operativen Raum des Hauptquartiers von Al-amn al-ijabi, hielt den Kopf in einem Winkel von zwanzig Grad und starrte mit seinen Froschaugen ins Leere. Er hörte der Zusammenfassung seines Untergebenen zu, der die Ermittlungen zum Mord am Witwenmacher leitete, war aber in Gedanken bei dem fünfzehnjährigen Dinka-Mädchen, das er gestern aus Omdurman geholt hatte. Nur selten nahm er Handelsware selbst in Gebrauch, weil man für ein schönes Sklavenmädchen auf dem Markt einen hübschen Preis erzielte, bis zu etwa hundert Dollar, obwohl es wegen der Flüchtlinge aus Darfur derzeit ein Überangebot an Menschenware gab. Vor einigen Jahren hatte man für eine gute Sklavin fast dreihundert Dollar bekommen. Und davor, zu Beginn des Jahrtausends, waren die Preise abgestürzt, da brachte ein durchschnittliches Mädchen im besten Fall noch fünfzehn Dollar. Die westlichen Moralisten sorgten dafür, dass die Preise schwankten, indem sie Sklaven freikauften. Vermutlich bildeten sie sich ein, das Leben in den westlichen Ländern sei besser.


    Baabas leitete den Sklavenhandel im Sudan erst seit vier Jahren, aber Bilad Al-Sudan, »Das Land der Schwarzen«, war schon seit Jahrtausenden die unerschöpfliche Sklavenquelle der Araber. Die gegenwärtige goldene Ära des Geschäfts mit Sklaven begann nach der Machtübernahme von Präsident al-Bashir 1989. Die Regierung verschloss die Augen vor dem Menschenhandel, das Streben nach einem multikulturellen Sudan wurde durch die Islamisierung und die Stärkung der Herrschaft der Araber ersetzt, und die Versklavung der nichtarabischen Völker wurde zu einem Mittel der Politik. Diese Entwicklung ging auch heute weiter, und das konnte Baabas nur recht sein. Er leitete die vielleicht effizienteste Sklavenmarktmaschinerie der Welt; einen Sklaven konnte man im Sudan fast genauso einfach kaufen wie ein Auto. Dank der Kriege in den letzten Jahrzehnten hatten die arabischen Soldaten aus den von ihnen zerstörten Dörfern unendlich viele Menschen entführen können. Ein Teil von ihnen wurde als Haussklaven für die Arbeit im Haushalt verkauft, andere als Feldsklaven, die das Vieh versorgten und die Felder bestellten, und wieder andere als Sexsklaven. Den Rest verkaufte man in die Nachbarländer, in andere arabische Staaten und auch in weiter entfernte Länder.


    Solch eine Begierde hatte Baabas schon lange nicht mehr verspürt, es war ein Wunder, dass er es am Vorabend geschafft hatte, sich zu beherrschen, aber er wollte die Vorfreude auf die Belohnung genießen, die er heute erhalten würde. Außerdem musste die Ausbildung eines neuen Mädchens vorsichtig begonnen werden. Anfangs durfte man nicht zu viel Interesse zeigen, sonst bildete sich das Mädchen womöglich ein, etwas wert zu sein.


    »… auf dem als Mordwaffe verwendeten Messer konnten keine Fingerabdrücke gefunden werden, das System der Überwachungskameras hatte jemand vor dem Mord ausgeschaltet, und in der Nachbarschaft ist niemandem etwas aufgefallen, bevor die Villa in Flammen stand. Im Arbeitszimmer des Witwenmachers fand sich nur sein Blut und das von Leo Kara, und auf den wenigen Unterlagen, die nicht verbrannt sind, haben wir nichts entdeckt, was zur Aufklärung des Verbrechens beitragen könnte. Der Witwenmacher hat Waffen an unzählige Abnehmer verkauft, es würde eine Ewigkeit dauern, all seine Kundenkontakte durchzugehen.«


    Der Bericht interessierte Baabas kaum, er hörte vor allem deshalb zu, weil er hoffte, dass die Ermittlungsgruppe auf irgendein Beweisstück gestoßen war, das er gegen Leo Kara verwenden könnte. Er selbst hatte Kara wegen der Morde an Taylor und am Witwenmacher schon schuldig gesprochen, nichts dürfte mehr verhindern, dass der Mann auch von einem Gericht verurteilt wurde. Wenn es irgendjemand verdiente, in Khartoum gehängt zu werden, dann Kara.


    Er stand auf, ging ans Fenster und schaute hinaus auf den Friedhof Farough. Die Umgebung passte perfekt zum Hauptquartier der Nachrichtendienste. Wie viele Feinde des Sudan hatte er im Laufe der Jahre unter diese Erde gebracht? Nicht genug jedenfalls, es konnten gar nicht genug Weiße sein, sie wollten den Sudan wie auch alle anderen Völker mit ihrer Scheindemokratie und ihren anderen Mantras unterjochen.


    »Immerhin eine interessante Entdeckung haben wir aber gemacht«, schloss der Hauptmann, und zum ersten Mal hörte Oberst Baabas ihm mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu. »Von der Al-Baraka-Bank wurden nur ein paar Stunden nach dem Mord am Witwenmacher dreißigtausend Euro auf Leo Karas Konto überwiesen.«


    Baabas lächelte. »Da sind wir wohl gezwungen, Kara noch einmal zu verhören.«


    ***


    Leo Kara hatte die Nummer auf der Visitenkarte von Katarina Kraus zigmal angerufen und ihr außerdem mehrere E-Mails mit Ausrufezeichen geschickt. Er hatte alles versucht, sie zu erreichen, denn er wollte Khartoum nicht verlassen, ohne zu wissen, ob ihr Kunde Herr Hofman ihm bei der Suche nach Ewans Mörder helfen konnte und wollte. Die Zeit wurde langsam knapp, und er stand noch mehr unter Druck als sonst; heute zwang ihn seine innere Unruhe, aktiv zu sein, und manchmal lähmte sie ihn vollkommen. Er war nicht im allerbesten Zustand, das wusste er genau.


    Vielleicht kannte man in der Zentrale Katarina Kraus oder ihren Arbeitgeber, möglicherweise hatten sie die Rufnummer des Büros oder den Namen des Hotels, hoffte Kara und verließ sein Zimmer.


    In der Telefonzentrale des Khartoumer UN-Hauptquartiers saßen zwei gelangweilte Wachmänner in den hellblauen Hemden der UN. Der eine starrte auf die Monitore mit den Bildern der Überwachungskameras, und der andere sprach mit ruhiger Stimme am Telefon. Kara wartete darauf, dass der Mann auflegte. Unterdessen warf er einen Blick auf die Bilder von den Fluren des Gebäudes, aus der Garage, vom Hinterhof … Als er auf dem Monitor den Haupteingang sah, stockte ihm kurz der Atem – ein Mann mit schiefem Hals! Oberst Baabas gestikulierte heftig, während er dem Polizeichef Zbigniew Górski etwas erklärte. Kara ahnte, was für ein Anliegen Baabas hatte. Er sah, wie Górski dem Sudanesen zunickte und in das Hauptquartier zurückkehrte. Kara wandte sich dem nächsten Monitor zu, auf dem der Pole durch das Hauptfoyer lief. Der dritte Bildschirm zeigte, wie der Polizeichef vor Karas Tür stehen blieb und klopfte. Baabas wollte ihn zum Verhör holen! Er musste sich jetzt sofort entscheiden.


    »Wo befindet sich das Büro des Fuhrparkchefs?«, fragte Kara den Mann, der gerade das Telefonat beendet hatte. Mit der Auskunft verließ er die Zentrale, wobei er die Schirmmütze des anderen Wachmanns unauffällig mitgehen ließ. Die Zeit drängte. Górski würde nicht lange an der Tür klopfen, sondern sich auf die Suche nach ihm machen. Er hastete die weißen Flure entlang, rannte über den heißen Innenhof und verlangsamte sein Tempo erst vor dem Büro des Fuhrparkchefs. Die Tür stand offen, er klopfte an und trat ein.


    »Kara vom UNODC, für mich ist ein Jeep bestellt. Ich muss zum Flughafen von El Obeid fahren.«


    Der Japaner wirkte überrascht, und Kara erschrak, womöglich war der Mann nicht instruiert und würde nun anfangen, im ganzen Hauptquartier herumzutelefonieren.


    »Der Generaldirektor Gilbert Birou hat die Sache geregelt«, fügte Kara in schroffem Ton hinzu.


    Da kam Leben in den Fuhrparkchef, und er lächelte. »Ach, diese Geschichte, allein nach El Obeid.« Er angelte die Autoschlüssel von der Wand und drückte sie Kara in die Hand.


    »Ein brandneuer Jeep Wrangler mit Allradantrieb. Und Klimaanlage. Die Landstraße zwischen Khartoum und El Obeid hat überall Belag und ist in ziemlich gutem Zustand, eine einfache Geschichte, Hauptsache, du vergisst nicht, über die Stadt Kusti zu fahren. Die Route ist auf der Karte eingetragen, die auf dem Fahrersitz liegt. Es sind insgesamt sechshundertsiebenundzwanzig Kilometer, die fährst du, ohne dich sonderlich zu beeilen, in ungefähr sieben Stunden. Der Tank ist voll und auf der Ladefläche findest du zwei gefüllte Benzinkanister, zwei Ersatzreifen, Wagenheber und Radschlüssel, einen Ölfilter, einen Lüfterriemen, einen Kraftstofffilter, Werkzeug, Motoröl, Kühlflüssigkeit und eine Taschenlampe. In der Fahrerkabine hast du ein Satellitentelefon, GPS, einen Kompass und außerdem Proviant und Wasser für zwei Tage.«


    »Eine Unterschrift.« Der nun übers ganze Gesicht lächelnde Fuhrparkchef legte die Quittung auf den Schreibtisch und reichte Kara einen Kugelschreiber. »Na dann viel Glück, das wird schon alles klappen. Auf der Route nach El Obeid sind unsere Autokonvois seit vielen Wochen nicht angegriffen worden«, sagte der Japaner und runzelte dann die Stirn, als er Karas verbundene Hand sah.


    »Endlich funktioniert mal was, wenn man es braucht«, dachte Kara, kritzelte seinen Namen aufs Papier und eilte zu dem Geländewagen. Er setzte die kürzlich in einer Wiener Tankstelle gekaufte Sonnenbrille und das hellblaue UN-Basecap auf, warf einen Blick auf die Karte, und dann heulte der Jeepmotor auf.


    Der erste Rückschlag erwartete ihn bereits auf dem Innenhof des Hauptquartiers. Ein fünfzehn Meter langer Sattelschlepper war im Hoftor stecken geblieben und hing auf beiden Seiten am Torrahmen fest. Drei LKW-Fahrer ereiferten sich lauthals darüber, was nun getan werden sollte. Kara schlug mit der Faust aufs Lenkrad und fluchte.


    Er war gezwungen, zum Haupteingang an der Ebeid-Khatim-Straße zu fahren, bevor Górski seine Flucht bemerkte. Kara wendete, fuhr zum vorderen Hof und überlegte, wie groß seine Chancen waren. Als er hinter dem gelben Strich am Haupteingang anhielt, standen die Männer von Baabas immer noch vor dem Tor für Fußgänger. Jetzt wurde in der Wache das Kennzeichen des Jeeps überprüft und sichergestellt, dass für den Geländewagen die Genehmigung des Fuhrparkchefs zum Verlassen des Hauptquartiers vorlag.


    Das Haupttor öffnete sich quietschend, und im selben Augenblick wandte einer von Oberst Baabas’ Helfern den Kopf und schaute in die Richtung des Jeeps. Kara hob die Hand vors Gesicht und zeigte der Überwachungskamera am Tor den Daumen. Er gab Gas, fuhr auf die Ebeid-Khatim-Straße, steuerte den Jeep scharf nach links, weg von Baabas und seinen Leuten, beschleunigte und schaute mit klopfendem Herzen in den Rückspiegel. Der Oberst und seine Männer blieben stehen – er hatte Glück gehabt! Aber was würde Górski tun, wenn ihm klar wurde, dass er aus dem Sudan fliehen wollte? Würde er es Baabas sagen? Wohl kaum, der Pole musste doch, genau wie er selbst, Birou und dem Chef der Sudan-Operation gehorchen. Dennoch könnte Baabas auf den Hauptzufahrtswegen Khartoums Straßensperren errichten lassen.


    Diese Bedenken machten Kara weiter zu schaffen und legten sich auch nicht, obwohl die Fahrt genauso ruhig verlief, wie es der Fuhrparkchef versprochen hatte. Der Asphalt flimmerte, die Landschaft wurde vom rötlichen Sand beherrscht, nur manchmal sah man kleine Geröllhaufen, einzelne Büsche und Akazien, und zuweilen kam ihm ein Kamel entgegen, das seinen Reiter träge wiegte. Gott sei Dank hatte das Auto eine Klimaanlage. Er fuhr auf der fast leeren Landstraße hundertzwanzig und wäre auch noch schneller gewesen, hätte er nicht Angst vor Schlaglöchern gehabt. Würde Helen weiter Kontakt zu ihm halten, nun, da Ewan tot war? Der Gedanke kam ihm ganz unerwartet. Wenn die Verbindung zur Familie Taylor verlorenginge, gäbe es in seinem Leben ein großes schwarzes Loch. Für ihn war Ewans Familie fast wie seine eigene, an allen Familienfeiern der Taylors hatte er teilgenommen und auch die Feiertage ohne Ausnahme entweder bei den Taylors oder bei Betha Gilmartin verbracht.


    Kurz vor der Stadt Kusti, nach knapp dreihundert Kilometern, passierte genau das, was Kara befürchtet hatte: Hinter einer scharfen Kurve tauchte eine Straßensperre auf. Er trat auf die Bremse, begriff aber im selben Moment, dass er schon zu nahe an der Sperre war, zum Umkehren war es zu spät. Jetzt musste ihm irgendetwas einfallen.


    Zwei dunkelhäutige Soldaten näherten sich Karas Geländewagen, und neben der Schranke standen noch drei Bewaffnete und ein Geländewagen der Armee. Einer der beiden richtete sein Sturmgewehr auf den Jeep, und der andere ging um den Wagen herum, um zu kontrollieren, was sich auf der offenen Ladefläche befand. Die Männer sahen eher wie Rap-Künstler aus und nicht wie Soldaten: Ihre Barette trugen sie, wie es ihnen gerade einfiel, fast auf dem Ohr oder auf dem Hinterkopf, und die offenen Tarnjacken waren viel zu groß und hingen an ihnen wie Zeltplanen. Im Mundwinkel steckte eine brennende Zigarette.


    Karas Gehirn ratterte auf Hochtouren, war die Straßensperre seinetwegen errichtet worden? Baabas selbst konnte auf keinen Fall an der Schranke auf ihn warten, niemand hatte ihn auf der Fahrt von Khartoum bis hierher überholt. Hatten die Männer ein Foto von ihm? Sollte er versuchen …


    Der Soldat klopfte mit dem Gewehrlauf an die Scheibe des UN-Jeeps. Rasch öffnete Kara sie und sah das Weiße im Auge des Soldaten gelblich schimmern. Man roch, dass der Mann etwas anderes rauchte als Tabak. Kara grüßte freundlich auf Arabisch, und der Soldat verlangte den Pass und den Passierschein.


    Kara reichte ihm die vom Fuhrparkchef ausgefertigten Dokumente und suchte dann etwas in seinen Taschen, fand es aber nicht und begann mit besorgter Miene in den Fächern der Tasche zu wühlen, die auf dem Vordersitz lag. Schließlich gab er dem Mann mit dem Gewehr die Ausweiskarte, die er sich am vergangenen Freitag von einem kroatischen UN-Polizisten geliehen hatte. »Meinen Pass habe ich anscheinend in El Obeid gelassen, ich war nur auf einen Sprung in Khartoum und habe Material ins Hauptquartier gebracht.«


    Kara bekam allmählich Platzangst, er saß hier drin angeschnallt und wartete, während der Soldat über seine Zukunft entschied. Sah er dem Kroaten ähnlich? Sie waren beide blond und hatten einen Igelschnitt, aber der UN-Polizist war pausbäckig und braunäugig. Wenn sie die Straßensperre seinetwegen errichtet hatten, würden die Soldaten seine Dokumente garantiert genau in Augenschein nehmen und sich von dem Ausweis nicht täuschen lassen. Ein Angriff auf die Männer kam nicht in Frage, dazu waren es zu viele. Der Schweiß perlte auf seiner Stirn, jetzt durfte er nicht nervös wirken, er musste …


    »Ohne Pass darf man den Kontrollpunkt nicht passieren«, sagte der Soldat, nachdem er Karas Papiere kaum eines Blickes gewürdigt hatte. Er rührte sich nicht von der Stelle.


    Kara verstand die Situation nicht: Seine Dokumente schienen den Soldaten nicht im Geringsten zu interessieren. Warum forderte er ihn nicht auf auszusteigen, weshalb starrte er ihn nur mit verärgerter und zugleich erwartungsvoller Miene an? Und warum sah er jetzt so aus, als würde er gleich ausflippen? Plötzlich kapierte Kara, was der Mann mit dem Gewehr wollte. Er holte aus seinem Portemonnaie einen Fünf-Dollar-Schein, schaute den Soldaten an und bemerkte sein enttäuschtes Gesicht. Als er zwei Zwanzig-Dollar-Noten herausnahm, hellte sich die Miene des Mannes auf, und er winkte seinen Gefährten an der Straßensperre zu. Als Kara noch überlegte, gegen wie viele UN-Regeln er in den letzten Minuten verstoßen hatte, gaben die Männer die Straße frei.


    Die endlose Wüstenlandschaft wirkte auf niederschmetternde Weise monoton und leer, aber Kara kannte die Gefahren einer solchen Fahrt. Im Sudan waren im Laufe des letzten Jahres viele UN-Mitarbeiter umgekommen: Ein LKW-Fahrer des WFP wurde in einem Hinterhalt auf der Straße zwischen Juba und Torit erschossen, ein anderer zwischen Nyala und El Fasher. Ein zum Minenräumen eingesetzter Blauhelmsoldat der UNMIS wurde in der Nähe der Stadt Magwe erschossen, ein ägyptischer Oberstleutnant der UNMIS wurde bei einem Raubüberfall in seiner Wohnung in El Fasher getötet, und am schlimmsten war, dass zwei LKW-Fahrer, die Güter nach Ed Daien gebracht hatten, auf ihrer Rückfahrt nach El Obeid erschossen wurden. Ganz zu schweigen davon, dass in Darfur während der letzten zwei Jahre fast zwanzig Blauhelme ums Leben gekommen waren.


    Endlich sah Kara das Hinweisschild des Welternährungsprogramms WFP und bog auf die zum Flugplatz führende Straße ein. Die größte Gefahr war nun vermutlich vorüber. Vor ihm in der Wüste lag etwas, doch dass er den Rand des Flüchtlingslagers von El Obeid erreicht hatte, wurde ihm erst klar, als er näher kam und die Hütten des riesigen Dorfs erblickte. Seine Neugier war geweckt. Er parkte den Jeep am Straßenrand und wurde sogleich von Dutzenden halbverhungerter Menschen umringt, die hofften, dass der Wagen Lebensmittel oder Wasser brachte. Die Flüchtlinge, deren Sprache sich interessant anhörte, versuchten ihn zu berühren. Diese Menschen hatten ihr Zuhause auf der Flucht vor den Kämpfen verlassen, aber auch, um nach dem außergewöhnlich heißen und trockenen Winter und Frühjahr etwas zu essen und Wasser zu suchen. Überrascht stellte Kara fest, dass er Schuld an ihrem Elend empfand.


    Er packte den Proviant und die Wasserration, stieg aus und betrat das Dorf. Die Hütten waren aus Ästen errichtet und mit Stoff- und Plastikfetzen bedeckt, in der Luft hing ein stechender Geruch. Es musste sich um Zehntausende von Flüchtlingen handeln. Die meisten saßen im Schatten herum, manche lagen auf dem Boden und starrten ins Leere oder waren schon auf ihrer letzten Reise. Die Hütten nahmen kein Ende. Immer mehr Menschen liefen hinter ihm her, Kara wusste selbst nicht, wohin er ging.


    Einige der fast zum Skelett abgemagerten Kinder schafften es noch zu spielen, die meisten Knirpse waren jedoch halbverhungert und konnten nur noch im Schoß ihrer Mütter sitzen und darauf warten, dass irgendetwas den Hunger aus ihrem Bauch vertrieb. Ein paar Meter von Kara entfernt hockte sich ein großgewachsener Mann mitten auf den Weg, zog sein Gewand hoch und entleerte sich. In diesem Lager grassierten sicher Krankheiten, von denen er noch nicht einmal gehört hatte. Kara blieb einen Augenblick stehen, als er eine Frau erblickte, die vom selben Teller aß wie ein großer Hund mit glänzendem Fell.


    Plötzlich griff ein vielleicht dreizehnjähriger Junge nach Karas Arm. Seine Rippen und das Brustbein zeichneten sich unter der dünnen, schwarzen Haut ab wie ein Spinngewebe.


    »Ich heiße Kafi, ich habe in der Schule etwas Englisch gelernt.« Kafi deutete auf eine wenige Meter entfernte armselige Hütte.


    Kara folgte dem Jungen, schaute kurz in die Hütte hinein und sah eine ganze Schar von Kindern und eine kranke, verzweifelte Frau. Er stellte den Proviant und den Wasserkanister auf den Sandboden der Hütte, und der Junge dankte ihm überschwänglich.


    Kara ging zu seinem Jeep zurück, fuhr langsam weiter und versuchte das Gesehene zu verdauen. Es schien ihm, als wäre die Welt so unsinnig und so absurd, dass alles doch wieder Sinn ergäbe. Nach einer Fahrt von wenigen Minuten erkannte er die Umrisse des größten Gebäudes auf dem Flugplatz von El Obeid, des UN-Logistikzentrums. Dagegen wirkte das Gebäude der Flugsicherung bescheiden, ihr Tower war niedriger als die Transportmaschine, die auf der Rollbahn stand, eine gewaltige viermotorige Iljuschin 76. Kara parkte den Wagen vor dem Logistikzentrum und schaute eine Weile zu, wie Gabelstapler die Hilfsgüter aus der Iljuschin ausluden. Der von der Abendsonne erwärmte Asphalt flimmerte, und Sandstaub schwebte in der Luft.


    In den Sudan würde er nie wieder zurückkehren.
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      Dienstag, 28. April – Mittwoch, 29. April

    


    Die S-Bahn vom Flugplatz fuhr durch die hübschen Vorstädte Wiens, die im roten Licht der Nachmittagssonne leuchteten, und Leo Kara fühlte sich mehr denn je als Außenstehender. Er lebte schon zwei Jahre hier, kannte aber nur die UNO-City, die Gegend, in der er wohnte, das Stadtzentrum, seine Freundin Nadine und eine Handvoll Leute vom UNODC. Den größten Teil seiner Arbeitszeit verbrachte er auf Reisen, und als Persönlicher Assistent des Generaldirektors hatte er auch nicht viele Kollegen.


    Am Bahnhof Praterstern kaufte sich Kara im Supermarkt eine Riesenpizza, Obstsaft, Brot, Aufschnitt und Bier, stieg in einen Zug der Metrolinie U1 und fuhr eine Station bis Vorgartenstraße. Hätte er nichts zu tragen gehabt, wäre er das Stück natürlich zu Fuß gegangen.


    Das schöne Wetter trieb die Menschen ins Freie. Die winzigen Terrassen der Cafés und Restaurants in der Lasallestraße waren überfüllt, hier und da saßen oder standen junge Leute im Sonnenschein herum, Paare schoben Kinderwagen, und die Sportbegeisterten hatten ihre Inline-Skates hervorgeholt. Er wusste nicht, was er denken sollte, als er die idyllische Wiener Stadtansicht mit dem Elend des Flüchtlingslagers von El Obeid verglich. Der Kontrast erschien ihm unwirklich.


    Kara kannte die Gesichter der meisten Geschäftsinhaber und Kellner und auch einiger Leute, die ihm entgegenkamen: Der Mann dort mit dem Rucksack war immer allein unterwegs, und diese junge Frau mit der Lederjacke wohnte in seinem Häuserblock. Schön, dass wenigstens ein Teilbereich seines Gedächtnisses tadellos funktionierte. Sein Gehirn weigerte sich einfach, Zahlen oder Namen zu speichern, aber an Gesichter erinnerte er sich erstaunlich genau. Als Teenager hatte er bei Videoabenden alle Filme aufgezählt, in denen er den jeweiligen Schauspieler schon gesehen hatte, und seine Kumpel damit gut unterhalten. Er erkannte jedes Gesicht wieder, selbst wenn es ihm vorher nur einmal über den Weg gelaufen war.


    In der Engerthstraße stieg Kara die Treppe hinauf zu seiner Mietwohnung im vierten Stock. Möbel besaß er nur ein paar: einen Sessel, ein Bett, einen Küchentisch und zwei Hocker und dazu einen Fernsehtisch und DVD-Regale. Bilder, Teppiche, dekorative Dinge oder Fotos gab es in der Wohnung nicht. Seine Einrichtung hatte er auf Flohmärkten und im Lager des UNODC aufgetrieben, bis auf die Regale, die stammten von Ikea. Aus seinem Elternhaus in London hatte er als Erinnerung nur einen einzigen Gegenstand mitgenommen, einen Montblanc-Kugelschreiber, den Lieblingsstift seines Vaters. Er besaß nichts Überflüssiges, nichts, was Erinnerungen aufkommen ließ oder für Gemütlichkeit sorgte. Auch hier würde er kaum lange wohnen, in seinem Leben war alles provisorisch.


    Ohne jede Vorwarnung packte ihn die Wut, er warf seine Tasche an die Schlafzimmerwand, schmiss den Poststapel auf den Fußboden und versetzte seinem Bett einen derart heftigen Tritt, dass es in allen Fugen krachte. Er musste tief Luft holen. »Alles ist gut, alles ist gut …«


    Kara öffnete eine Flasche Bier, trat auf den kleinen Balkon und schob die Bank zurecht, so dass er ein Stück der Donau und des Naherholungsgebiets Donau-Insel sah. Die Miete für die Wohnung riss ein allzu großes Loch in seine Lohntüte, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, auf die Vorteile der Bude zu verzichten. Bis zur UNO-City auf der anderen Seite der Donau waren es nur zwei U-Bahnstationen, und ins Stadtzentrum brauchte man mit der U1 auch nur ein paar Minuten.


    Die Mikrowelle klingelte, und Kara machte sich über die Pizza her, er hatte keine Lust, erst zu prüfen, ob sie schon richtig warm war. Schnell stellte sich heraus, dass man sich an der äußeren Schicht den Mund verbrannte, während sie in der Mitte nur lauwarm und am Boden noch kalt war. Kochen zählte nicht zu seinen Stärken, er kam wochenlang mit Brot, Pizza und Bier aus. Er aß nur, um am Leben zu bleiben, und wunderte sich zuweilen, warum er sich eigentlich diese Mühe machte. Vielleicht wollte er sehen, wie alles ausging.


    Beim Thema Essen musste er an Ewan denken, der war auch auf diesem Feld talentiert. Oder war es gewesen. In der Studienzeit hatte Ewan einmal aus Sardinen, Nudeln und frischem Ingwer ein Gericht auf Gourmet-Niveau gezaubert. Karas Laune verdüsterte sich, er beschloss, sich und seinem Gehirn einen freien Abend zu gönnen und einen Film anzuschauen. Am nächsten Morgen würden die Ermittlungen zum Mord an Ewan wieder mit Vollgas weitergehen.


    Schon als Vorschulkind war er zum Filmfreak geworden, weil sein Vater oft mit ihm ins Kino ging, sie sahen sich Zeichentrickfilme an, und in den ersten Schuljahren folgten dann die Abenteuerfilme. Von klein auf war er ins Kino geflüchtet, wenn sich die Eltern zu Hause besonders heftig stritten. Mit vierzehn Jahren, vor dem Umzug nach London, war es ihm schon manchmal gelungen, ins Arena-Kino in der Hämeentie, ins Bio-Bio in der Mannerheimintie oder ins Cinema in der Museokatu hineinzukommen, wenn Filme ab 18 liefen.


    Heute müsste es etwas Langsames, Ironisches mit glänzenden Schauspielern sein, etwas, was ihn ablenkte und einmal nicht an Ewan denken ließ, sagte sich Kara und überflog sein etwa zwanzig Seiten langes Filmverzeichnis. Seit dem Kauf seines ersten DVD-Players vor über zehn Jahren zu einem Wucherpreis hatte er schon eine Sammlung von eintausendfünfhundert Filmen zusammengetragen.


    Timothy Spall in »Pierrepoint«, entschied Kara und holte die DVD aus dem Regal. Der Film erzählte vom berühmtesten britischen Henker Albert Pierrepoint, einem bis 1956 tätigen Spezialisten für das Erhängen, und war eine echte schwarze Perle; er hatte ihn nur einmal gesehen und nicht mehr viele Szenen im Gedächtnis. Am besten war ihm in Erinnerung geblieben, mit welcher Präzision die Länge des Galgenstricks festgelegt werden musste: War er zu kurz, wurde dem Opfer das Genick nicht gebrochen, war er zu lang, wurde dem Opfer der Kopf abgetrennt. Der Henker bestimmte die Länge des Stricks nach dem Gewicht des Opfers und der Stärke seines Genicks.


    Kara goss ein Whiskyglas halb voll mit Linie-Aquavit aus dem Gefrierfach, ließ sich in den Sessel fallen und verschob die Ereignisse von Khartoum samt dem UNODC und Gilbert Birou in seinem Hirn ins Fach »Mañana«.


    ***


    Der dreistöckige Präsidentenpalast am Ufer des Nil im Herzen Khartoums beeindruckte Oberst Abu Baabas, auch wenn ihn störte, dass der britische Generalgouverneur Gordon im 19. Jahrhundert hier sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Zum Glück war es den sudanesischen Mahdisten schließlich gelungen, Gordon zu töten. Dieser prächtige Rahmen gab Baabas das Gefühl, dass er es in seiner Laufbahn weit gebracht hatte.


    Die weiße Galabija und der Imamah-Turban des Vizepräsidenten Rashid Osman glänzten im hellen Sonnenlicht. Die Galabija hing an Osman wie an einem Kleiderständer, doch der Kopf, die an den Ärmelenden hervorschauenden Hände und die Füße bewiesen, dass in dem Gewand ein Mensch steckte.


    Baabas folgte Osman in den abgelegensten Winkel des Parks am Palast, den Kopf hielt er wie immer in einem Winkel von etwa zwanzig Grad. Er mochte den jungen Vizepräsidenten nicht, der Mann war ein Intellektueller, der aufrichtig an die Demokratie, an Parteien, den Frieden und ähnlichen Mist glaubte. Osman sah auch genau wie ein etwas zu alter Student aus. Hielt er sich für einen besseren Araber, weil er etwas hellere Haut als er und grüne Augen hatte? Wie zum Teufel war so ein Schlappschwanz in diesem Eiltempo zum Vizepräsidenten aufgestiegen? Und was wollte er diesmal von ihm? Es war eher Osmans und nicht seine Schuld, dass Leo Kara die Flucht aus dem Sudan gelungen war.


    »Ich wollte mit dir über die Morde an diesen Ausländern reden«, sagte Osman und strich über seinen Schnurrbart, der die Hälfte seines kleinen runden Gesichts zu bedecken schien.


    »Leo Kara von den UN ist mit einer Maschine des WFP aus dem Sudan geflohen, und das etwa zur gleichen Zeit, als wir neue Beweise gegen ihn entdeckt haben«, antwortete Baabas. »Haare von Kara wurden in Ewan Taylors Wohnung gefunden, obwohl der Mann versichert hat, er sei nie in der Wohnung gewesen. Und von der Khartoumer Filiale der Al-Baraka-Bank wurden kurz nach dem Mord an dem Witwenmacher dreißigtausend Euro auf Leo Karas Konto bei der britischen Barclays Bank überwiesen. Wie ich gesagt habe, der Mann ist schuldig, man hätte ihn nicht freilassen dürfen.«


    Osman reagierte nicht auf die Kritik. »Es gibt also wasserdichte Beweise gegen Kara? Solche, die auch den Anforderungen in westlichen Ländern gerecht werden?«


    Baabas zog an seiner Zigarette. Wenn er jetzt beteuerte, die Beweise gegen Kara seien lückenlos, dann müsste er für seine Worte geradestehen, falls sich doch Lücken fanden. »Zumindest reichen die Beweise aus, hier bei uns Untersuchungshaft anzuordnen. Und auf dieser Grundlage können wir für die Verhaftung Karas bei Interpol eine Red Notice beantragen, eine internationale Fahndung. Ich garantiere, dass ich von Kara ein Geständnis bekomme, wenn ich ihn noch mal verhören kann.«


    Osman schüttelte den Kopf. »Ist dir klar, was das für einen Sturm in den internationalen Medien auslöst, wenn man einen UN-Mitarbeiter wegen Mordes zur Fahndung ausschreibt? Die Aufmerksamkeit der ganzen Welt würde sich wieder auf den Sudan richten. Das können wir uns nicht leisten. Gerade jetzt nicht. Du darfst diese Fahndung beantragen, sobald du hieb- und stichfeste Beweise gegen Kara gesammelt hast. Und zwar solche, auf deren Grundlage jedes beliebige Gericht gezwungen wäre, ihn zu verurteilen.«


    »Kara ist schuldig, ich weiß das genau so sicher wie die …«


    Der Vizepräsident legte Baabas die Hand auf die Schulter und wandte sich wieder in Richtung Palast. »Gerade zum jetzigen Zeitpunkt sind für den Sudan gute Beziehungen zu den westlichen Ländern vorteilhaft. Wir erhalten von ihnen Hilfe in beträchtlichem Umfang und werden erheblich reicher, falls die geplanten Projekte der wirtschaftlichen Zusammenarbeit realisiert werden. Es ist zu unser aller Vorteil, wenn der Sudan gerade jetzt nicht in neue Konflikte verwickelt wird. Der Westen drückt ja üblicherweise bei Missständen in befreundeten Staaten beide Augen zu: Die Anwendung der Steinigung im Iran wird als barbarisch gebrandmarkt, aber wenn in Saudi-Arabien, einem Verbündeten des Westens, Menschen zu Tode gesteinigt werden, dann schweigt man.«


    Rashid Osman blieb stehen und schaute Baabas an. »Wenn die westlichen Medien ihr Augenmerk jetzt wieder auf den Sudan richten, wer weiß, in welche Missstände sie als Nächstes ihre Nase stecken. Den Sklavenhandel? Das könnte für deine … privaten Geschäfte verhängnisvoll sein.«


    Drohte der Vizepräsident ihm? Baabas verfiel ins Grübeln, als Osman sich verabschiedete und in Richtung Palast ging. Osman wusste doch schon lange von seinen Geschäften und hatte ihn sogar mit einem Kunden zusammengebracht, der immer ungewöhnlich viele arbeitsfähige Sklaven bestellte. War das Gewissen des Manns erwacht, der sich beim Westen anbiederte? Fürchtete Osman, seine Position als Favorit des Westens für das Amt des sudanesischen Präsidenten zu verlieren, wenn er mit dem Sklavenhandel in Verbindung gebracht wurde? Oder worum ging es hier?


    Was sollte er jetzt tun? Der Westen drängte den Sudan, den Mord an dem UN-Mitarbeiter aufzuklären, aber er bekam den einzigen ernstzunehmenden Verdächtigen, Leo Kara, nicht in die Finger. Schon bald würden der Präsident und die Regierung fragen, wer die Verantwortung für die gescheiterten Ermittlungen trug, und es könnte gut sein, dass Osman ihm die Schuld zuschob. War es das, was der Vizepräsident beabsichtigte, wollte Osman, dieses Weichei, ihn, den eisenharten, den brutalen Mann der alten Garde, den Darfur-Veteranen, loswerden?


    Abu Baabas war in Westdarfur unter Bedingungen aufgewachsen, unter denen ein Mensch eigentlich gar nicht überleben dürfte. In seiner Kindheit am Rande der Stadt Geneina aß man Kadaver und presste Wasser aus Kakteen heraus. Er tötete das erste Mal mit zwölf Jahren und schloss sich bald darauf den berittenen arabischen Kämpfern an, den Fursan. Ende der Achtziger kämpfte er in Darfur gegen die Fur, Anfang der Neunziger im Süden gegen die Sudanesische Volksbefreiungsarmee und nach der Jahrtausendwende mal hier und mal da, erst bei den Fursan, dann bei den Janjaweed-Milizen. Er hatte jahrelang in Oasen gelebt und war so oft verwundet worden, dass er aufgehört hatte zu zählen. Um ihm den Posten wegzunehmen, den er sich mit seinen eigenen Händen erkämpft hatte, brauchte es mehr als einen schwachen Vizepräsidenten.


    Baabas grüßte die Soldaten der Wache am Tor zum Präsidentenpalast, ging zu seinem Armeejeep und fasste einen Entschluss. Da ihm nun mal dank Osman die Hände gebunden waren, musste eben jemand anders Kara vor Gericht bringen. Er war nicht bereit, die Möglichkeit, dass Kara einem Urteil und seiner Strafe entging, auch nur in Erwägung zu ziehen. Eigentlich war es ihm zuwider, mit den UN zusammenzuarbeiten, aber der Zweck heiligte die Mittel. Er würde die Führung des UNODC über das an Kara überwiesene Blutgeld und seine Haare in Taylors Wohnung informieren.


    Letztlich war es ihm ja egal, wer den internationalen Steckbrief für Kara besorgte.


    ***


    Es war schon kurz vor Mittag, als Kara die U-Bahn-Station Kaisermühlen verließ und in das grelle Tageslicht trat. Er bereute es, dass er nach dem Film »Pierrepoint« schwach geworden war und bis in die frühen Morgenstunden in Erinnerungen gekramt und Linie gebechert hatte. Nun kam ihm die Welt noch düsterer vor als sonst.


    Der Sonnenschein vertrug sich schlecht mit den Kopfschmerzen, zum Glück brauchte er von der U-Bahn-Station bis zum Haupteingang des Vienna International Centre nur ein paar Sekunden. Er winkte dem schottischen Wachmann zu, den er kannte, legte seine Ausweiskarte auf das Lesegerät am Mitarbeitereingang, ging durch das Drehkreuz und betrat den Innenhof der UNO-City. Ein Fahnenkreis umschloss einen prächtigen riesengroßen Springbrunnen. Dahinter stand das zylinderförmige Kongressgebäude, das von sechs Hochhäusern aus Beton und Glas umgeben war, deren Grundrisse an ein Ypsilon erinnerten. Irgendwo dröhnte es, und Bohrmaschinen ratterten. Die Asbestsanierung des Beton- und Glasdschungels aus den siebziger Jahren dauerte schon eine Ewigkeit. Neben dem UNODC hatten auch viele andere UN-Einrichtungen hier ihr Quartier.


    Kara betrat das Foyer des Hauses E, ging zum Aufzug und fuhr in die 13. Etage. Gilbert Birous stets griesgrämig dreinschauende Sekretärin bedeutete ihm hineinzugehen, und Kara setzte sich auf den Besucherstuhl seines Vorgesetzten, der ihn hinter seinem Schreibtisch wütend anstarrte. Die Stimmung wirkte eisig, wie immer, wenn er und Birou sich trafen.


    »Nadelstreifenanzug, gelbe Krawatte, Brille mit Goldfassung, Pomade im Haar, feist und faul – nichts hat sich geändert«, dachte Kara. Gilbert Birou kleidete und verhielt sich wie ein Metronom – verlässlich, eintönig und voraussehbar.


    »Du kommst zu spät. Ich bin schließlich der Generaldirektor des UNODC und habe auch noch anderes zu tun, als auf dich zu warten«, schnauzte Birou und schaute Kara noch eine Weile unverwandt an, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


    »Eine schöne Armbanduhr.« Kara hatte Birous Neuanschaffung bemerkt.


    »Eine Patek Philippe Gondola. Die beste ihrer Art«, prahlte der Generaldirektor.


    Kara bemühte sich, keine Miene zu verziehen, Birous Spruch »die beste ihrer Art« kannte man schon im ganzen UNODC.


    »Ich habe deinen Bericht bekommen«, sagte Birou. »Demnach hast du nicht die geringste Ahnung, wie Ewan Taylor gestorben ist.«


    »Durch Schüsse«, erwiderte Kara kurz angebunden. Es brauchte nicht viel, um ihn zu reizen, und Birous unausstehliches Verhalten wirkte schnell ansteckend.


    »Ich habe dafür gesorgt, dass du zwei Wochen Urlaub machen kannst. Er wird nicht von deinem Jahresurlaub abgezogen. Ich dachte, du hast nach den Ereignissen in Khartoum ein wenig außerplanmäßige Erholung verdient.«


    Kara stand auf und stützte sich mit den Fäusten auf Birous Schreibtisch. »Ich habe eine Reise nach Finnland verdient. Hast du schon vergessen, was wir vereinbart haben?«


    Birous Selbstsicherheit schwand. »Die Ermittlungen zu diesen Raketen liegen jetzt in den Händen von Fachleuten, es ist lächerlich, wenn du dir einbildest, du könntest etwas herausfinden …«


    »Der Witwenmacher hat die Raketenteile im Auftrag von irgendjemandem in den Sudan bringen lassen, und dieser Auftraggeber muss eine Verbindung zu Fennica, dem finnischen Produzenten des Steuerungssystems Globeguide, haben. Wer die Rakete bestellt hat, muss Globeguide kennen, es wird ja wohl niemand ein völlig unbekanntes Gerät …«


    Birou lachte kurz und fingerte nervös an seiner Armbanduhr herum. »Du bist mein Persönlicher Assistent, ein ganz normaler Büroangestellter und nicht irgendein …«


    Kara schlug mit der Faust auf Birous Schreibtisch. »Dieser Auftraggeber hat mit Fennica Geschäfte gemacht und kennt Globeguide. Die Liste solcher Kunden ist sicher nicht lang, und ich will sie mir beschaffen.«


    Der Generaldirektor richtete den Oberkörper auf und senkte die Stimme. »Das UNODC darf nicht noch tiefer in diese verworrene Geschichte hineingezogen werden, das würde nur Probleme mit sich bringen. Ist dir klar, Kara, dass ich es nicht nötig habe, mit dir über meine Entscheidungen zu diskutieren?«


    »Ist dir klar, Birou, dass ich dein Geheimnis kenne? Du hast mich hier eingestellt, weil Betha Gilmartin dir mal aus der Klemme geholfen hat und du ihr einen Gefallen schuldest.«


    Birou war sprachlos, es dauerte eine Weile, bis er sich gefasst hatte. »Drohst du mir?«


    Kara antwortete nicht, er war ein Risiko eingegangen und hatte einen Treffer gelandet. Betha hatte ihm damals nur erzählt, dass sie Birou einmal aus einer Verlegenheit geholfen hatte, und dafür sollte er Kara als Gegenleistung eine Arbeit beim UNODC besorgen.


    »Ich verstehe ja, dass kompetente Behörden den Raketenanschlag untersuchen, aber wer ermittelt im Mordfall Ewan? Jedenfalls nicht die sudanesische Polizei«, sagte Kara mit einem gezwungenen Lachen. »Ich will Ewans Mörder finden, und das klappt nur, wenn ich seine Ermittlungen weiterführe. Was kann das schaden? Ich mach es auch unbezahlt, wenn du das willst.«


    Birou wusste, wann es am klügsten war, einen Rückzieher zu machen. Es war unglaublich, dass es Kara ein ums andere Mal gelang, ihn aufs Kreuz zu legen, obwohl er als Generaldirektor des UNODC diesen verflixten Streithammel einfach rauswerfen könnte, wenn es sein musste, mitsamt dem Türrahmen um den Hals. Er überlegte eine Weile, was er sagen sollte, und zählte gleichzeitig mit den Fingern. »Du bekommst zwölf Tage Zeit, danach kehrst du hierher nach Wien zurück, oder du kannst dir eine andere Arbeit suchen.«


    Mit Müh und Not verkniff Kara sich den giftigen Kommentar, der ihm schon auf der Zunge lag. Er entschloss sich zum Abgang, bevor er sich wieder verbaute, was er gerade erreicht hatte.


    »Du berichtest mir jeden Tag!« Der Satz erklang aus dem Zimmer, als Kara schon die Tür schloss.


    Gilbert Birou starrte fassungslos vor sich hin. Er, der Meister im Taktieren, der Virtuose im Ausweichen vor Problemen und Vermeiden von Risiken, wurde erpresst. Am unglaublichsten erschien ihm, dass Betha Gilmartin sein Geheimnis verraten hatte, und das ausgerechnet diesem Leo Kara. Es durfte auf keinen Fall an die Presse gelangen. Das könnte einen Skandal auslösen, der garantiert zu seinem Ruin führte.


    Kara loszuwerden war jetzt wichtiger und zugleich schwieriger denn je – nun war es unumgänglich, dass der Mann das UNODC verließ. Jetzt galt es, Maßnahmen zu ergreifen. Vielleicht war es doch eine gute Lösung, Kara auf eine Dienstreise in einen entfernten Winkel Europas zu schicken. Dadurch würde er, Birou, selbst Zeit gewinnen und könnte planen, was er mit dem Kerl machen sollte, und zugleich wäre Kara ihm hier bis zum nächsten Raketenanschlag nicht im Weg. Allein würde der Randalierer in Finnland ja wohl kaum etwas herausfinden, was der SIS nicht ohnehin schon wusste.


    ***


    Nachdem Kara seinen Chef verlassen hatte, ging er in die Betriebsarztpraxis im Haus F der UNO-City und ließ sich die Fäden an der Hand ziehen. Jetzt brauchte er dringend ein kühles Getränk. Er beschloss, seine Freundin Nadine zu besuchen, die fast durchgehend in ihrer Kneipe arbeitete. Im »Hansy« hatten sie sich auch kennengelernt, er war vor einem heftigen Novemberregen auf ein Bier in das Lokal geflüchtet und hatte sich auf einen Plausch mit der Brünetten eingelassen, die in dem gähnend leeren Restaurant bediente. Alles war von Anfang an leicht und ungezwungen gewesen, keiner von beiden wollte eine Bindung, die über nette Abende zu zweit und ungehemmten Sex hinausging.


    Die Fahrt mit der U-Bahn bis zur Station Praterstern dauerte nur einen Augenblick, und Nadine Eggers Kneipe lag kaum einen Steinwurf von der Metrostation entfernt an der Ecke Prater- und Heinestraße. Das »Hansy« war ein traditionsreicher, sauberer und volkstümlicher Gasthof mit einer Gewölbedecke, in dem man zumindest tagsüber ruhig mit der ganzen Familie einkehren konnte und unverfälschte österreichische Küche geboten bekam, also Fleisch. Die größten Portionen mussten mit der Personenwaage gewogen werden, und das wenige Gemüse, das zu einigen Gerichten gehörte, wurde meist genauso behandelt wie die Servietten – man aß es nicht mit. Das war kein Lokal für Freunde gesunder Kost.


    Als Kara die Kneipentür öffnete, die nur einen Meter vom Tresen entfernt war, sah er sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Kellnerin Annaliese, die am Bierhahn herumdrehte, schüttelte den Kopf, als sie ihn erblickte, und nickte in Richtung Küche.


    Er öffnete die Pendeltür und platzte mitten in einen heftigen Streit.


    »Verflucht noch mal, Alte, ich bin minderjährig, du bist verpflichtet, mir Geld zu geben!« Nadines siebzehnjähriger Sohn Bruno, der eine Pudelmütze und Schlabberhosen trug, brüllte seine Mutter mit hochrotem Gesicht an.


    Nadine sah man ihren Kummer an. »Das Einzige, wozu ich verpflichtet bin, ist, für dich zu sorgen, und das tue ich auch gern. Sobald du wieder nach Hause ziehst«, erwiderte sie ganz ruhig.


    »Da kannst du lange warten. Mit welchem Recht willst du mir hier Vorschriften machen, verdammt, du warst ja selber noch jünger, als du plötzlich schwanger geworden und zu Vater gezogen bist. Wenn Stefan überhaupt mein Vater ist.«


    Jetzt packte auch Nadine die Wut. »Von mir kriegst du keinen Pfennig mehr. Erst meldest du dich wochenlang nicht, und dann tauchst du in diesem Zustand hier auf. Wo bist du gewesen, nimmst du wieder Stoff? Kapierst du eigentlich, dass ich mir Sorgen um dich mache?«


    »Es geht wieder nur um dich, bei allem geht es doch immer nur um dich. Verdammt noch mal«, schimpfte der junge Mann, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte mit tief in die Stirn gezogener Mütze an Kara vorbei.


    Nadine wischte sich die Wangen trocken und wollte ihrem Sohn hinterhergehen, hielt aber inne, als Kara ihr leicht die Hand auf die Schulter legte. Sie fing an zu zittern und brach in Tränen aus, Kara legte seinen Arm um sie, mehr konnte er nicht tun. Solange sie sich kannten, kämpfte Nadine gegen die Drogenprobleme ihres Sohnes an und würde es garantiert auch weiterhin tun. Bruno war ein kluger Junge, aber dickköpfig, genau wie seine Mutter mit siebzehn, hatte Kara gehört.


    »Ich hätte sonst nicht solche Angst, aber du weißt ja, was für Leute die Drogendealer und Junkies sind«, sagte Nadine, immer wieder unterbrochen von ihrem Schluchzen. »Die können jederzeit etwas völlig Unberechenbares tun, ohne jeden Grund. Annaliese hat gerade erzählt, dass vorige Woche irgendein Verrückter an der Straßenbahnhaltestelle von ihrer Freundin eine Zigarette schnorren wollte, und als sie ihm keine geben konnte, hat der Irre ihr mit dem Stilett ein Auge ausgestochen. Stell dir das mal vor! Ich will nicht jeden Abend mit solchen Sorgen schlafen gehen.«


    Nach einer kleinen Weile lockerte Kara die Umarmung und führte Nadine in den Gastraum. Dann holte er bei Annaliese zwei Gläser vom Rotwein des Hauses, einem österreichischen Blauen Portugieser.


    Kara betrachtete seine Freundin, die einen Schluck Wein nahm. Sie waren annähernd gleichaltrig und sahen beide älter aus. In Nadines schmalem, ebenmäßigem Gesicht wirkte die Haut über der spitzen Nase und den hohen Backenknochen straff, an den Augen- und Mundwinkeln waren Falten zu sehen, und der schwarze Pferdeschwanz verstärkte noch den angespannten, strengen Eindruck. Das Leben und der Stress hatten ihre Spuren hinterlassen. Kara kannte Nadines Vergangenheit einigermaßen: Mit siebzehn war sie alleinerziehende Mutter geworden, hatte sich mit ihren Eltern zerstritten und Umgang mit Leuten gehabt, in deren Nähe auch Mutter Teresa nicht sauber geblieben wäre. Kara selbst hatte Nadine von seiner Vergangenheit nur erzählt, dass seine Schwester und seine Eltern tot waren. Er wusste nicht, ob er Nadine und ihre Gesellschaft mochte, weil oder obwohl auch ihr Leben chaotisch und voller Widrigkeiten gewesen war.


    »Bist du heute nach Wien zurückgekommen?«, fragte Nadine und bemerkte den blauen Fleck auf Karas Stirn. »Ist etwas passiert?«


    »Nichts Besonderes«, versicherte Kara. Er wollte nicht, dass Nadine sich unnötig Gedanken machte, sie hatte selbst schon genug Probleme. »Aber ich muss heute noch weiter, ich fliege mit der Abendmaschine nach Helsinki.«


    »Um Verwandte zu treffen?«


    »Nein, eine Dienstreise. Vielleicht meine letzte.«
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    Der britische Auslandsnachrichtendienst SIS wurde auch MI6, »die Firma«, »das Büro« oder »die Freunde« genannt. Sein Hauptquartier in Vauxhall Cross am Südufer der Themse war eines der am besten gesicherten Gebäude der Welt und erinnerte von seinem ungewöhnlichen Äußeren her an eine antike Stufenpyramide. Unter den Mitarbeitern hieß es »Legoland« oder »Babylon an der Themse«. Es gehörte zu den Gebäuden der Kategorie A, weil das Risiko sowohl terroristischer Anschläge als auch von Aktivitäten feindlicher Nachrichtendienste sehr hoch war. Ein Wallgraben umgab das Gebäude, und seine speziell verstärkten Wände hielten auch dem Druck einer starken Explosion stand.


    Die Fachleute der technischen Abteilung des SIS waren für die Sicherung ihres Hauptquartiers gegen Hightech-Attacken verantwortlich. Dreifachfenster schützten es vor Angriffen mit Laser- und Funkwellen, und der Zentralcomputer, die Verschlüsselungsanlagen sowie die Kommunikationszentrale befanden sich in speziell gesicherten, isolierten Räumen. An den Wänden der klimatisierten Flure hingen nur der Grundriss der Etage, die Richtungspfeile der Ausgänge und Buchstabencodes für die Büroräume.


    Der Krisenstab, zu dem neunundzwanzig Personen gehörten, versammelte sich im Beratungsraum der siebten Etage im Legoland. Der UN-Sicherheitsrat hatte die Hauptverantwortung für die Ermittlungen zum Raketenanschlag auf Gigiri und zur Lösegeldforderung in Höhe von einhundertfünfzig Milliarden Dollar dem SIS übertragen. Die britische Regierung hatte den Auftrag angenommen, und der Chef des SIS hatte ihn an den Leiter der Abteilung für Aufklärungsoperationen, Clive Grover, delegiert. Der hatte daraufhin einen Krisenstab gegründet, ihm den Namen Shield gegeben und die fähigsten Köpfe des SIS zusammengetrommelt. Dazu bekam er Verstärkung vom britischen Inlandsgeheimdienst MI5, vom Spezialaufklärungsregiment SRR, von der Metropolitan Police, vom Militärischen Nachrichtendienst DIS und vom Government Communication Headquarter GCHQ, der Regierungsbehörde für die elektronische und Signalaufklärung. Auch ein Mitarbeiter der CIA-Filiale in London wurde als Beobachter eingeladen. Jedes Mitglied des Krisenstabs konnte auf die Unterstützung durch eine Abteilung des SIS oder den großen Apparat einer der anderen Einrichtungen bauen, somit untersuchten Hunderte Geheimdienstfachleute den Raketenanschlag und das Ultimatum der Terroristen.


    Clive Grover kannte man im SIS als »Kapellmeister«, das war sein Deckname in der Zeit seiner Agenteneinsätze gewesen. Zum einen war der Mann ein geborener Führer, andererseits passte der Name zu seinem Aussehen, und drittens bedeutete das englische Wort für Kapellmeister, Conductor, auch guter elektrischer Leiter. Wenn einer seine Kollegen elektrisieren konnte, dann Clive Grover.


    Im Beratungsraum wurde es still, als Grover sich zweimal hörbar räusperte. Wie üblich trug er ein pinkfarbenes Hemd, und sein graues Haar, das einer Löwenmähne glich, stand zu Berge. »Wie beim letzten Mal beginne ich die Besprechung mit der Ansage, wie viel Zeit noch bis zum nächsten Raketenanschlag verbleibt – elf Tage, achtzehn Stunden und ein paar Zerquetschte. Die Zeit läuft. Sie ist unser Feind, genau wie die Terroristen.« Er wies auf die roten Ziffern, die auf einer elektronischen Anzeigetafel leuchteten.


    »Beginnen wir mit dem Marschflugkörper, der auf Gigiri abgefeuert wurde«, befahl Grover.


    »Er hatte ein Scramjet-Triebwerk«, verkündete ein Oberst in der Uniform des DIS und nahm dabei fast Haltung an. Die meisten Mitglieder des Krisenstabs runzelten die Stirn.


    »Das ist eine Sensation, diese Rakete ist der Prototyp des leistungsfähigsten Langstreckenmarschflugkörpers der Welt. Mit einem Scramjet, das heißt einem Überschallstaustrahltriebwerk, ist sogar die fünfzehnfache Schallgeschwindigkeit möglich und eine Reichweite von mehreren Tausend Kilometern. Keiner der bekannten Marschflugkörper schafft das auch nur annähernd. Außerdem kann das Triebwerk der Rakete von Kenia anscheinend als gewöhnliches Staustrahltriebwerk, als Ramjet, funktionieren, bis die Geschwindigkeit der Rakete hoch genug ist, und dann verwandelt es sich in ein Scramjet.«


    »Und das ist noch nicht alles«, sagte der Oberst und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Auch unsere Chemiker haben eine sensationelle Entdeckung gemacht. Aus den Raketenteilen von Gigiri wurden Reste eines Treibstoffs isoliert, der vieratomige Stickstoffmoleküle enthält. Das normale Stickstoffmolekül hat ja zwei Atome und reagiert schlecht auf Reize, aber dieses vieratomige polymere Stickstoffmolekül ist sehr reizempfindlich, und wenn seine normale zweiatomige Form wiederhergestellt wird, setzt es eine ungeheure Menge Energie frei. Mehr als jeder bekannte Sprengstoff, einschließlich TNT und THX. Die Verwendbarkeit von polymerem Stickstoff als Treibstoff wird schon seit Jahren überall in der Welt erforscht, aber vorläufig ist es noch niemandem gelungen, daraus einen brauchbaren, stabilen Treibstoff zu entwickeln. Das haben wir zumindest angenommen.«


    Grover wirkte verblüfft. »Was bedeutet das in der Praxis?«


    »Diese Rakete ist wahrscheinlich so schnell, dass sie ihr Ziel erreicht, bevor man überhaupt bemerkt, dass sie gestartet ist. Sie fliegt mit Überschallgeschwindigkeit und so tief, dass die Radaranlagen sie nicht erfassen können. Es gibt keine Möglichkeit, sich dagegen zu schützen. Und ihre Reichweite ist beispiellos, Tausende Kilometer. Diese Rakete erschüttert das strategische Gleichgewicht der Welt auf gravierende Weise. Auch die Raketenschilde der USA, sowohl die derzeitigen als auch künftige, können gegen eine solche Waffe nichts ausrichten.«


    »Das brauchen sie auch nicht, wenn es eine amerikanische Rakete ist«, sagte der nationale Koordinator der Terrorismusermittlungen von der Metropolitan Police, was dazu führte, dass sich der Beobachter vom CIA auf seinem Stuhl aufrichtete.


    »Ist das eure Erfindung?«, fragte Grover den Amerikaner.


    »Alle großen Militärmächte und auch viele etwas kleinere arbeiten an der Entwicklung von Scramjet-Triebwerken«, antwortete der Yankee beruhigend.


    »Im Moment existieren in mindestens dreizehn Staaten Scramjet-Forschungsprojekte, und beteiligt sind natürlich auch viele Unternehmen der Rüstungsindustrie der Supermächte: QinetiQ von euch Briten, Energia in Russland und bei uns in den USA Boeing, Lockheed Martin, Orbital Sciences Corporation … Das Scramjet wird auch im Rahmen des Hyper-X-Programms der NASA untersucht, das alternative Energiequellen für Weltraumprojekte der Zukunft entwickelt. Die Vorbereitungen für solch einen technischen Durchbruch müssen Jahre gedauert haben, und die Raketenkomponenten müssen wiederholt getestet worden sein. Es ist unbegreiflich, dass dieses Projekt geheim geblieben ist.«


    »Das ist also die erste Rakete ihrer Art?«, fragte der Mann vom MI5.


    »Zumindest die Amerikaner und ein britisch-australisches Konsortium haben erfolgreich Tests mit einer Scramjet-Rakete durchgeführt. Aber im Einsatz sind sie bisher nicht. Und die Verwendung von polymerem Stickstoff als Treibstoff ist noch nicht einmal getestet worden, von niemandem«, sagte der Oberst des DIS.


    »Was bedeutet das für unsere Ermittlungen?« Grover bemühte sich, der Diskussion eine Richtung zu geben.


    »Der Marschflugkörper von Kenia war ein äußerst fortschrittliches, komplexes Hightech-Erzeugnis. Mit ziemlicher Sicherheit haben diejenigen, die diese Rakete konstruierten, sie auch selbst montiert. Es muss also entweder ein Rüstungskonzern der Spitzenklasse sein oder einer der Staaten, die an der Entwicklung eines Scramjet-Triebwerks arbeiten«, antwortete der DIS-Oberst. »Auch in dem Bericht des UNODC wird ja festgestellt, dass der Witwenmacher Ruslan Sokolow die Raketenteile in den Sudan brachte und dort jemandem lieferte, der sie dann montiert hat.«


    »Das heißt, irgendeine kleine afrikanische Diktatur wäre nicht imstande, eine solche Rakete aus Einzelteilen zusammenzubauen? Oder die russische Mafia? Die hat sich ja in der ganzen Welt ausgebreitet. Und der Witwenmacher war doch ein Russe«, sagte Grover.


    »Ukrainer«, rief jemand.


    »Es ist natürlich interessant, dass der Witwenmacher seine Laufbahn als Waffenhändler nach dem Zerfall der Sowjetunion mit Hilfe des russischen militärischen Geheimdienstes GRU begonnen hat«, erklärte der Oberst des DIS und setzte sich hin.


    Der Beobachter vom CIA erinnerte daran, dass auch früher schon erstklassige Raketen illegal verkauft worden und so in die falschen Hände gelangt seien. »Zuletzt Anfang des Jahrtausends von der Ukraine nach China und in den Iran.«


    Grover rieb sich das Kinn. »Die bestehenden Scramjet-Projekte müssen durchleuchtet werden, das ist jetzt die wichtigste Schiene der Ermittlungen. Wenn man den Hersteller des Marschflugkörpers findet, könnte das den ganzen Fall lösen. Und das Steuerungssystem der Kenia-Rakete? Kommen wir auf diesem Wege demjenigen auf die Spur, der sie abgefeuert hat?«


    »Hersteller des Globeguide-Steuerungssystems ist ein Konzern der finnischen Rüstungsindustrie namens Fennica. Gegen die Unternehmensleitung laufen derzeit polizeiliche Ermittlungen. Sie steht unter dem Verdacht, kroatische Behörden beim Verkauf von gepanzerten Truppentransportfahrzeugen im Wert von hundertfünfzig Millionen Dollar bestochen zu haben. Wir haben in Finnland um Amtshilfe ersucht, die Unternehmensspitze von Fennica wird wahrscheinlich schon heute zum Steuerungssystem der Rakete von Nairobi verhört«, teilte der Leiter der SIS-Abteilung für Unterstützungsprozesse mit.


    »Was wissen wir sonst noch über die Rakete? Ich bitte um eure Meinungen und Ideen«, sagte Grover, um seine Kollegen anzuspornen. »Warum wurde die Rakete in der Sahara abgeschossen?«


    »Weil sich Raketen in einem neun Millionen Quadratkilometer großen, fast unbewohnten Gebiet leicht verstecken lassen.« Damit meldete sich eine Frau zu Wort, ein Major des Aufklärungsregiments SRR. »Und der Sudan, einer der Stützpunkte des Witwenmachers, grenzt an die Sahara. Es ist natürlich unmöglich, die ganze Wüste zu durchsuchen, aber wir werten die Satellitenbilder verschiedener Staaten und unsere anderen Informationsquellen aus und versuchen das Abschussgebiet der Rakete möglichst eng einzugrenzen.«


    »Nach Ansicht der Waffenexperten weist die Größe der Rakete von Kenia auf eine Reichweite von etwa sechstausend Kilometern hin, aber das ist bloß eine grobe Schätzung. Zur Geschwindigkeit und Reichweite eines Scramjet-Triebwerks, das mit polymerem Stickstoff läuft, können wir nur Vermutungen anstellen. Es gilt jedoch als sicher, dass mit Raketen wie dieser von der Sahara aus fast jeder Ort in Europa angegriffen werden kann.«


    Grover überlegte einen Augenblick. »Und der Bericht des UNODC aus Khartoum, findet sich da etwas Interessantes?«


    »Neben dem Raketenschmuggel werden in dem Bericht das finnische Steuerungssystem und die Kunden des Witwenmachers aus der letzten Zeit angeführt: Nordkorea, Süd-Ossetien und eine Organisation namens Sibirtek, die in keinem Staat registriert ist. Der Name deutet allerdings auf Russland hin, das Wort Sibir bedeutet Sibirien. Wir sollten denjenigen, der die Kenia-Rakete abgefeuert hat, unter diesen Kunden des Witwenmachers suchen. Im Bericht des UNODC wird auch erwähnt, dass Katarina Kraus, Senior Consultant der Security and Defence Corp., und einer ihrer Kunden namens Hofman von den Raketengeschäften des Witwenmachers wissen. Der Background der SDC und von Kraus wurde überprüft und Kraus verhört. Die Frau räumt ein, dass sie dem in Khartoum ermordeten Experten des UNODC einen Tipp gegeben hat hinsichtlich des Raketenprojekts des Witwenmachers. Nach Aussage von Kraus hat sie ihre Informationen von Hofman erhalten. Den versuchen wir derzeit zu erreichen«, berichtete der Leiter der Abteilung für Unterstützungsprozesse.


    »Und der Verfasser des UNODC-Berichts, dieser …«, Grover schaute in seinen Unterlagen nach, »Leo Kara. Wer redet mit ihm?«


    »Das kann ich übernehmen, ich kenne Kara zufällig«, sagte eine rundliche, rothaarige Frau, die an der Wand saß und die Besprechung bislang schweigend verfolgt hatte. Grover akzeptierte den Vorschlag widerspruchslos. Betha Gilmartin war die stellvertretende Leiterin des SIS und wahrscheinlich auch die künftige Chefin. Im SIS wurde in der Regel nur dann ein Stellvertreter ernannt, wenn der Chef vor der Pensionierung selbst seinen Nachfolger wählen wollte. Der Aufstieg einer Frau an die Spitze des SIS hatte in dem erzkonservativen Nachrichtendienst bereits für Aufregung gesorgt, vor allem weil Betha Gilmartin weder ein Zögling von Oxford noch von Cambridge war und auch kein übermäßig vornehmes Betragen an den Tag legte.


    Betha Gilmartin verließ den Beratungsraum, sie würde einen ihrer Mitarbeiter später um eine Zusammenfassung des letzten Teils der Besprechung bitten. Sie fuhr mit dem Aufzug in die Chefetage und ließ sich in ihren Schreibtischsessel sinken. Die überflüssigen Pfunde sorgten dafür, dass sie nun auch schon bei normalem Schritttempo schnaufte. Sorgen bereiteten ihr jedoch nicht die schlechte Kondition oder die Rettungsringe an den Hüften, sondern der Zustand ihrer Pumpe. Sie litt unter einer angeborenen Herzkrankheit, die mit Medikamenten behandelt, aber nicht geheilt werden konnte. Deswegen musste sie darauf achten, sich nicht übermäßig zu belasten. Auf Anweisung des Arztes trug sie stets einen Pulsmesser am Handgelenk. Es war Glück im Unglück, dass sich die Beschwerden erst bemerkbar gemacht hatten, als sie schon beim SIS arbeitete. Die »Firma« war nicht gerade dafür bekannt, dass sie großes Interesse daran hatte, Herzkranke einzustellen. Schon seit Jahrzehnten schickte Betha zweimal jährlich ein ärztliches Attest über ihre Arbeitsfähigkeit ins Büro des Chefs.


    Man hörte ein Ratschen und ein Seufzen vor Erleichterung, als sich die Klettverschlüsse des Stützkorsetts öffneten, das sich um ihre Hüften spannte. Das Teil hatte sie sich ursprünglich wegen ihrer Rückenbeschwerden besorgt, aber inzwischen benutzte sie es als normales Korsett. Betha Gilmartin hielt sich ganz und gar nicht für eitel, aber ihrer Ansicht nach sah ein Bierbauch beim Chef des SIS nicht gut aus, vor allem, wenn es sich dabei auch noch um eine Frau handelte. Dann machte sie sich daran, die Haarspangen herauszunehmen, um das Haar offen zu tragen, in ihren Augen ähnelte sie einer Tulpe, die aus der Schutzfolie befreit wurde.


    Den ersten Anstoß für die Geheimdienstlaufbahn der nordirischen Frau hatte es 1967 am Rande der Stadt Newry gegeben. Als kleines Mädchen beobachtete sie damals aus dem Fenster im Obergeschoss, wie Soldaten britischer Spezialeinheiten auf eindrucksvolle Weise den Getreidespeicher des benachbarten Hofs stürmten und zwei Kämpfer der IRA fanden. Die Scheinwerfer des Hubschraubers, das Mündungsfeuer der Sturmgewehre und die punktgenaue Choreographie der Kommandoeinheit hatten Betha fasziniert. Sofort war ihr klar, dass sie dort arbeiten wollte, wo es um geheime Dinge ging. Zur Armee zog es sie nicht. Nun hatte sie bekommen, was sie wollte: eine Arbeit in einer virtuellen Welt voller Intrigen, Geheimnisse und Misstrauen. Überraschenderweise bereute sie ihre Wahl immer noch nicht, obwohl die Laufbahn inmitten von engstirnigen männlichen Kollegen, die den Zeiten einstiger britischer Größe nachtrauerten, ihre Spuren hinterlassen hatte. Um im SIS Erfolg zu haben, musste sich eine Frau wie ein Kerl benehmen, und zwar mehr als jeder Mann.


    Betha kehrte in Gedanken wieder zu dem Raketenanschlag zurück. Leo Kara war nun wirklich der letzte Mensch, dem sie wünschte, dass er in die laufenden Ermittlungen hineingeriet. Der arme Junge war nicht gesund, vielmehr weit davon entfernt. Betha war als vierzigjährige Controllerin des SIS für Britannien zuständig gewesen, als sie die Ereignisse im Oktober 1989 untersuchen musste. Ein Jahr lang hatte sie versucht den Fall zu klären und auch Leo tagelang immer wieder befragt. Sie freundeten sich an, und als Leo ins Internat musste, wurden sie und Albert für den Jungen eine Art Familienersatz. Diese Rolle hatte sie gern übernommen, da sie kinderlos geblieben war.


    Im Laufe der Jahre hatte sie sich mehr und mehr über Leos Jähzorn und seine Gewaltausbrüche gewundert, sein Verhalten schien ständig schlimmer zu werden. Nachdem Leo wegen seiner Aggressivität immer wieder Probleme mit den Behörden bekam, gelang es ihr schließlich 1992, den Jungen psychiatrisch untersuchen zu lassen. Der Arzt, der Leos Verwandte und Bekannte befragt hatte, fand schnell heraus, dass Leo vor der Tragödie seiner Familie ein selbstbewusster, extrovertierter, wohlerzogener und sozial begabter Junge war, der Widrigkeiten im Alltag gut meisterte.


    Betha öffnete die Mappe mit den Unterlagen zu Leo und suchte den Bericht des Psychiaters heraus. »Der Patient zieht sich zurück, weist die meisten Freundschaftsbekundungen und Annäherungsversuche ab und vermeidet es, sich an das andere Geschlecht zu binden, obwohl er sexuell aktiv ist. Seine gleichgültig wirkende Kälte und Reserviertheit ändert sich nur bei häufig wiederkehrenden Temperamentsausbrüchen, die wiederholt aggressive oder sogar gewalttätige Formen annehmen. Der Patient selbst kann sein Verhalten nicht erklären oder begründen.«


    »Nach meiner Einschätzung ist der Patient nicht imstande, die Ereignisse im Oktober 1989 zu verarbeiten, er will nicht über sie sprechen, sondern beruft sich auf eine teilweise Amnesie. Der Patient ist außerordentlich intelligent, es besteht somit die Möglichkeit, dass er die Auswirkungen des Gedächtnisverlustes übertreibt, um einem Gespräch über seine Erinnerungen auszuweichen. Der Patient versichert, dass er kaum noch an das Schicksal seiner Familie denkt, und behauptet, die Jahre im Internat als die negativste Erfahrung seines Lebens anzusehen.«


    »Es scheint klar zu sein, dass die Frontallappenverletzung des Hirns, die der Patient bei den Ereignissen im Oktober 1989 erlitt, zum Frontalhirnsyndrom geführt hat, das heißt, zu einer Veränderung der Persönlichkeit, die Frontalpsyche genannt wird. Der Patient, der früher ruhig und gesellig war, verhält sich heute aggressiv und unberechenbar. Zum Krankheitsbild gehören auch bestimmte Gedächtnisstörungen, die aus Sicht des Patienten möglicherweise positiv sind, weil das Gedächtnis den Patienten schützen kann, indem es allzu schockierende Erlebnisse aus dem Bewusstsein ausblendet.«


    »Wegen des teilweisen Gedächtnisverlustes, der fehlenden Kooperationsfähigkeit des Patienten und seiner Negierung der schockierenden Erlebnisse im Alter von vierzehn Jahren würde eine genaue Diagnose ausführliche und zeitaufwendige Untersuchungen erforderlich machen.«


    Betha legte die Mappe weg und wählte Leo Karas Telefonnummer. »Rate mal, wer hier ist?«


    »Guten Morgen«, sagte Kara, obwohl es in Wien schon Nachmittag war.


    »Da denkt man ja fast an die schlechten alten Zeiten. Es ist dir wieder mal geglückt, den Hintern ins Feuer zu halten. Was zum Teufel ist dort in Khartoum eigentlich passiert?« Betha Gilmartin vertat keine Zeit mit Geplänkel.


    »Wieso wieder mal? Meine Dummheiten von früher kann man doch nicht mit Mord vergleichen. Und mit Mord habe ich zwanzig Jahre nichts zu tun gehabt«, gab Kara zurück und berichtete Betha dann kurz über die Ereignisse in Khartoum, soweit er es sich am Telefon traute.


    »Ich bin hier in London an den Ermittlungen zu den … Geschehnissen in Kenia beteiligt und wollte nur anrufen und mich vergewissern, dass dein Bericht für Gilbert Birou die Wahrheit ist. Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit und dass du damit niemanden verladen willst«, sagte Betha.


    »Jedes Wort ist wahr, leider. In zwei Stunden fliege ich nach Finnland in der Hoffnung, noch etwas Neues über Globeguide oder dessen Hersteller herauszufinden. Etwas, was hilft, Ewans Schicksal aufzuklären. Er war mein bester Freund in Winchester, wie du sicher noch weißt.«


    »Warum willst du dich in die Sache einmischen, wenn wir bereits Ermittlungen führen?«


    »Ihr könnt auch nicht alle Fälle lösen«, entgegnete Kara und hoffte, dass Betha seinen Kommentar nicht als Kritik auffasste. Dem SIS war es nie gelungen aufzuklären, wer die Verantwortung für die Ereignisse im Oktober 1989 trug. »Ich habe von Birou nur zwölf Tage Zeit bekommen«, beklagte sich Kara.


    »Genauso viel Zeit verbleibt noch bis zum nächsten Raketenanschlag«, dachte Betha Gilmartin, sagte aber: »Sei vorsichtig, du weißt, zu welch idiotischen Dingen Menschen fähig sind.«


    Sie wechselten noch ein paar Worte, dann verabschiedete sich Kara, weil er seine Tasche packen musste.


    Das Gespräch war zu Ende, noch bevor Betha dazu kam, Leo zu sagen, dass sie sich Sorgen um ihn machte.
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    Nicht einmal mehr der Bahnhof sah noch so aus wie damals. Leo Kara stand im Hotel »Vaakuna« am Fenster und dachte darüber nach, ob er den Seitenflügel des Bahnhofsgebäudes neben der Post oder das Dach über den Bahnsteigen früher schon gesehen hatte. In der siebten Etage des »Vaakuna« bot sich eine gute Aussicht auf das Zentrum von Helsinki; es hatte sich ziemlich verändert, seit er vor zwanzig Jahren nach England gezogen war. Verändert hatten sich auch die Menschen, die heutige Jugend wirkte aufgeschlossener und weltoffener als ihre Eltern. Er wusste nicht, zu welcher der beiden Generationen er selbst gehörte. Brite war er jedenfalls nicht geworden, obwohl er jahrelang in London gelebt hatte. Die Muttersprache und die jährlichen Besuche in Finnland sorgten für eine feste Bindung zum Heimatland.


    Seine ersten vier Jahre in England verliefen einigermaßen gut, aber in der Zeit schlug er noch keine Wurzeln in der neuen Heimat. Und der Oktober 1989 änderte schließlich alles. Danach hatte er sich nur sehr selten in England oder Finnland und überhaupt in seinem Leben wohl gefühlt. Im Anschluss an die Jahre der Quälerei in Winchester hatte er wie ein Vagabund mal in diesem und mal in jenem Land gelebt und oft die Wohnung gewechselt. Sein Vormund, Onkel Lionel, hatte, ohne ihn zu fragen, 1991 die Londoner Wohnung seiner Eltern verkauft, und das war auch gut so. Er hatte nie Interesse daran gehabt, den Erinnerungen in diesen Räumen zu begegnen. Manchmal interessierte ihn überhaupt nichts.


    Kara warf einen Blick auf die Uhr, es war kurz nach sieben, er beschloss, sich anzuziehen. Das würde ein hektischer Tag, er wollte sowohl Fennica als auch der Zentrale der Kriminalpolizei und der SUPO einen Besuch abstatten.


    Für sein Frühstück mit Kaffee und Roggenbrot im Panoramarestaurant des »Vaakuna« in der neunten Etage brauchte Kara nur eine Viertelstunde, dann bestieg er in dem Gedränge von Menschen, Bussen und Autos auf dem Platz neben dem Bahnhof, dem Elielinaukio, ein Taxi.


    »Aha, zu Fennica soll’s gehen, derzeit erfährt man ja an jeder Ecke, in jedem Radiosender, in jeder Zeitung und auf allen möglichen Enthüllungskanälen was Neues über das Unternehmen. Anscheinend haben die Jungs ihr eigenes Geld und das der Firma ganz schön durcheinandergebracht. Aber so ist das nun mal, Spielertypen geht das Geld nie aus, und wenn doch, dann nehmen sie eben das von anderen. Nach dem, was man im Fernsehen so sieht, ist der Direktor von Fennica auch nicht grade eine große Leuchte, höchstens eine 15-Watt-Birne«, erzählte der grauhaarige Fahrer mit Lederjacke und Sonnenbrille, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


    »Ich arbeite im Ausland, da kann man die Geschehnisse zu Hause nur schlecht verfolgen«, erwiderte Kara, obwohl er täglich die »Helsingin Sanomat« las und sich im Internet oft die finnischen Nachrichten und Sendungen zu aktuellen Themen anschaute.


    »Allmählich machen sich diese ausländischen Sitten auch bei uns breit, früher hat man hier niemanden bestochen. Andererseits, wer weiß, vielleicht hat sich anno dazumal bloß keiner getraut, drüber zu reden, weil ja unsere ›Hausrussen‹ in der Botschaft des Großen Bruders schon große Ohren bekamen, wenn irgendwo jemand auch nur gehustet hat.«


    Der Taxifahrer wartete vergeblich auf eine Antwort des Fahrgastes.


    »Ein astreines Wetter ist das wieder im April, wenn’s nach mir ginge, sollte es lieber im Sommer heiß sein. Letztes und vorletztes Jahr war’s im Mai warm und dann im Sommer kalt.«


    Der Kunde gab immer noch keinen Kommentar ab, also kam der Fahrer zu dem Schluss, dass der Mann anscheinend nicht in Plauderstimmung war. Er schaltete das Radio ein.


    Kara betrachtete die Gegend, dieser Teil von Ruoholahti stand für das neue Helsinki. Als das alles gebaut wurde, lebte er schon in England. Finnland war in rasantem Tempo reicher und urbaner geworden. Der Fahrer bog in die Itämerenkatu ein, und Kara versuchte auszumachen, wo hier einst das Gebäude des »Lepakko«-Klubs gestanden hatte. In den achtziger Jahren hatten die Schüler der Unterstufe wilde Geschichten über die Partys im »Lepakko« gehört und ihre Eltern offensichtlich auch. Bei ihm zu Hause jedenfalls hatte man den Klub als Lasterhöhle und Drogennest gebrandmarkt, obwohl er einer der ganz wenigen Orte in Helsinki war, wo Nachwuchsmusiker üben und ihre ersten Konzerte geben konnten und junge Leute nach ihren eigenen Vorstellungen zusammen sein durften.


    Das moderne Bürogebäude der Fennica AG stand in Ruoholahti am Tammasaarenranta direkt neben der Kabelfabrik. Kara meldete sich am Empfang und setzte sich im Foyer auf ein Ledersofa. Es wäre ihm lieber gewesen, erst zur Kriminalpolizei und zur SUPO zu gehen, aber dem Geschäftsführenden Direktor von Fennica hatte nur ein Termin um acht Uhr morgens gepasst.


    »Leo Kara?«, fragte eine lebhafte Frau. Sie stellte sich als Sekretärin des Direktors vor und führte ihn in einen Raum im obersten Geschoss. Der Ausblick auf die Bucht Lauttasaarensalmi war toll, und das Arbeitszimmer des Direktors erinnerte an Bilder aus einer Zeitschrift für Innenarchitektur.


    Veli-Pekka Valo sah erholungsbedürftig aus. Offensichtlich nahm er Aufputschmittel, um die Müdigkeit zu unterdrücken, die Pupillen des kleinen, glatzköpfigen Manns waren stecknadelkopfgroß. Kara gab dem Direktor die Hand, setzte sich auf ein rotes Sofa und öffnete seine uralte Aktentasche.


    »Wie du sicher verstehen wirst, erleben wir hier bei Fennica stürmische Zeiten. Auch ohne dieses ständige Gerede von Bestechung gäbe es mehr als genug Arbeit. Fennica ist schließlich nach finnischen Maßstäben ein ziemlich großes Unternehmen, unser Umsatz liegt bei über zwei Milliarden Euro. Ich habe für dich nur deswegen ein paar Minuten in meinem Terminkalender freigeschaufelt, weil du nicht über die Ermittlungen wegen Bestechung, sondern über Globeguide reden willst. Das ist unsere Zukunft, dieses Projekt darf auf gar keinen Fall mit diesen Verdächtigungen in einen Topf geworfen werden. In Hinsicht auf Globeguide ist Fennica selbst das Opfer eines Verbrechens, die einzigen voll funktionsfähigen Prototypen von Globeguide sind nämlich verschwunden. Wir haben das schon vor über einer Woche bemerkt, aber gehofft, sie wieder aufzutreiben … irgendein menschliches Versagen … die können ja wohl nicht einfach so verschwinden … und wir wollen nicht schon wieder von den Medien in die Mangel genommen werden … Auch die Leute von der Zentrale der Kriminalpolizei waren gestern hier und haben nach Globeguide gefragt, eines der Systeme wurde angeblich irgendwo zerstört aufgefunden … mehr haben sie nicht gesagt. Ob ich Ruslan Sokolow kenne, den Witwenmacher, wollten sie wissen, du lieber Himmel, das ist doch einer der übelsten Halunken der Welt, ein Waffenhändler. In welcher Eigenschaft bist du eigentlich hier, das Büro für Drogen- und Verbrechensbekämpfung der UN hat ja in Finnland wohl kaum Polizeivollmachten …« Valo redete ohne Punkt und Komma und fuhrwerkte mit den Händen herum wie ein Jongleur.


    »Das ist ein vollkommen inoffizieller Besuch«, antwortete Kara betont langsam in der Hoffnung, dass auch Valo die Geschwindigkeit drosselte. »Hatten Sie gesagt, dass von Globeguide nur ein Prototyp existiert?«


    »Prototypen, fünf Stück. Sie wurden vor zwei Wochen nach Noordwijk in Holland geschickt, ins Weltraumforschungs- und Technologiezentrum der ESA, der Europäischen Weltraumorganisation. Ihre Funktion und Stabilität sollten unter Weltraumbedingungen getestet werden, wir können uns solche Anlagen wie im ESTEC nicht leisten.«


    »Was ist an Globeguide so … zukunftsweisend?«, fragte Kara.


    Valo ereiferte sich immer mehr. »Globeguide wendet völlig neuartige Algorithmen an, das System ist zu absolut präzisen XYZ-Messungen überall auf der Erde in der Lage, es liefert eine hypergenaue Referenzzeit sowie dreidimensionale Geschwindigkeitsdaten, und keinerlei Störsender können ihm etwas anhaben. Hast du übrigens eine Ingenieurausbildung?«


    Allmählich war Kara von Valos Redeschwall frustriert, und einem großen Teil der Ausführungen konnte er nicht folgen. »Na, ein Ingenieur bin ich wirklich nicht. Und ich interessiere mich auch kein bisschen für die technischen Merkmale von Globeguide. Ich will wissen, was mit diesen Prototypen passiert ist.«


    »Ich auch«, pflichtete ihm Valo erbost bei. »Verdammt noch mal, Fennica ist ein Konzern der Rüstungsindustrie, und da untersucht die Polizei sowohl in Finnland als auch in Kroatien den Verkauf gepanzerter Mannschaftstransporter, und jetzt wurden auch noch die Prototypen unseres Spitzenprodukts der Zukunft, an dessen Entwicklung die Abteilung für Satellitennavigation jahrelang gearbeitet hat, gestohlen. Was glaubst du, bin ich ein glücklicher Direktor?«


    Jetzt mussten Ergebnisse her, bevor Valo ihn rauswarf, beschloss Kara. »Habt ihr Globeguide allein oder in Zusammenarbeit mit jemand anders entwickelt? Kannte irgendeine andere Firma oder … Seite die Details von Globeguide? Wie hat es mit Globeguide angefangen, war …«


    »Ich arbeite seit genau einem Jahr hier. Und diese zwölf Monate sind übrigens, wenn du es genau wissen willst, die beschissensten in meinem Leben. Das Globeguide-Projekt wurde schon vor Jahren etabliert, und über diese Zeit bin ich nicht im Bilde. Der ehemalige Geschäftsführende Direktor Otto Mettälä kann Fragen beantworten, die diesen Zeitraum betreffen, und die alten Verträge hat die damalige Chefjuristin Kati Soisalo ausgearbeitet.«


    Kara hätte Valo am liebsten angenehme Jahre im Gefängnis von Sörnäinen gewünscht, aber als er seine Sachen in die Tasche packte, fiel ihm noch eine Frage ein. »Sind Sie bei dienstlichen Dingen in der letzten Zeit zufällig auf den Namen Ewan Taylor gestoßen?«


    »Nein«, antwortete Valo, ohne nachzudenken, öffnete die Tür und wies Kara den Weg zu den Aufzügen.


    


    »Hoffentlich verläuft das nächste Treffen ein wenig entspannter«, dachte Leo Kara im Taxi auf der Tuusulantie. Als sie Siltamäki passierten, wurde ihm klar, dass Tapanila nur ein paar Kilometer entfernt war. Seit dem Umzug nach London war er kein einziges Mal da gewesen, wo er seine Kindheit verbracht hatte. Wer mochte wohl jetzt in dem Holzhaus in der Timonkuja wohnen? Ob auf dem dämmrigen Dachboden immer noch die »Colt«-Schachtel und der Playboy vom April 1982 mit den Bildern Mariel Hemingways versteckt waren?


    Das Hauptquartier der KRP, der Zentrale der Kriminalpolizei, in der Jokiniemenkuja in Vantaas Stadtteil Tikkurila war nach finnischen Maßstäben riesengroß. Vor dem Gebäude erhoben sich Betonpoller, und sein Eingang schien einem Panzer widerstehen zu können. Es dauerte eine Weile, bis er die Sicherheitskontrolle hinter sich gebracht hatte. Zu seiner Überraschung erwartete ihn sein Gesprächspartner in dem riesigen Foyer. Der Kriminaloberinspektor Jukka Ukkola, ein spindeldürrer Mann von etwa vierzig Jahren mit pechschwarzem Haar, drückte ihm zur Begrüßung die Hand wie ein Nussknacker und eilte im Laufschritt zu den Aufzügen.


    »Heute ist bei uns ein besonders hektischer Tag. Du hast dein Kommen so ziemlich im letzten Augenblick angekündigt. Die von mir geleitete Einheit, die Hauptabteilung, ist die größte der KRP. Alle Ermittlungen zu Straftaten besonderer Schwere und Bedeutung in Finnland werden von uns geführt.«


    Ukkola betrat den Fahrstuhl und wartete darauf, dass die Tür zuglitt. »Die KRP arbeitet in gewissem Umfang mit dem UNODC zusammen, insbesondere unsere Zentralstelle für Ermittlungen zur Geldwäsche.« In der ersten Etage verließ Ukkola den Aufzug mit einem großen Schritt, noch bevor Kara überhaupt etwas sagen konnte. Der Kriminaloberinspektor öffnete die Tür zu seinem Büro, hängte das graue Jackett auf einen Kleiderbügel und bat den Gast, Platz zu nehmen. Kara fiel ein Samuraischwert an der Wand auf.


    »Das ist ein Katana-Schwert aus der Edo-Zeit Mitte des 17. Jahrhunderts. Oder genau genommen aus der Kanbun-Shinto-Zeit. Allerdings bloß ein Replikat, das Original kann man sich mit dem Gehalt eines Beamten nicht leisten. Ich … interessiere mich für die japanische Kultur, während meines Studiums bin ich im Rahmen eines Austauschs ein Jahr in Kyoto gewesen. Die Japaner sind ein stolzes, diszipliniertes und leistungsfähiges Volk.«


    Das Hobby passte gut zu dem wichtigtuerischen Ukkola, fand Kara. Legte man sein Arbeitszimmer und sein Verhalten zugrunde, dann machte auch Ukkola den Eindruck, leistungsfähig und organisiert zu sein.


    Ukkola räusperte sich und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Unsere Leute waren gestern bei Fennica, kurz nachdem wir vom SIS die Bitte um Amtshilfe erhalten hatten. Die Briten haben den Verdacht, dass ein oder mehrere Globeguide-Steuerungssysteme in ein … Land gebracht worden sind, das einem Waffenembargo unterliegt.«


    »Ich weiß. Eigentlich bin ich die Person, die herausbekommen hat …«


    »Du bist anscheinend kein Polizist, Kara, du hast keinerlei Polizeiausbildung, oder wie ist das?«


    »Das stimmt …«


    »Dann einigen wir uns mal darauf, dass du mir das Reden überlässt. Ich habe deine Vergangenheit überprüft. Es ist unfassbar, dass ein Mann, der wegen der Misshandlung eines Polizisten und anderer Straftaten verurteilt wurde, im Büro der UN für Drogen- und Verbrechensbekämpfung arbeiten kann. Ich verstehe überhaupt nicht, warum das UNODC jemanden schickt, um einen Fall zu untersuchen, in dem der SIS und die Zentrale der finnischen Kriminalpolizei bereits Ermittlungen führen.«


    »Es gibt sicher viele Dinge, die du nicht verstehst«, erwiderte Kara und spürte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. Ukkola war das typische Beispiel für einen Menschen, der ihn die Beherrschung verlieren ließ: selbstsicher, überheblich, leistungs- und ergebnisorientiert – genau wie er selbst.


    »Das dürfte ein sehr kurzes Gespräch werden«, sagte Ukkola und stand auf.


    »Setz dich hin, es dauert nicht lange«, befahl Kara. »Finnland ist UNO-Mitglied, und ich bin hier mit einem Mandat des Generaldirektors des UN-Büros für Drogen- und Verbrechensbekämpfung. Wenn du nicht kooperierst, nehme ich Kontakt zum Außenministerium auf und berichte von deiner Haltung.«


    Es war nicht zu übersehen, dass Jukka Ukkola gleich vor Wut explodieren würde. Doch irgendetwas sorgte dafür, dass er sich beherrschte.


    »Ich komme direkt von Fennica«, fuhr Kara fort. »Direktor Valo hat behauptet, dass Globeguide in der Prototypphase ist und noch kein einziges Exemplar verkauft wurde. Der Mann hat getobt, alle fünf Globeguide-Prototypen sollen auf dem Transport in irgendein Testzentrum verschwunden sein. Kann die KRP bestätigen, dass Valos Behauptungen zutreffen? Dass die Globeguides tatsächlich verschwunden … gestohlen wurden.«


    Ukkola betrachtete einen Moment lang die Wände seines Büros, um sich zu beruhigen. »Wir haben gestern das erste Mal von Globeguide gehört, werden aber so schnell wie möglich klären, was mit den Prototypen passiert ist. Nach Aussage des SIS handelt es sich dabei um eine äußerst wichtige und dringende Sache. Die Fennica-Unterlagen zu den Globeguides waren jedoch im Unterschied zu anderen in Ordnung. Die weiteren Fragen des SIS konnten wir dank der laufenden Ermittlungen in dem Bestechungsfall sofort beantworten. War das alles?«


    »Kannst du etwas über die Ermittlungen zur Bestechung bei Fennica sagen, hängt das irgendwie mit diesem Globeguide-System zusammen?«


    »Der Verdacht der Bestechung betrifft gepanzerte Mannschaftstransportfahrzeuge, die Fennica vor einem knappen Jahr an Kroatien verkauft hat. In denen befindet sich natürlich kein Steuerungssystem wie Globeguide. Ich empfehle außerdem, alle Behauptungen Veli-Pekka Valos nur unter Vorbehalt zu verwenden. Er und der Leiter der Fennica-Abteilung ›Land and Armament‹ stehen unter Verdacht, schwere Straftaten begangen zu haben: Unternehmensspionage, schwere aktive und passive Bestechung im Rahmen der Wirtschaftstätigkeit. Es handelt sich um viel Geld, Fennica hat in Kroatien Bestechungsgelder in Höhe von mindestens neunzehn Millionen Euro gezahlt.« Ukkola ging, während er noch redete, zur Tür und griff nach der Klinke.


    »Noch eine Sache. Haben sich auffällige Verbindungen von Fennica zu anderen finnischen Firmen ergeben?«, fragte Kara und bemerkte, dass Ukkola zögerte.


    »Ich glaube nicht, allerdings kenne ich den Fall nicht annähernd so gut wie der Leiter der Ermittlungen. Wenn du über Details reden willst, solltest du Kriminalinspektor Markus Virta anrufen. Hast du übrigens die Absicht, die Leitung von Fennica noch einmal zu treffen?«


    Kara ließ das Schloss seiner Tasche einrasten und marschierte zur Tür. »Als ich zusätzliche Informationen über die Entstehungsgeschichte von Globeguide haben wollte, hat mir Valo empfohlen, mit der ehemaligen Firmenleitung zu reden.«


    »Mit wem?«


    »Du bist doch der Polizist, finde es heraus.«


    ***


    Der Leiter der Hauptabteilung der KRP Jukka Ukkola musste es sich selten bieten lassen, dass jemand ihm gegenüber eine große Lippe riskierte. In den wenigen Fällen, in denen das doch geschah, musste das Großmaul ausnahmslos dafür bezahlen. Leo Kara würde er mit ganz besonderer Freude eine Lektion erteilen. Wie gewohnt hatte er Karas Vergangenheit vor ihrer Begegnung überprüft; als Chef sollte man immer wissen, mit wem man es zu tun hatte. Das war der Schlüssel, um die Situation im Griff zu haben, und das wiederum war das beste Mittel, Menschen zu manipulieren und sich zusätzliche Macht zu verschaffen. Merkwürdigerweise gelang es von Zeit zu Zeit Idioten und Nestbeschmutzern wie Kara, sich auch in Strafverfolgungsbehörden einzunisten. Von Typen wie Kara hielt man sich besser fern, der Mann vertrat genau jenen unberechenbaren Menschenschlag, der überall da, wo er auftauchte, für Ärger sorgte.


    Normalerweise hätte er Kara, ohne zu zögern, hinausgeworfen und sich nicht darum geschert, dass er UN-Mitarbeiter war. Doch zurzeit konnte er es sich nicht leisten, negativ aufzufallen, weder im Außenministerium noch irgendwo anders. Er war darauf erpicht, befördert zu werden. Aber das würde ihn nicht daran hindern, sich um Kara zu kümmern.


    Ukkola verwahrte in seinem Tresor vielerlei Listen, eine geheimer als die andere: Verzeichnisse von Polizisten, die undercover ermittelten, von Objekten, die abgehört wurden, von V-Männern der Polizei … Aber einige seiner Listen waren so kurz, so persönlich und wichtig, dass er sie einzig und allein in seinem Gedächtnis aufbewahrte. Die Befürchtung, er könnte sie vergessen, brauchte er nicht zu haben. Leo Kara gelangte geradewegs auf seine Liste der Menschen, denen man eine Lehre erteilen musste. Er griff zum Handy.


    »Hol Valo ans Telefon, und zwar sofort«, befahl Ukkola, als die Sekretärin des Direktors von Fennica ihm mitteilte, ihr Vorgesetzter sei in einer Besprechung.


    »Ist dir klar, dass du die polizeilichen Ermittlungen erschwert hast, als du mit diesem Mann von der UN geredet hast?«, blaffte Ukkola los, als Veli-Pekka Valo sich meldete.


    »Ich darf ja wohl reden, mit wem ich will. Schließlich bin ich ja nicht festgenommen.«


    »Das lässt sich schnell regeln, wenn es erforderlich ist. Als es um die Entwicklungsgeschichte von Globeguide ging, an wen hast du ihn da verwiesen?«


    »An Mettälä und deine Exfrau«, erwiderte Valo wütend.


    Ukkola bedankte sich für die Information und legte auf. Anscheinend bekam er eine neue Möglichkeit, sich mit dem Namen zu befassen, der an der Spitze seiner Liste mit dem Titel »Zu vernichten« stand. Er ließ niemals eine Gelegenheit aus, sich an seiner Exfrau Kati Soisalo zu rächen.


    Der Zorn nach Karas Besuch und die Genugtuung, Valo zusammengestaucht zu haben, versetzten Ukkola genau in die richtige Stimmung. Das war der geeignete Moment, um eines der wichtigsten Gespräche seiner Karriere zu führen. Er rief den KRP-Chef Timo Neulamaa an und erhielt die Erlaubnis, sofort vorbeizukommen.


    Wenig später saß Ukkola im von Grünpflanzen geschmückten Eckzimmer des Polizeirats, hielt einen Stoß Papiere in der Hand und bemühte sich, unsicher zu wirken.


    »Ich wollte mit dir reden, da ich nicht recht weiß, wie man in der … Angelegenheit verfahren sollte. Bei dieser Kinderporno-Geschichte in Kauniainen ist etwas … Überraschendes zutage getreten«, sagte Ukkola mit stockender Stimme und legte ein Blatt Papier auf Neulamaas Schreibtisch.


    Der in dreißig Jahren Polizeidienst gestählte, spröde wirkende Mann in der protzigen Uniform des KRP-Chefs wurde blass. Es sah so aus, als traute er seinen Augen nicht. Timo Neulamaa brauchte eine Weile, bis er etwas sagen konnte. »Das ist die E-Mail-Adresse meines Sohns.«


    »Die fand sich bedauerlicherweise auf der Versandliste bei dieser Sache in Kauniainen«, flüsterte Ukkola.


    »Es war doch so, dass damit kein physisches … Ausnutzen verbunden war. Es handelt sich nur um Fotos …«, stammelte Neulamaa und ächzte erleichtert, als Ukkola nickte.


    »Wie viele Leute wissen davon?«, fragte der Polizeirat.


    »Eigentlich nur ich. Ich bin mit dem Leiter der Ermittlungen das Beweismaterial durchgegangen. Als ich auf die Adresse deines Sohnes gestoßen bin, habe ich sofort gesagt, dass es sich bei diesem Verdächtigen um einen in den Kinderpornoring eingeschleusten Polizisten handelt. Ich dachte, dass dir sonst unangemessener Schaden entstünde. Sicher fällt dir irgendein Mittel ein, deinen Sohn auf etwas rücksichtsvollere Weise zu bestrafen, als es bei einem Prozess der Fall wäre. Ich habe beschlossen, dir … einem Kollegen diesen Gefallen zu tun«, sagte Ukkola.


    »Das ist in der Tat eine ziemliche Überraschung … ein Schock. Ich muss erst mal überlegen, was ich in dieser Hinsicht tun soll. Wir kommen später darauf zurück«, schlug Neulamaa vor.


    Ukkola verließ das Zimmer zufrieden. Das Gespräch war genauso gelaufen, wie es sollte. Neulamaa blieb nichts anderes übrig, als ihm den Posten des stellvertretenden Chefs anzubieten, der bald frei werden würde. Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.


    ***


    Vom Sitz der KRP bis ins Zentrum von Tikkurila waren es nur ein paar hundert Meter, und die Sonne schien. Leo Kara hatte den ganzen Vormittag in Büros gesessen und ging deshalb nun lieber zu Fuß. Unterwegs sprach er einen Mann im Jogginganzug an und fragte, wo man hier gut essen könne. Nachdem er am Automaten in der Kielotie Geld abgehoben und dabei festgestellt hatte, dass auf seinem finnischen Konto nicht mehr viel Bargeld war, betrat er das Restaurant »Pormestari«.


    Als Mittagsmenü gab es Gemüsegratin, Mandellachs oder Karelischen Fleischtopf, den Kara, soweit er sich erinnerte, bisher nur einmal gegessen hatte. Der Preis jedenfalls war in Ordnung – 8,70 Euro am Selbstbedienungsbüfett. Kara sah genau aufs Geld, da war er erblich belastet. Seine Mutter stammte aus einem Ort nahe der schottischen Grenze und sein Vater aus einer Nachbargemeinde des finnischen Laihia, das für den sprichwörtlichen Geiz seiner Bewohner bekannt war. Natürlich kaufte er auch teure Dinge, nur wollte er keinesfalls für irgendetwas zu viel bezahlen.


    Nachdem Kara sich zweimal am Büfett bedient hatte, holte er sich eine Tasse Kaffee und rief Kati Soisalo an. Er berichtete ihr kurz das Neueste von den Ermittlungen und vereinbarte ein Treffen am Sonnabend, weil laut Soisalo am Freitag, dem Ersten Mai, niemand arbeitete. Kara bemerkte, dass er sich auf ihre Begegnung freute, schließlich hatte sie alles angestoßen. In gewisser Weise war sie auch schuld an Ewans Tod. Dann rief er noch Otto Mettälä an, der ihm mitteilte, er sei am Sonntag zu sprechen.


    Kara holte seinen Laptop aus der Tasche, stellte ihn auf den Tisch und loggte sich über WLAN in sein Eurokonto bei der Barclays Bank ein. Das Pfund war ein Teil der britischen Geschichte, und wenn jemand beharrlich an seinen Traditionen festhielt, dann waren es die Briten. Doch auf seinen Reisen in der Eurozone hatte Kara die Vorteile der gemeinsamen Währung schätzen gelernt. Überrascht sah er, dass der Saldo 32823,37 Euro betrug, auf dem Konto dürften aber eigentlich nur etwa zweitausend liegen, seine Reisekasse. Hatte es bei der Bank oder der Gehaltszahlung durch das UNODC irgendeine Verwechslung gegeben? »Manchmal läuft es eben auch so herum«, dachte Kara, überwies zweitausend Euro auf sein finnisches Konto und schenkte dem Mysterium weiter keine Beachtung. Die Angelegenheit würde er klären, wenn er Zeit dafür fand.


    


    Die letzte Etappe des Tages führte ihn zur finnischen Sicherheitspolizei, zur SUPO. Vor ihrem Hauptquartier in der Ratakatu stieg Kara aus dem Taxi und war überrascht, wie anspruchslos das vierstöckige Gebäude wirkte. Es sah wie ein ganz normales Wohnhaus aus. Eine Möwe schrie, und in der Fredrikinkatu quietschte eine Straßenbahn. Er klingelte, passierte die schmale Holztür und stand im Windfang. Die Panzerglastür ging auf, und Kara betrat den kleinen Vorraum. Er meldete sich beim Diensthabenden an, der ihm eine Besucherkarte gab und die zweite Panzerglastür zu einem schönen Treppenhaus aus der Zeit um 1890 öffnete.


    »Saara Lukkari. Leiterin der Abteilung für Gegenspionage im Operativen Bereich«, sagte die junge Hauptkommissarin, die im Foyer wartete. Ihr enges T-Shirt betonte die Formen ihres trainierten Körpers. Kara war überrascht, hier eine gutaussehende Frau anzutreffen. Sie gingen am Metalldetektor und Durchleuchtungsgerät vorbei und fuhren mit dem Aufzug in die zweite Etage, wo Saara Lukkari ihn zu ihrem Büro führte und die Tür aufschloss.


    »Du wolltest mit mir über Fennica und Globeguide sprechen, obwohl die Hauptverantwortung für die Ermittlungen zu Fennica bei der KRP liegt.« Saara Lukkari kam sofort zur Sache.


    »Aber die SUPO ist für die Untersuchung der Industriespionage in Finnland zuständig, oder? Ich möchte wissen, wie es möglich ist, dass die Prototypen von Globeguide gestohlen wurden. Wer hat sie sich angeeignet? Jemand muss von ihnen gewusst haben, ihre … technischen Details gekannt haben. Wie könnte sonst jemand Verwendung für sie haben?« Kara wählte seine Worte mit Bedacht, denn er wollte nicht verraten, dass man in der Rakete, die auf den UN-Komplex in Kenia abgefeuert worden war, das Globeguide-System gefunden hatte. Er wusste nicht, wie viele Fakten der SIS in seiner Bitte um Amtshilfe preisgegeben hatte. Wahrscheinlich das übliche Maß – also möglichst wenig.


    Saara Lukkari runzelte die Augenbrauen. »Solltest du nicht, bevor du hierherkommst, zur KRP gehen? Hat man dir dort nichts über die … Umstände des Verschwindens von Globeguide gesagt?«


    »Dieses Treffen lief nicht sehr gut. Der Chef der Hauptabteilung Jukka Ukkola wirkte ziemlich angespannt.«


    »Das überrascht mich jetzt aber wirklich«, erwiderte Saara Lukkari lachend und setzte zu einem Kommentar an. Doch dann legte sie die Hände auf ihre festen Oberarmmuskeln und dachte einen Augenblick nach. »Hier in Finnland laufen noch in einer zweiten Angelegenheit Ermittlungen zu illegalen Rüstungsgeschäften. Die KRP vermutet, dass ein Waffenprodukt, das die Hightech-Abteilung eines großen Industriekonzerns entwickelt hat, in einen Staat geliefert wurde, der … einem Waffenembargo unterliegt.«


    »Wann?«, fragte Kara.


    »Vor etwa einem Monat. Die KRP ist auch für die Ermittlungen in diesem Fall zuständig. In Finnland verschwinden zur gleichen Zeit zwei Hightech-Waffenerzeugnisse. Da braucht man kein Kernphysikerdiplom, um zu kapieren, dass diese Fälle irgendwie zusammenhängen. Vor allem, weil eine russische Firma anscheinend an der Entwicklung dieser beiden Produkte beteiligt war. Vielleicht nur als Investor, das weiß man noch nicht, die Ermittlungen stehen in der Hinsicht erst am Anfang. Ich darf dir das sagen, weil wir uns beim SIS erkundigt haben, ob du zuverlässig bist.«


    »Habt ihr den Verdacht der Industriespionage?«, fragte Kara.


    Saara Lukkari kaute einen Augenblick auf der Unterlippe, bevor sie antwortete. »Möglich ist es. Wie du selbst geschlussfolgert hast, muss der Dieb die Merkmale von Globeguide genau gekannt haben. Warum hätte er sonst gerade dieses Gerät stehlen wollen?«


    »Russland?«


    »Vorzugsweise. Tradition verpflichtet«, erwiderte Saara Lukkari und lächelte. »Der finnische Rüstungssektor war in der letzten Zeit wiederholt das Ziel elektronischer Spionage und von Attacken aus dem Internet, hauptsächlich vonseiten der Russen und Chinesen. Der SVR und der GRU Russlands haben, um es vorsichtig zu formulieren, große Erfahrung mit Aktivitäten in Finnland. Der SVR versucht immer noch, auch verlässliche Kontakte … Leute innerhalb finnischer Firmen anzuwerben.«


    Kara überlegte sich noch seine nächste Frage, als Lukkari fortfuhr.


    »Natürlich gibt es auch eine legale Zusammenarbeit finnischer Waffenhersteller mit den Russen.«


    Kara hatte das Gefühl, dass Saara Lukkari etwas andeuten wollte.


    »Zusammenarbeit?«


    »Viele finnische Firmen unterhalten noch aus sowjetischen Zeiten … äußerst enge Beziehungen zu Partnern hinter der Ostgrenze.«


    »Meinst du Fennica und dieses andere Unternehmen, gegen das polizeiliche Ermittlungen laufen?«


    »Wenn du mehr über die Zusammenarbeit finnischer Unternehmen mit den Russen erfahren willst, dann solltest du mit diesem Mann reden«, sagte Saara Lukkari und reichte Kara eine Visitenkarte.


    »Warum erzählst du mir das alles?«


    »Vielleicht wird sich das eines Tages herausstellen«, erwiderte Saara Lukkari, grinste und stand auf.
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      Donnerstag, 30. April – Freitag, 1. Mai

    


    Der betrunkene Barack Obama dirigierte wie Boris Jelzin 1994 in Berlin. Die Musik dazu erklang aus einem CD-Player. Auf dem Gang im Intercity, der gen Mittelfinnland raste, herrschte ein Gedränge wie auf dem Markt von Omdurman. Dann erschallte aus der Richtung des Speisewagens das Dröhnen eines Horns, und der Student in Latzhose mit der Obama-Maske torkelte davon.


    Leo Kara war auf dem Weg zu seiner Tante in der Nähe von Jyväskylä und verfolgte das Geschehen voller Interesse, es war das erste Mal, dass er den Vorabend des Maifeiertags als Erwachsener in Finnland verbrachte. Er saß im ruhigsten Teil des Zugs, im gedämpften Licht des Kinowagens, nur ganz wenige Betrunkene konnten sich für den etliche Jahre alten finnischen Film über ein Beziehungsdrama erwärmen. Wenn er vorher gewusst hätte, was für eine Karnevalsstimmung an diesem Abend herrschte, hätte er vor der Fahrt auch einen zur Brust genommen. Jetzt hatte er keine Lust, in dem überfüllten, von Studenten okkupierten Speisewagen herumzustehen.


    Die Finnen waren ein eigenartiges Völkchen: Bei der Anzahl der Selbstmorde, der Scheidungen, der Gewaltverbrechen, der Übergewichtigen, der Krankschreibungen und derjenigen, die Alkoholmissbrauch betrieben, stellten sie absolute europäische Spitze dar. Trotzdem war der große Erfolg des Landes bei der Pisa-Studie zu den Schulkenntnissen der Fünfzehnjährigen das häufigste Gesprächsthema im Ausland, wie Kara mehr als einmal erlebt hatte, wenn es um Finnland ging. Seiner Ansicht nach war fast allen Finnen ein seltsamer Hang zur Melancholie eigen, der stets aktiviert wurde, wenn sie miteinander in Berührung kamen. Dieses Phänomen kannte er auch von sich. Ob er seinen schwermütigen Charakterzug vom Vater geerbt hatte oder ob das eine Folge der Kopfverletzung war, das wusste er jedoch nicht.


    Kara hielt Finnland immer noch für sein Heimatland, vielleicht deshalb, weil er nur hier ein einigermaßen normales Leben geführt hatte, bevor er mit zehn Jahren nach England zog. Zuweilen stellte er sich vor, wie er nach Finnland zurückkehren und sich hier niederlassen würde, wenn es ihm gelungen war, alle gerissenen Fäden seiner Vergangenheit wieder zu verknüpfen. Doch das würde wohl kaum geschehen. Kara versuchte sich auf die Landschaft zu konzentrieren, aber nach Tampere schien es so, als wäre der Zug in einen grünen Tunnel getaucht. Überall nichts als Wald.


    Der Schaffner, der so aussah, als nehme er sich sehr wichtig, betrat den Wagen und wollte die Fahrkarten der in Tampere Zugestiegenen sehen. Kara drückte die Rückenlehne nach hinten, vielleicht gelang es ihm, ein Weilchen zu schlafen. Er überlegte, wann er seine Tante Eeva das letzte Mal getroffen hatte, und tippte auf das Jahr 2006. Die Schwester seines Vaters ähnelte ihrem Bruder in vieler Hinsicht, wahrscheinlich mochte Kara sie deswegen. Die etwas bärbeißige und zurückhaltende Eeva arbeitete am Institut für Physik der Universität Jyväskylä. Sie war eine der besten Freundinnen seiner Mutter gewesen. Kara erinnerte sich noch gut, wie Eeva 1988 nach London gekommen war, um zu schlichten, als Mutter und Vater sich so weit zerstritten hatten, dass sie vor der Scheidung standen.


    Plötzlich wälzte sich ein Pulk sturzbetrunkener Studenten in den Wagen. Kara versuchte an den bunten Overalls der jungen Leute abzulesen, welche Fakultät sie vertraten. Sie machten einen unbeschreiblichen Lärm, einer schwang eine Rassel, und ganz und gar ohrenbetäubend wurde der Krach, als der nasale Ton eines Horns, mit dem Jäger Elche anlocken, durch den Wagen schallte. Dann schaukelte der Zug heftig, die Leute im Gang schwankten, und einer der Studiosi kippte Kara sein Bier auf die Hose.


    »Oho«, sagte der junge Mann, der sich riesige Pappohren aufgesetzt hatte.


    Kara sah rot, packte den Bierverschütter im Genick und wollte ihn in Richtung Wagentür zerren, doch der Zugbegleiter stand ihm im Weg.


    »Was ist hier los, wird da etwa randaliert?«, fragte der Schaffner und starrte den wütenden Kara an. Auch die Studententruppe verstummte, um den Zwischenfall zu beobachten. Es sah so aus, als wäre Kara der einzige Störenfried im ganzen Wagen.


    »Dieser Verrückte ist über mich hergefallen«, beschwerte sich der Student beim Schaffner, sein Kopf war unter Karas Achsel eingeklemmt.


    »Lassen Sie den Jungen los, hier wird nicht randaliert, auch wenn es der Erste Mai ist«, befahl der Schaffner.


    »Geh mal kurz da weg«, sagte Kara, dessen Augen glühten, und machte einen Schritt nach vorn, falls nötig, würde er den Fahrkartenknipser einfach beiseitestoßen.


    Der Schaffner hatte das Theater satt und verkündete sein Urteil: »Du steigst dann beim nächsten Halt aus!«


    »Lass den Mann in Ruhe, die jungen Leute da haben ihm Bier auf die Hose gekippt. Kein Wunder, dass er sich aufregt.« Ein Reisender mit Basketballermaßen, der sich den Film anschaute, mischte sich in das Geschehen ein. Der Gesichtsausdruck des Schaffners verriet, dass ihn die Wortmeldung ein wenig besänftigte.


    »Beide auf eure Plätze und hinsetzen.« So lautete sein salomonisches Urteil, und nun wartete er ab, was der großgewachsene Mann, der den Studenten immer noch fest in seinem Griff hatte, tun würde.


    Schließlich ließ Kara den Betrunkenen los und schubste ihn weg, schaute den Schaffner grimmig an und setzte sich hin. Er biss die Zähne zusammen, atmete tief durch und bekam sich allmählich wieder unter Kontrolle.


    


    Ein Reisender lief den schmalen Gang entlang und stieß mit dem Koffer an Leo Karas Knie. Der wachte auf, schaute instinktiv hinaus, sah ein Schild mit der Aufschrift »Jyväskylä«, und dann wurde ihm klar, dass sich der Zug nicht bewegte. Jetzt hieß es, sich beeilen.


    Eeva Rinne lächelte ihren Neffen an, der erst im letzten Moment auf den Bahnsteig gesprungen war, als sich der Zug fast schon wieder quietschend in Bewegung setzte, und noch ganz verdattert dreinblickte. Seine Sachen hielt er im Arm.


    »Na, gut geschlafen?«, fragte Eeva und nahm Karas Tasche, damit der sich seine Jacke anziehen konnte. »Du siehst noch blasser aus und hast ganz tiefliegende Augen, oder bilde ich mir das nur ein? Und das Grübchen am Kinn wird auch immer markanter.«


    Kara umarmte seine Tante. Eeva sah wesentlich älter aus als beim letzten Mal. Ihre strengen Gesichtszüge erinnerten ihn mehr denn je an seinen Vater. Ihm fiel ein, dass seine Eltern in diesem Jahr auch sechzig geworden wären. »Konnte Markku mich nicht abholen kommen?«


    »Im Fernsehen laufen wieder irgendwelche Fußballhockeymeisterschaften oder weiß der Geier, was, da sitzen die alten Kerle da und starren vor dem Maifeiertag in die Glotze, sie sind ganz hin und weg und führen sich auf wie eine Herde junger Affen. Sonst wäre er natürlich gekommen, er nimmt ja, so oft es geht, seinen Rallyeschlitten, sogar die hundert Meter bis zum Briefkasten fährt er mit dem Auto.«


    Der erste Teil der Fahrt verging rasch, sie tauschten Neuigkeiten aus, und beide hatten viel zu erzählen, allerdings brachte es Kara nicht übers Herz, Eeva mit den schlimmsten Einzelheiten seiner Dienstreisen zu schockieren. Der Erbhof von Eevas Mann, einem Landwirt, lag in Leppävesi, etwa zwanzig Kilometer von Jyväskylä entfernt.


    »Morgen gibt es dann ein richtiges Mittagessen, wie es sich für den Ersten Mai gehört. Wir haben gedacht, Markku und ich, dass wir mit dir nach Jyväskylä fahren, zum Picknick auf dem Harju. In unserem Dorf gibt es eigentlich keine Maitraditionen. Zumindest keine, bei denen man es wagen könnte, sie einem Gast vorzuführen.«


    Nach der Hälfte der Fahrt machte sich im Auto Schweigen breit, den Grund dafür kannten beide genau.


    »Hat sich in Hinsicht auf dein Gedächtnis irgendetwas geändert?«, fragte Eeva schließlich. Immer, wenn sie sich trafen, wollte Eeva darüber reden, was 1989 mit ihrem Bruder passiert war.


    Dieses Thema mochte Kara nicht, er konnte Eeva ganz einfach nicht helfen. Was sollte er sagen? Dass sein Leben wie das seines Vaters damals zu Ende gegangen war, dass er kaum zu etwas anderem imstande war, als zu arbeiten, und auch das mehr schlecht als recht, wenn man bedachte, was er eigentlich für Fähigkeiten besaß.


    Kara schüttelte den Kopf. »Ich melde mich natürlich sofort, wenn es an der Front Fortschritte gibt.« Genau aus diesem Grund vermied er es, seine Tante zu sehen, in ihrer Gesellschaft rückte ihm die Vergangenheit allzu sehr auf den Leib.


    Eeva fuhr in flottem Tempo bis ans Ende der Birkenallee, die ihre Getreidefelder durchschnitt. Die Tür des alten Hauptgebäudes war offen, Markku Rinne stand auf der Schwelle des Blockhauses und winkte lebhaft, als Eeva mitten auf dem Hof anhielt.


    »Grüß dich, Leo. Komm rein, und zwar schnell, die Drittelpause geht gerade zu Ende«, sagte Eevas Mann, drückte Kara die Hand und zog ihn gleich mit sich fort. Sie stiegen die Treppe in den Keller hinunter, wo ein halbes Dutzend Bauern aus der Gegend auf einem riesigen Sofa saß. Fast eine ganze Wand des niedrigen Raums war von einer Leinwand bedeckt, auf die ein an der Decke befestigter Projektor mit gedämpftem Surren ein verblüffend scharfes Bild warf. Aus kleinen Lautsprechern in allen vier Ecken dröhnte der Lärm der Zuschauermassen, man hatte das Gefühl, vor Ort auf den Rängen der Eishockeyarena zu sitzen.


    »Das ist Eevas Neffe Leo Kara«, sagte Markku Rinne zu seinen Freunden und ließ sich in einem gewaltigen Ledersessel nieder, der auf dem Paradeplatz stand. Fast genau im selben Augenblick warf der Schiedsrichter im Zebrahemd den Puck aufs Eis, und das zweite Drittel begann.


    Die Eishockeyzuschauer im Keller brummten etwas zur Begrüßung, aber von ihren Plätzen erhoben sie sich nach dem Anpfiff nicht mehr. Kara erkannte einen Mann mit schmalem Gesicht und Brille, bei dem er mit Markku vor Jahren einmal Werkzeug ausgeliehen hatte, und einen Bärtigen mit großen Ohren, der bei den Wettkämpfen im Orientierungsfahren mit dem Auto Markkus Kartenleser war.


    »Was für ein Spiel ist das?«, fragte Kara und bekam mehrere Antworten auf einmal, aus denen er schlussfolgern konnte, dass es sich um das erste Zwischenrundenspiel bei der Eishockey-WM in der Schweiz handelte, Finnland gegen Kanada. Es stand 1:1.


    Kurz darauf kam Eeva mit einer Flasche Aquavit in den Keller. »Jetzt, wo Leo zu Besuch da ist, kann ich mich vielleicht auch mal trauen, im WM-Studio vorbeizuschauen.«


    Sie goss Linie-Aquavit in zwei Schnapsgläser und reichte das eine Kara, während gerade ein kanadischer Stürmer an die Bande krachte, es sah übel aus. Der Schiedsrichter unterbrach das Spiel mit einem Pfiff, und auf dem Eis erhitzten sich die Gemüter.


    »Aha, Leo trinkt also auch gern Linie, ist das eine Familientradition?«, fragte Markku Rinne.


    »Hab ich das denn noch nie erzählt?«, erwiderte Eeva erstaunt. »Die Geschichte des Linie-Aquavit begann Anfang des 19. Jahrhunderts, als in Trondheim fünf Eichenfässer mit Aquavit in den Frachtraum eines norwegischen Schiffs gerollt wurden. Am Bestimmungsort in Indonesien gelang es aber nicht, sie zu verkaufen, und als das Schiff dann etwa zwei Jahre später nach Norwegen zurückkehrte, stellte man fest, dass sich der Geschmack des Aquavits beträchtlich verbessert hatte. Seitdem überquert der gesamte Linie, der in den Verkauf geht, in Eichenfässern zweimal den Äquator. Mein Großvater ist Anfang des 20. Jahrhunderts auf einem Schiff mitgefahren, das Linie an Bord hatte.«


    »Das dürfte eine Legende sein«, meldete Markku Zweifel an der Geschichte an. »Heutzutage macht sich wohl kaum jemand noch so viel Mühe.«


    Nun mischte sich auch Kara in das Gespräch ein. »Die Route jeder Flasche kann man im Internet anhand des Abfahrtstages überprüfen, der auf dem Etikett steht.« Doch die ganze Aufmerksamkeit des WM-Publikums im Keller galt schon wieder dem Eishockeyspiel.


    


    Am frühen Abend des 1. Mai genau um 17:35 Uhr ruckte der Zug auf dem Bahnhof in Jyväskylä an. Diesmal hatte Kara die schnellstmögliche Verbindung nach Helsinki gewählt. Der Pendolino würde die nicht ganz dreihundert Kilometer in knapp drei Stunden schaffen. Auch nicht gerade ein Hochgeschwindigkeitszug.


    Den Tag hatten sie in ausgelassener Stimmung verbracht – trotz der Niederlage Finnlands beim Eishockey. Kara hatte fast bis um zehn geschlafen, und kurz nach dem Frühstück war er mit Markku und Eeva und prall gefüllten Proviantkörben nach Jyväskylä zum Maifeiertagspicknick auf dem Harju, einem Park auf einem Berg, gefahren. Neben dem, was man traditionell am Ersten Mai zu sich nahm, also Würstchen, Kartoffelsalat, Pfannkuchen, Maikringel, Sekt und belegte Brote mit Hering, hatte Eeva auch von Markku selbstgeräuchertes Lammfleisch und Wildschweinwurst serviert.


    Kara gähnte herzhaft, heute herrschte im Zug eine gespenstische Ruhe, jetzt könnte man vielleicht sogar ein Nickerchen machen. Da betrat derselbe Schaffner den Wagen, der ihm am Vortag bei seinem Wutausbruch in die Schusslinie geraten war. Jetzt fand er seinen Anblick nur amüsant, der Mann sah aus wie eine Karikatur des großspurigen Gilbert Birou. Diese Assoziation kam gerade zur rechten Zeit, Kara hatte völlig vergessen, dass er Birou jeden Tag eine Zusammenfassung schicken musste, und gestern hatte er es völlig verschwitzt. Er holte seinen Laptop aus der Tasche und schrieb einen langen Bericht über die Begegnungen am Donnerstag.


    ***


    Gilbert Birou fiel es leicht, den Höhepunkt der laufenden Woche zu benennen, er wurde ihm im Restaurant gerade serviert: Lamm mit Frühlingszwiebeln auf Pfefferminzsauce. Selbst er konnte es sich nicht leisten, jeden Abend in einem Restaurant auf diesem Niveau zu speisen, das »Steirereck« besaß immerhin zwei Michelin-Sterne. Er lockerte seine Krawatte ein wenig, schob die Cartier-Brille zurecht und schaute aus dem Fenster in Richtung Wiener Stadtpark. Der Rotwein, ein Schöneberger, schmeckte vorzüglich. Birou stellte wieder einmal zufrieden fest, dass er sich weit genug von der Bretagne, vom armseligen Dorf Penmarch und von den täglichen Fisch- und Kartoffelgerichten entfernt hatte.


    Dieser Freitag hatte gleich erfreulich begonnen: Die Videobesprechung am Morgen, an der das Trio teilnahm, das die Dimensionen des Raketenanschlags kannte, also er, die Chefjuristin Ronibala Kumari und der Generalsekretär, war geruhsam verlaufen. Ihm hatte man nur die Hauptverantwortung für die Vereinheitlichung der Evakuierungsmaßnahmen in den europäischen Standorten der UN übertragen, was keinen besonderen Aufwand erforderlich machte, da es in allen UN-Einrichtungen einen Katastrophenschutzbeauftragten gab, der auch dafür zuständig war, Pläne für den Evakuierungsfall auszuarbeiten. Also konnten seine Mitarbeiter diese Angelegenheit schnell erledigen.


    Der absolute Höhepunkt des Tages, was seine Arbeit betraf, war jedoch ein Bericht, den er am Morgen in der UNO-City auf seinem Schreibtisch vorgefunden hatte. Darin gab der sudanesische Oberst Abu Baabas an, dass nur ein paar Stunden nach der Ermordung des Witwenmachers Ruslan Sokolow dreißigtausend Euro auf Leo Karas Konto bei einer britischen Bank überwiesen wurden. Und außerdem hatte man Haare von Kara da gefunden, wo er nach eigener Aussage nie gewesen war – in Ewan Taylors Wohnung. Birou hatte den Bericht von Baabas erst einmal in seinem Tresor auf Eis gelegt. Es sah so aus, als könnten die sudanesischen Mordermittlungen ihm doch helfen, den Störenfried und Erpresser Kara loszuwerden. Die Informationen würde er zum geeigneten Zeitpunkt der Rechtsabteilung der UN zukommen lassen.


    Sofort nach der Lektüre von Baabas’ Bericht hatte Birou Maßnahmen ergriffen, um Kara aus dem UNODC zu vergraulen. Der polnische Polizeichef der UN-Operation im Sudan, Zbigniew Górski, musste zum Schweigen gebracht werden, dieser lästige Detektiv tat so, als wisse er, dass Kara nichts mit dem Mord an Ewan Taylor zu tun hatte. Birou nahm sich vor, Górski irgendwohin zu versetzen, wo er alle Hände voll zu tun hatte und sich nicht mehr mit Leo Karas Streichen befassen konnte. Was lag wohl weiter weg von Wien, Haiti oder Timor?


    Birou dachte gar nicht daran, sich über Kara zu ärgern, obwohl der gestern seinen Bericht vergessen hatte. Der Entschluss, Kara aus dem UNODC hinauszubefördern, gab ihm die nötige Gelassenheit. Und heute hatte Kara immerhin eine relativ ausführliche Zusammenfassung der Situation in Finnland geschickt. Überraschenderweise hatte er das eine oder andere Interessante in Erfahrung gebracht. Endlich war der Mann mal zu etwas nütze. Birou beabsichtigte, die Informationen, die Kara ausgegraben hatte, dem UN-Generalsekretär zu übermitteln. Und das Beste von allem war, dass sich Kara in Finnland befand, weit weg von ihm.


    Das Dessert wurde aufgetragen – marinierte Wassermelone auf Johannisbeersauce. Birou fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr. Wenn das Leben doch ewig so weitergehen könnte, in Überfluss und Beständigkeit … Die Balance zwischen Arbeitsumfang, Vergünstigungen und Verantwortung empfand er als vollkommen, er hatte es leicht und bekam viel. Ihm stand der Sinn nicht nach Beförderungen oder Titeln, und er strebte nicht danach, irgendetwas anderes zu erreichen, im Gegenteil. Er wollte einfach nur sein Amt genießen, das objektiv gesehen eigentlich außerhalb seiner Möglichkeiten gelegen hatte. Gilbert Birou hielt sich für einen glücklichen Menschen.
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      Sonnabend, 2. Mai

    


    Der Morgen war angenehm warm, Leo Kara hatte so gut und lange geschlafen wie seit Wochen nicht, nach einem kräftigen Frühstück fühlte er sich gut gesättigt, und die verletzte Hand schmerzte nicht mehr.


    Der Verkehr auf der Kaisaniemenkatu floss ruhig dahin. Er beschloss, die zwei Kilometer vom Hotel bis zu Kati Soisalos Anwaltskanzlei in Hietalahti zu laufen. Nach dem Gelage und der Schlemmerei vom Ersten Mai spürte er noch eine gewisse Schwere, aber das war eine Lappalie verglichen mit den Qualen, die nun, da der Alltag wieder Einzug hielt, all jene erleiden mussten, die besonders ausschweifend gefeiert hatten. Wie zur Bestätigung dessen erblickte Kara zwei mit Luftballons und Papierschlangen ausstaffierte Studenten in Overalls, die vor dem Bahnhof herumtorkelten, als würde der Trubel vom Vorabend des Ersten Mai gerade erst beginnen.


    Sein Telefon klingelte, als er die Mannerheimintie überquerte, er freute sich, die Stimme von Katarina Kraus zu hören. Endlich. Ein SUV kam mit quietschenden Reifen etwa zwanzig Zentimeter vor ihm zum Stehen, Kara drohte dem Fahrer mit der Faust, aber der Mann starrte auf sein GPS-Navigationsgerät, das aus dem Armaturenbrett herausragte.


    »Dreimal darfst du raten, ob ich versucht habe, dich zu erreichen. Ich habe zigmal angerufen und immer wieder um einen Rückruf gebeten«, sagte Kara unwirsch auf Deutsch und rannte zum Bürgersteig, als er bemerkte, dass die Ampel auf Rot sprang.


    »Entschuldige, dass ich nicht früher angerufen habe. Die auf Kenia abgeschossene Rakete sorgt, vorsichtig ausgedrückt, auch bei mir für Hektik.«


    Kara versuchte seine Verärgerung zu zügeln. Am Einkaufszentrum »Forum« blieb er stehen. »Hast du Hofman getroffen? Hat er etwas Neues im Zusammenhang mit dem Mord an Ewan gesagt?«


    »Ich habe heute Morgen mit ihm am Telefon gesprochen, deswegen rufe ich eigentlich auch an. Bist du immer noch in Khartoum?«


    »Ich bin in Helsinki und will klären, wie das Steuerungssystem Globeguide in die Rakete von Kenia gelangt ist. Das schien mir die einzige Möglichkeit zu sein, Ewans Ermittlungen weiterzuführen, da ich von dir und Hofman nichts gehört habe.«


    »Das ist gut so«, sagte Katarina Kraus erfreut. »Hofman will nämlich Anfang der Woche nach St. Petersburg reisen, da könntet ihr euch vielleicht treffen. Ich versuche das zu organisieren. Hast du in Finnland etwas erreicht?«


    Kara überlegte, wie viel er Kraus verraten sollte, und drückte das Handy fester ans Ohr, da sich in dem Moment zwei entsetzlich ratternde Straßenbahnen auf der Mannerheimintie begegneten. »Ich habe mit dem Direktor von Fennica und den finnischen Behörden gesprochen. Es sieht so aus, als sei ich hier an der richtigen Stelle. Globeguide hängt mit irgendeiner größeren Sache zusammen, wenn ich herausfinde, was das ist, könnte ich dem Käufer der Raketen auf die Spur kommen. Als Nächstes treffe ich mich mit den ehemaligen Chefs von Fennica.«


    In der Leitung herrschte für einen Augenblick Stille. »Leo, hör mir jetzt genau zu. Hofman wollte dir das selbst sagen, wenn ihr euch trefft, aber mir scheint, das kann nun nicht mehr warten. Du bist möglicherweise in Gefahr, wenn du weiter in dieser Sache herumstocherst. Warte wenigstens, bist du mit Hofman gesprochen hast.«


    Kara warf einen Blick auf seine Uhr und setzte sich in Bewegung, er wollte sich bei dem Treffen mit Kati Soisalo nicht verspäten. »Melde dich sofort, wenn du etwas von Hofman hörst. Ich erledige inzwischen noch zwei bereits vereinbarte Gespräche. Die werden wohl kaum gefährlich sein.«


    ***


    Leo Kara fand Kati Soisalos Anwaltskanzlei in einem prächtigen alten Haus an der Ecke Tehtaankatu und Telakkakatu, ganz in der Nähe der Bucht Hietalahti und der Insel Hernesaari. Auch die Büroeinrichtung war eindrucksvoll: Die Poster an der Wand machten sofort klar, was für Fälle Kati Soisalo übernahm oder zumindest gern übernommen hätte: Unicef – »Stoppt den illegalen Kinderhandel«, Zentralverband der Kinderschutzvereine – »Schlagt keine Kinder«, ECPAT – »Ein Kind ist kein Soldat« und Amnesty International – »Kinderrechte?« Abscheuliche Bilder tauchten aus Karas Erinnerung auf, als er vom Sofa aus das Poster von Amnesty betrachtete, auf dem in eine enge Zelle gepferchte, bedauernswerte Jungen durch die Gitter in die Kamera starrten.


    Kati Soisalo war ein paar Jahre auf der besseren Seite der dreißig, hatte ein schönes Gesicht und eine gute Figur und wirkte nicht wie eine Juristin. Das Hemd, die Hose, das ungeschminkte Gesicht, das jungenhaft kurze Haar und der gestresste Gesichtsausdruck ließen sie hart, ja sogar bedrohlich aussehen. Garantiert würden sich nicht viele Männer trauen, Kati Soisalo am Bartresen anzusprechen.


    »Wie bist du bei den UN gelandet? Man könnte fast neidisch werden. Ich habe mich auch bei Unicef, Amnesty, beim Roten Kreuz und sonst wo beworben, als ich vor einem Jahr bei Fennica gekündigt habe. Aber ich war nicht gut genug, die erwarten alle, dass man Erfahrung genau auf ihrem Gebiet hat oder jahrelang ehrenamtlich für Hilfsorganisationen tätig war«, sagte Kati Soisalo und stellte eine Kaffeetasse und die Zuckerdose vor Kara hin. Dann setzte sie sich ihm gegenüber in einen Sessel der Sitzgruppe, die in der Mitte der Kanzlei stand.


    »Einen Job bekommt man ja durch Beziehungen. Und wahrscheinlich hat mir dabei auch meine Berufserfahrung irgendwie geholfen«, erzählte Kara. »Ich habe als Informationsanalytiker im britischen Nachrichtendienst MI5 gearbeitet und bei der Global Crisis Group Länderanalysen geschrieben. Die Firma beschäftigt sich überwiegend mit internationaler Krisen- und Konfliktkontrolle. Manchmal musste ich auch ein bisschen dolmetschen.«


    »Das UNODC untersucht doch auch den internationalen Menschenhandel, oder?«, fragte Kati Soisalo mit neugieriger Miene.


    »Das ist eines der Hauptgebiete, für die wir zuständig sind, aber ich habe eher selten damit zu tun. Ich bin Persönlicher Assistent des Generaldirektors und kümmere mich um alles Mögliche … um ganz unterschiedliche Dinge. Und du? Du hast eine gut bezahlte Führungsposition in einem großen Unternehmen gegen die Freiheit eingetauscht, stimmt’s?«


    »Das hing mit vielen Dingen zusammen. Meine Ehe ging im Streit zu Ende, und ich … habe meine Tochter verloren.«


    »Wie ist es dir denn gelungen, dein Kind zu verlieren, beim Poker?« Die Worte hingen noch in der Luft, da begriff Kara schon, was für einen Bockmist er von sich gegeben hatte. Kati Soisalo wirkte bestürzt.


    »Entschuldigung, das war ein schlechter Witz. Es ist mir so herausgerutscht …« Kara wollte ihr nicht sagen, dass eines der Symptome der Frontalpsyche, unter der er litt, die Unfähigkeit war, eigene Äußerungen unter Kontrolle zu haben. Manche Patienten mit Frontalhirnsyndrom platzten dann und wann mit etwas heraus, was völliger Unsinn war. Er achtete in der Regel sehr sorgsam auf das, was er sagte. Wenn einem blödsinnige Bemerkungen entfuhren, entstand schnell der Eindruck, dass man verrückt war.


    Mit gerunzelter Stirn fuhr Kati Soisalo fort. »Die Arbeit bei Fennica war zu keiner Zeit ein Zuckerschlecken: Verdammt viel zu tun, und ständig musste man mit irgendwelchen Tricksereien die Paragraphen umgehen. Ich habe nicht Jura studiert, um dafür zu sorgen, dass es noch mehr Waffen in der Welt gibt. Und ich bin auch nicht Juristin geworden, um nach Schlupflöchern im Gesetz zu suchen und so die Bilanzen der großen Unternehmen zu schönen, damit der Gewinn noch üppiger ausfällt. Jetzt kann ich mir meine Mandanten und Fälle immerhin selbst aussuchen. Ich übernehme nur … bestimmte Sachen.«


    Kara überlegte, was mit ihrem Kind geschehen sein könnte. Kaum ein Mensch würde wohl gern mit jemandem, den er so gut wie gar nicht kennt, über solche Dinge reden. Er selbst jedenfalls nicht. Kati Soisalo hatte anscheinend einiges durchgemacht und wurde dadurch in seinen Augen noch einen Deut interessanter.


    »Worüber willst du im Zusammenhang mit Fennica noch reden? Über die Bestechungsgeschichte?«, fragte Kati Soisalo und lehnte sich bequem zurück.


    »Über Globeguide.«


    Kati Soisalo schüttelte den Kopf. »Das hast du ja auch am Telefon behauptet, aber es fällt mir schwer, das zu glauben. Wegen der Bestechungsgeschichte werde ich fast jeden Tag angerufen, Journalisten und Fernsehredakteure sind verzweifelt auf der Jagd nach Bruchstücken von neuen Informationen zum schwersten Bestechungsfall in der finnischen Wirtschaftsgeschichte.«


    Aus irgendeinem Grund hatte Kara das Gefühl, dass er Kati Soisalo vertrauen konnte. Er erzählte ihr in einem Zug fast alles, was er zwei Tage zuvor bei Fennica, bei der KRP und der SUPO erfahren hatte.


    »Ukkola von der KRP ist übrigens mein Exmann«, sagte Kati Soisalo ganz unvermittelt, als er fertig war. Kara schaute sie verdutzt an, seiner Ansicht nach passten Ukkola und Soisalo so zusammen wie Gandhi und Caligula.


    »Als ehemalige Leiterin der Rechtsabteilung von Fennica weißt du über Globeguide garantiert vieles, was mir weiterhelfen könnte«, fuhr Kara fort. »Ich habe bei der SUPO gehört, dass irgendeine russische Firma an der Entwicklung des Globeguide-Systems von Fennica beteiligt war, und zwar von Anfang an. Weißt du etwas darüber?«


    »Nein, aber die Information überrascht mich nicht sonderlich«, antwortete Kati Soisalo und lachte. »Mein damaliger Vorgesetzter, der Geschäftsführende Direktor von Fennica, Otto Mettälä, war einer der letzten alten Hasen der mittlerweile nicht mehr zeitgemäßen Form des Osthandels, ein echter Veteran des Clearing-Handels. Ich weiß ziemlich gut über die jüngere Geschichte von Fennica Bescheid, auch über die Zusammenarbeit mit den Sowjets und den Russen in den siebziger, achtziger und neunziger Jahren. Mettälä hat gern mit seinen Heldentaten vergangener Zeiten geprahlt, vor allem, wenn er etwas getrunken hatte. Ich habe mir Ottos Geschichten im Laufe der Jahre bestimmt Hunderte Stunden lang anhören müssen, auf Dienstreisen, bei Betriebsfeiern, auf Repräsentationsveranstaltungen …«


    Kati Soisalo goss Kara Kaffee nach und fuhr dann fort: »Fennica hatte ausgezeichnete Beziehungen zur Sowjetunion. Zu jener Zeit wurde ja in Finnland ein viel breiteres Spektrum von Waffen und Schiffen hergestellt als heute. Es gab mehr Werften und Unternehmen der Waffenindustrie, und viele von ihnen entwickelten ihre Erzeugnisse in Zusammenarbeit mit der Sowjetunion.


    Überleg mal, auf finnischen Werften wurden in der Zeit nach dem Krieg bis Ende der Achtziger fast zweihundert Schiffe für die Sowjetunion gebaut: Eisbrecher, Kabelleger, Forschungsschiffe, Passagierschiffe, Frachtschiffe und alle möglichen Pötte, die sich für eine Nutzung unter arktischen Bedingungen eigneten, sogar zwei atombetriebene Eisbrecher. Der Export der von Rauma-Repola hergestellten Tiefseetauchkugeln in die Sowjetunion Ende der achtziger Jahre führte sogar zu einem internationalen politischen Konflikt. Die USA drohten damit, den Export von Spitzentechnologie nach Finnland zu erschweren, wenn die Finnen ihren Vertrag mit der Sowjetunion nicht aufkündigten. Nach Ansicht der Vereinigten Staaten hätte der Verkauf dieser Tauchkugeln die Sicherheit der Welt gefährdet.«


    »Das ist schon lange her«, sagte Kara. »Das Globeguide-Projekt entstand erst im 21. Jahrhundert.«


    »Aber die Kontakte der finnischen Unternehmen über die Ostgrenze hinweg sind nicht abgerissen, als der sowjetische Staat zusammenbrach, im Gegenteil. An seine Stelle traten private Unternehmen, in denen die gleichen Menschen Entscheidungen trafen wie zu Zeiten der Sowjetunion. Und außerdem hatten die Russen endlos viel Geld. Die Parteibonzen und die führenden Leute der Armee beschafften sich nach 1991 Milliarden Dollar, indem sie Waffen und alles mögliche andere Eigentum der Sowjetunion verkauften. Es kam zur größten Kapitalflucht der Geschichte, da diese Milliarden überall in der Welt investiert wurden. Auch in Finnland.«


    »Weshalb hier, Finnland ist doch ein ziemlich kleines Land?«


    »Die Sowjetunion hatte zu keinem anderen Land mit einer Marktwirtschaft auch nur annähernd so gute Beziehungen. Es war einfach hierherzukommen. Finnland wurde zum Versuchsfeld, zu einem Labor, wo die Russen trainierten, wie man in der Marktwirtschaft agiert. Immer noch lässt sich schwer abschätzen, wie viel russisches Geld man mehr oder minder geheim hierher gepumpt hat. Oder wie groß der Einfluss des russischen Geldes in Finnland heute ist.«


    Kara verstand allmählich, worauf sie hinauswollte. »Und die Russen brauchten als Unterstützung zuverlässige finnische Unternehmen und Firmenchefs.«


    Kati Soisalo lächelte. »Jetzt hast du’s erfasst. Otto Mettälä hatte glänzende Beziehungen sowohl zur Sowjetunion als auch zu Russland.«


    Kara ließ sich das Gehörte einen Augenblick durch den Kopf gehen. »Du glaubst also, dass Otto Mettälä alles über das Globeguide-System und die russische Firma weiß, die seine Entwicklung finanziert hat?«, fragte Kara. Kati Soisalo nickte.


    »Was für ein Mann ist Otto Mettälä?«


    »Einer der letzten finnischen Leiter vom alten Typ Fabrikbesitzer, ein Relikt aus einer untergegangenen Welt«, antwortete Kati Soisalo mit einem Lächeln. »Ein Mann, der sich nicht sonderlich für die Mitbestimmung, Pausenräume, gesetzlich vorgeschriebene Kaffeepausen oder Gymnastik am Arbeitsplatz interessiert hat. Er sagte, was er dachte, und hielt sein Wort. Gesoffen hat er wie ein Schwamm, aber total betrunken war er nie, er hielt sich für einen Halbgott und verwechselte bedenkenlos das Geld der Firma mit seinem eigenen. Er war genau so ein Chef, den man fürchtete und achtete, aber merkwürdigerweise auch mochte.«


    »Was für ein Verhältnis hattet ihr? Oder habt ihr?«


    »Dreimal darfst du raten. Ich habe Mettälä durch Finanzverträge nach dem Prinzip ›sale and lease back‹ ein Millionenvermögen beschafft«, brüstete sich Kati Soisalo und sah, wie Kara die Augenbrauen hochzog.


    »Mettälä nahm bei Fennica einen Bullet-Kredit über fünfhunderttausend Euro auf, der drei Jahre danach fällig wurde. Mit dem Geld kaufte er die Villa ›Levin‹, die der Firma gehörte, und vermietete sie an Fennica. Gemäß Mietvertrag fielen innerhalb von drei Jahren genau fünfhunderttausend Euro Mieteinnahmen an. Damit hat Mettälä drei Jahre später einfach den Kredit für seine Villa zurückgezahlt. Praktisch, nicht? Der vereinbarte Preis lag natürlich so nahe am tatsächlichen, dass an dem ganzen Konstrukt nichts gesetzwidrig war. Und die Villa ›Levin‹ war nicht das einzige Geschäft dieser Art. Mettälä ist mir in nicht geringem Maße zu Dank verpflichtet. Und man darf auch nicht vergessen, dass ich ein paar Dinge von ihm weiß, über die er garantiert keine reißerischen Schlagzeilen in der Boulevardpresse lesen möchte.«


    Kara lachte. »Möchtest du morgen mitkommen, wenn ich Mettälä treffe, möglicherweise ist er aufgeschlossener, wenn du dabei bist. Ich zahle natürlich dein normales Honorar.«


    »Ich suche mir meine Mandanten, wie gesagt, nicht nach ihrer Zahlungsfähigkeit aus. Aber wenn ich der UNO helfen kann, komme ich gern mit.«


    ***


    Der Leiter der Hauptabteilung der KRP, Kriminaloberinspektor Jukka Ukkola, fuhr auf der Tehtaankatu mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit und hoffte, dass ihn irgendein Polizeianwärter mit vor Aufregung zitternden Händen stoppte. Er war verärgert und hatte Lust, seine Wut an irgendjemandem auszulassen. Am allerwenigsten brauchte er in seinem Leben jetzt zusätzliche Störfaktoren, und genau das war dieser Leo Kara vom UNODC. Ausgerechnet in einem kritischen Moment musste dieser Kerl auf der Bühne erscheinen und den Problemfall Fennica und Globeguide ans Licht zerren. Seit sich der britische SIS für Fennica interessierte, hatte Ukkola alle Hände voll zu tun, um die Ermittlungen zu steuern. Sie durften keinesfalls so ausgeweitet werden, dass die Kriminalisten denen auf die Spur kamen, die wirklich die Entscheidungen trafen.


    Vor dem Olympia-Terminal sprang die Ampel auf Grün, und Ukkolas schwarzer Volvo schoss los in Richtung Esplanade. Mit einem Schachzug würde er seine Position verbessern und zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Er hatte die Absicht, Leo Kara unschädlich zu machen, bevor der beim Kramen in den Angelegenheiten von Fennica etwas herausfand. Und zugleich würde er einen potentiellen Konkurrenten eliminieren: Kara war soeben zu einem Treffen mit Kati gegangen, und der durfte man nicht trauen. Faktoren, die eine Bedrohung darstellten, sollte man genau wie Konkurrenten ausschalten, sobald sie auf dem Spielfeld erschienen.


    Schon als er in den Siebzigern frierend auf der Auswechselbank der Eishockeymannschaft von »Karakallion Pallo« saß, hatte Jukka Ukkola gelernt, dass jeder Mensch gut beraten war, sich auf das zu verlegen, wofür er eine Begabung hatte. Sportliches Talent besaß Ukkola wahrlich nicht, seine Begabung lag vielmehr in einer komplizierten Kombination vieler verschiedener Charakterzüge. Kurz gesagt, er hatte die Fähigkeit, sich das zu beschaffen, was er haben wollte. Er war ein Meister im Lügen, im Manipulieren von Menschen, im Erfinden und Einsetzen von Droh- und Bestechungsmitteln. Und vor allem war er nahezu ausnahmslos schlauer als seine Opfer.


    Seine Begabungen sollte ein Mensch auch nutzen, sonst trat er im Treibsand des Lebens auf der Stelle, so wie sein Vater, ein Polizeihauptwachtmeister. Der hatte Angst gehabt, Entscheidungen zu treffen, Erfolg zu haben, beruflich voranzukommen, mit anderen zu konkurrieren, er hatte alles, das Leben überhaupt, gefürchtet. Sein Vater war all die Jahre farblos und geruchlos gewesen wie eine verblasste Erinnerung. Nie hatte ihn irgendjemand wirklich wahrgenommen, geschweige denn gemocht. Die Vorgesetzten mieden ihn, seine Frau beschimpfte ihn als Schwächling, und anscheinend hatte auch der Vater selbst seinem Leben keinen sonderlich hohen Wert beigemessen, denn am 22. Mai 1983 hängte er sich auf. Eine Woche vor Ukkolas Abiturfeier.


    Er stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz der Post ab und zahlte ausnahmsweise die Parkgebühr. Zum Glück hatte er daran gedacht, Karas Zimmernummer schon im Büro herauszufinden, so brauchte er sich nicht an der Rezeption des Hotels »Vaakuna« sehen zu lassen. Er ging durch das Restaurant »Casa Largo« hindurch, die Treppe hinauf zu den Hotellifts und fuhr in die siebte Etage. Als die Tür aufging, warf er schnell einen Blick hinauf zur Decke und lief dann mit gesenktem Kopf an der Wand entlang, um nicht von den Überwachungskameras erfasst zu werden. Nach kurzem Suchen fand er das Zimmermädchen und war nahe daran, die Nerven zu verlieren, als die Frau fünfhundert Euro dafür verlangte, dass sie ihm die Universalschlüsselkarte für fünf Minuten auslieh. Die Habgier mancher Leute kannte keine Grenzen.


    In Karas kleinem Hotelzimmer entdeckte er nichts Bedeutsames, er hatte es innerhalb weniger Minuten vom Fußboden bis zur Decke durchsucht. Nur Kleidungsstücke, ein Beutel Kartoffelchips, eine Flasche Linie-Aquavit, ein zerlesenes Taschenbuch von Jo Nesbø und Waschutensilien. Ukkola holte aus seiner Hosentasche eine kleine Plastiktüte mit einem farblos glänzenden, kristallartigen Pulver hervor. Er würde dafür sorgen, dass der nächste Polizist, der dieses Zimmer betrat, etwas Interessantes fand – einen Beutel mit einhundert Gramm Metamphetamin, festgeklebt im Wasserbehälter der Toilette.


    Dann würde auch Leo Kara einsehen, dass es besser war, Jukka Ukkola gegenüber nicht ausfällig zu werden.
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      Sonnabend, 2. Mai

    


    Kati Soisalo wartete darauf, dass die Zitronen-Nuss-Spinat-Pasta in der Mikrowelle ihrer Kanzlei warm wurde, und ließ ihr Gespräch mit Leo Kara Revue passieren. Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal an ihre Jahre bei Fennica gedacht hatte. Reisen an exotische Orte, Flüge in der ersten Klasse, Fahrten mit Taxis oder Limousinen in Fünfsternehotels, Luxusdinner in Spitzenrestaurants, Werbegeschenke im Wert von mehreren hundert oder gar tausend Euro und das gute Gehalt hatten über Jahre garantiert, dass sie zufrieden war. Erst als sie Jukka Ukkola kennengelernt und später Vilma verloren hatte, wurden ihr die Augen geöffnet.


    Die Mikrowelle piepte, Soisalo holte den Teller mit der Pasta aus der Kochnische und setzte sich in ihren Sessel.


    »Aha, man verbringt auch die Mittagspause am Arbeitsplatz, anscheinend brauchst du mal Urlaub«, sagte eine Männerstimme in ihrer Kanzlei.


    Kati Soisalo erschrak so heftig, dass ihr Teller fast umkippte. Sie sprang auf und erblickte ihren schadenfroh grinsenden Exmann. »Du hirnverbrannter Idiot, wie bist du hier reingekommen! Wie oft muss ich die Schlösser noch auswechseln lassen?«


    Der Leiter der Hauptabteilung der KRP setzte sich aufs Sofa und angelte mit der Gabel nach Nudeln, die auf den Tisch gefallen waren. »Ruf doch die Polizei.«


    Kati Soisalo nahm den Brieföffner und drückte Ukkola die Klinge so kräftig an den Hals, dass ein Blutstropfen auf der Haut zu sehen war. »Was glaubst du, wie lange ich mir das noch gefallen lasse. Du bist krank, du gehörst in Behandlung!«


    Ukkola tat nichts, wodurch sich die Situation entspannt hätte, er wartete, ohne sich zu rühren, bis Soisalo losließ, und aß dann weiter von der Pasta. »Dein Problem ist, dass du deine Verwandten zu sehr magst. Ich weiß, dass du nicht wagen wirst, irgendetwas zu unternehmen, solange ich imstande bin, mich an deiner Familie zu rächen.«


    Kati Soisalo hatte das Gefühl, vor Wut den Verstand zu verlieren. Dieser Irre, der wie ein Dobermann aussah, machte sie wahnsinnig. »Verflixt noch mal, ich werde diese Gespräche aufnehmen und an irgendeine psychiatrische Klinik schicken.«


    »Nun beruhige dich doch. Dieses Mal bleibe ich nicht lange, auch wenn ich es gern möchte, und ich habe ausnahmsweise auch ein Anliegen.«


    Kati Soisalo öffnete das Fenster und atmete die fünfzehn Grad warme Frühlingsluft tief ein. Es dauerte lange, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


    »Ich habe gehört, dass ein Trottel von den UN namens Leo Kara vorhat, dich zu besuchen. War er schon hier?«, fragte Ukkola.


    Kati Soisalo schloss das Fenster und setzte sich aufs Sofa. »Kara versucht nur zu klären, wie die von Fennica hergestellten Globeguide-Prototypen in den Sudan gelangt sind.«


    »Was hast du ihm gesagt?«


    »So gut wie nichts. Die Globeguides sind erst kürzlich verschwunden, und ich habe schon vor über einem Jahr bei Fennica aufgehört. Über die Anfangsphase des Globeguide-Projekts habe ich ihm das erzählt, was mir noch einfiel, aber das wird kaum weiterhelfen.«


    Ukkola schaute auf seine Uhr. »Wollt ihr euch noch einmal treffen?«


    »Das geht dich nichts an«, erwiderte sie barsch.


    »Muss ich dich erst wieder motivieren? Willst du, dass ich irgendwelche angenehmen Ermittlungen gegen dich einleite, am besten solche, die schön lange dauern und deinen Ruf ruinieren, egal, was dann dabei herauskommt? Bestechung im schweren Fall, wie hört sich das an, das ließe sich im Handumdrehen organisieren.«


    Dieser Mann war ein Ungeheuer, ein Schwein, ein psychisch kranker Soziopath … Kati Soisalo wusste genau, dass Jukka Ukkola zu allem fähig war, aber mit seiner Unverschämtheit schaffte er es trotzdem immer noch, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    »Wenn du Kara noch mal triffst oder von ihm hörst, gib mir Bescheid. Ich will alles wissen, was er sagt oder tut. Das ist wichtig.«


    »Gut, aber nur unter der Bedingung, dass du mir sagst, wer das andere finnische Unternehmen ist, dessen illegale Waffengeschäfte die KRP untersucht.« Kati Soisalo wollte es zumindest versuchen.


    »Pack deine Siebensachen zusammen, zieh wieder bei mir ein und mach die Beine breit, dann regelt sich alles von selbst«, entgegnete Ukkola, warf die Gabel auf den Couchtisch und verließ die Kanzlei.


    Kati Soisalo ließ sich der Länge nach aufs Sofa fallen. Wenigstens wagte er nicht mehr, über sie herzufallen, seit sie sich im letzten Herbst gegen einen besonders handgreiflichen Annäherungsversuch zur Wehr gesetzt und ihm dabei zwei Finger gebrochen hatte. Von den Freizeitbeschäftigungen, die sie in ihrer Verzweiflung nach dem Verlust ihrer Tochter angefangen hatte, war nur das Training in der Selbstverteidigungstechnik Krav Maga übrig geblieben. Das half, Aggressionen abzubauen. Und der Gedanke tat gut, dass sie imstande wäre zu handeln, wenn sie irgendwann diejenigen finden würde, die für Vilmas Schicksal verantwortlich waren.


    Die Vorstellung, dass Jukka Ukkola ihr Exmann war, empfand sie als unerträglich. Wie zum Teufel konnte ihr so eine Fehleinschätzung unterlaufen, wie war es möglich, dass sie einen Wahnsinnigen in ihr Leben gelassen hatte? Sie stellte sich diese Frage einmal mehr, obwohl sie die Antwort kannte. Gleich zu Beginn der Beziehung war sie schwanger geworden. Jukkas krankhafte Charakterzüge waren zwar von Anfang an spürbar gewesen, aber sie hatte sich leider nicht von ihrem Instinkt leiten lassen. Immerhin bekleidete er ein anspruchsvolles Amt, war in seinem Beruf anerkannt und konnte sich, wenn er wollte, normal, ja sogar liebenswürdig verhalten, wie vermutlich die meisten Psychopathen. Und als sie endlich begriff, was für ein Mann Jukka Ukkola tatsächlich war, und die Beziehung beenden wollte, wurde ihr Leben zur Hölle. Ukkola brauchte nicht weiter zu schauspielern und versuchte auch gar nicht mehr, seine Aggressionen zu zügeln.


    Vor zwei Jahren war sie während einer seiner Auslandsreisen mit Vilma in eine Zweizimmerwohnung gezogen. Danach wurde sie für Ukkola zu einer Zwangsvorstellung, er bedrängte sie, die Beziehung fortzusetzen, und benahm sich krankhaft eifersüchtig. Noch vor einiger Zeit tauchte er immer auf, wenn sie sich mit irgendeinem ihrer Bekannten traf. Das geschah so oft, dass es keinesfalls reiner Zufall sein konnte, sie vermutete, dass Ukkola entweder in ihr E-Mail-Fach eingebrochen war oder gesetzwidrig ihre Telefongespräche abgehört hatte.


    Jetzt musste sie einen kühlen Kopf bewahren, gegen einen Psychopathen wie Ukkola konnte man nur mit Schlauheit etwas ausrichten, alles andere hatte sie schon versucht: Sie hatte vor Wut geschrien und getobt, die Schlösser sowohl in der Kanzlei als auch zu Hause auswechseln lassen, sich mit Gewalt zur Wehr gesetzt, eine Anzeige erstattet und ein Annäherungsverbot erwirkt. Die Strafanzeige wegen schweren Hausfriedensbruchs war auf dem Tisch eines seiner Bekannten gelandet, und am Ende stand die Entscheidung, keine Anklage zu erheben. Angeblich reichte die Beweislage dafür nicht aus, obwohl sie zwei ihrer Nachbarn als Zeugen benannt hatte. Nach diesem Manöver tauchte Ukkola nachts um drei bei ihr zu Hause auf und machte ihr klar, dass er ihrer Schwester und ihren Eltern Schaden zufügen würde, wenn sie sich irgendwann noch einmal an die Behörden wandte. Und als sie dann beim Amtsgericht gegen ihn ein Annäherungsverbot beantragt hatte, löste er sein Versprechen ein. Sogar für eine Juristin war es schwierig, gegen den Chef der Hauptabteilung der Zentrale der Kriminalpolizei anzukämpfen, vor allem weil der Mann sich nicht im Geringsten um jene Gesetze scherte, für deren Einhaltung er von Amts wegen hätte eintreten müssen.


    Kati Soisalo hatte Angst um ihre Familie, und das aus gutem Grund. Im letzten Frühjahr hatte Ukkola jemanden dafür bezahlt, ihre Schwester zu misshandeln. Er kannte Dutzende Gewaltverbrecher, die dem Chef der Hauptabteilung der KRP gern einen Gefallen taten, natürlich in der Hoffnung auf eine Gegenleistung. Zwar kannte sie durch ihre Arbeit auch Leute eines besonderen Kalibers, von Mitgliedern einer Motorradgang bis hin zu Berufsverbrechern, und hatte in ihrer Wut manchmal mit dem Gedanken gespielt, jemandem Geld dafür zu geben, dass er Ukkola verprügelte. Doch wenn sie wieder zur Ruhe gekommen war, hatte sie die Idee stets verworfen. Denn sie wusste nicht, ob sie mehr Angst davor hatte, dass man ihr auf die Spur käme oder Ukkola sich rächte oder dass sie mit solch einer Tat nicht leben könnte.


    Kati Soisalo fühlte sich ungewöhnlich entschlossen. Der Zeitpunkt war gekommen, sich die Tatsache einzugestehen, dass sie mit legalen Mitteln nichts gegen Jukka Ukkola ausrichten konnte. Lange genug hatte sie sich die Sache durch den Kopf gehen lassen, jetzt war sie bereit zum Schritt auf die andere Seite des Gesetzes. Sie würde Jonny um Hilfe bitten. Vielleicht gelang es einem Cracker der Spitzenklasse, Informationen zu beschaffen, mit denen sie Jukka Ukkola bezwingen könnte.


    Vielleicht war dann endlich Schluss mit dieser Hölle.


    ***


    Jonny Karlsson lag auf der Seite, sein Glied hing schlaff herab und ruhte auf Katis Schenkel. Sie hatten noch nicht viele Worte gewechselt, obwohl Kati Soisalo schon seit über einer Stunde bei ihm war. Jonny legte die Hand auf Katis Brust und ließ sie langsam zum Nabel gleiten.


    »Oma kann nicht mehr, Schatz, auch wenn sie gern möchte«, sagte Kati Soisalo und zog ihn an seinen Locken.


    Jonny lachte. »Red nur weiter. Wenn ein Mann etwas Unanständiges zu einer Frau sagt, dann gilt das als Belästigung, wenn aber eine Frau unanständige Dinge zu einem Mann sagt, dann kostet das fünf Euro pro Minute plus Ortsnetzgebühr.«


    Kati Soisalo stand auf und räkelte sich genüsslich.


    »Als ich jünger war, habe ich gedacht, dass alle Frauen jenseits der dreißig überreif sind. So kann ein Mann sich irren«, überlegte Jonny laut.


    »Als du jünger warst. Na hallo, du bist einundzwanzig«, erwiderte Kati Soisalo und ging duschen. Sie hatte Sex mit einem Mann, der vierzehn Jahre jünger war als sie, empfand deswegen jedoch keinerlei Schuldgefühle, im Gegenteil. Warum sollten nicht auch Frauen »ein Spielzeug« haben so wie die Männer?


    Sie hatten sich im letzten Winter kennengelernt, als Kati Jonnys Verteidigung in einem Prozess übernommen hatte. Auf den ersten Blick wirkte der langhaarige, schmächtige junge Mann, der in einem zu weiten Trainingsanzug Ski fuhr, alles andere als anziehend, aber allmählich stellte sich heraus, dass der ehemalige Jugendmeister im Schwimmen nicht nur gut gebaut war, sondern auch außergewöhnlich intelligent. Der politisch aktive Jonny war kurz vor dem Ende der Amtszeit von Präsident Bush in das Datensystem des Pentagon eingebrochen, hatte seinen Absturz und geringe Schäden verursacht und eine Nachricht hinterlassen:


    


    Die gegenwärtige Außenpolitik der USA unterscheidet sich überhaupt nicht vom Terrorismus. Schluss mit den willkürlichen Verhaftungen, Einkerkerungen und Folterungen! Euer System ist heute nicht versehentlich abgestürzt. Ich bin P@r@noid und werde so lange Störungen in den wichtigsten Datensystemen der US-Regierung verursachen, wie das Gefängnis in Guantánamo weiter genutzt wird.


    


    Das Datensystem eines der wichtigsten Militärobjekte der Welt zu cracken war eine beachtliche Leistung. Der arme Jonny wollte natürlich auch den Ruhm für sein Kunststück ernten und benutzte deshalb in der Nachricht seinen Crackernamen P@r@noid. Das wurde ihm zum Verhängnis. Den US-Behörden gelang es, ihm mithilfe seines Spitznamens, seines »Nicks«, auf die Spur zu kommen. Ihm wurde in Finnland der Prozess gemacht, das Urteil lautete: sechzig Tage Gefängnis auf Bewährung. Doch damit waren Jonnys Probleme noch nicht ausgestanden. Die US-Behörden stellten einen Auslieferungsantrag, und nun drohten dem Jungen im Höchstfall achtzig Jahre Haft in einem amerikanischen Gefängnis. Laut Anklageschrift hielten es die Yankees für möglich, dass Paranoid im Auftrag einer Terrororganisation in die Datensysteme der Militäradministration eingebrochen war. Als Jonny vom Strafantrag der Amerikaner erfuhr, wandte er sich schließlich an einen Juristen.


    Kati Soisalo kehrte im weiten Bademantel des Hausherrn ins Schlafzimmer zurück und trocknete sich die Haare.


    »Ukkola war heute wieder in meiner Kanzlei zu Besuch. Er hatte einen Schlüssel, dabei habe ich das Schloss erst vor einer Woche auswechseln lassen«, erzählte sie verärgert.


    Jonny richtete sich im Bett auf. »Der Typ ist verrückt. Er glaubt, dass er sich alles leisten kann.«


    »Er weiß, dass er es kann, Jonny. Zwischen Glauben und Wissen besteht ein großer Unterschied«, erwiderte Kati Soisalo, setzte sich neben Jonny und schaute den jungen Mann mit ernster Miene an.


    »Ich habe mir überlegt … Vielleicht sollte ich mich auf irgendeine Weise Ukkola gegenüber absichern. Er droht mir ständig mit allem Möglichen, wer weiß, was ihm künftig noch einfällt. Vielleicht inszeniert er irgendetwas als Beweis gegen mich oder vergreift sich wieder an meiner Familie. Und du tust mir auch leid, wenn er von unserer … Geschichte erfährt.«


    Jonny wartete einen Augenblick vergeblich darauf, dass sie noch etwas sagte. »Verstehe ich dich richtig, du bittest mich um Hilfe? Willst du, dass ich in Ukkolas PC einbreche?«


    Kati Soisalo nickte zögernd.


    »Das kann schwierig sein, ist aber auf keinen Fall unmöglich«, sagte Jonny, er stand auf, zog sich an und war sichtlich begeistert. »Dieser Kerl verdient es, dass man ihm eine Lehre erteilt, so wie die ganze Ermittlungsgruppe der KRP für Straftaten auf dem Gebiet der Informationstechnologie. Die sind bei dem Prozess so aufgetreten, als hätten sie selbst die ganze Pentagon-Geschichte aufgeklärt, dabei haben sie erst durch die Amerikaner von mir erfahren.«


    »Wie willst du das machen?«, fragte Kati Soisalo.


    »Meine Berufsgeheimnisse verrate ich nicht, und du würdest davon vermutlich auch nicht viel begreifen. Nimm es mir nicht übel, aber von Computern verstehst du ungefähr genauso viel wie ich von der Rechtswissenschaft. Aber eins kann ich versprechen, diesmal wird man mich nicht erwischen.«


    Jonny ging in die Küche, öffnete zwei Flaschen Bier und reichte eine Kati Soisalo, die sich auf das Sofa im Wohnzimmer gesetzt hatte. »Wie eilig hast du es, willst du, dass es innerhalb einer Woche oder eines Monats passiert?«


    »Ein Monat ist zu viel, im Moment sind Ermittlungen im Gange, die Ukkola nutzt, um mich zu erpressen …«


    »In dem Falle brauche ich deine Hilfe. Als Juristin begreifst du sicher, was das bedeutet?«


    »Was könnte ich denn schon tun?«


    »Schick Ukkola eine E-Mail, alles andere erledige ich.«


    Kati Soisalo nickte und wollte noch etwas fragen, überlegte es sich dann aber anders. Sie tranken ihr Bier und schauten sich eine Weile den Gospelkanal im Fernsehen an, wo ein Mann, der ein Satinhemd und einen Cowboyhut trug, um Spenden bat. Die Fernbedienung war weg, und keiner von beiden hatte Lust, sie zu suchen oder aufzustehen und den Kanal zu wechseln.


    »Da wir nun gerade von Einbrüchen in Datensysteme sprechen, wie steht es um das Auslieferungsersuchen der Yankees?«, fragte Jonny schließlich.


    »Das dürfte keine Gefahr darstellen, zum Glück gibt es bei uns ein Gesetz über die Auslieferung infolge einer Straftat. Das Auslieferungsersuchen der Amerikaner wird abgelehnt werden, weil du für die darin erwähnte Straftat schon in Finnland verurteilt worden bist. Und auch deshalb, weil du in den USA eine wesentlich härtere Strafe erhalten könntest, wer weiß, womöglich würdest du aufgrund der politischen Umstände verfolgt werden, das heißt in einem Gefängnis für Terrorverdächtige landen. Wenn es gut läuft, lässt die Regierung von Barack Obama die ganze Sache schon vor einem Prozess fallen. Guantánamo ist ja auch schon Schnee von gestern, genau wie du es verlangt hast.«


    »Die Yankees müssten mir ein Honorar zahlen«, beklagte sich Jonny. »Das Datensystem des Pentagon wird eigentlich durch die Cracker weiterentwickelt, wir attackieren es ständig, und immer mal wieder gelingt es jemandem, seinen Schutzschirm zu durchbrechen. Es ist unser Verdienst, dass die Lücken im System des Pentagon gefunden und korrigiert werden.«


    


    Eine Stunde später knatterte die Tastatur von Paranoids Laptop, einem Alienware Area-51 M17x, wie ein Blechdach bei einem Hagelschauer. »Die Daten der von Ukkola untersuchten Straftaten finden sich jedenfalls auf dem Server des Hauptquartiers der KRP und auf der Festplatte des Computers in seinem Büro, aber seine persönlichen Dateien bewahrt Ukkola vielleicht nur auf seinem Computer zu Hause auf«, sagte Jonny Karlsson und wandte sich Kati Soisalo zu.


    »Was für einen Computer nutzt Ukkola zu Hause, weißt du, ob der eine Firewall hat?«


    Sie dachte einen Augenblick nach. »Vor zwei Jahren besaß er einen Laptop. Zur Firewall kann ich nichts sagen, ich habe diesen PC nie benutzt.«


    »Na, das wird sich schon herausstellen.« Jonny sah nachdenklich aus. »Von außen in das interne Netz der Polizei einzudringen ist schwierig und würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Die KRP hat gute Firewalls, ihr Netz ist als eigenständige Kabeleinheit aufgebaut und gegen Anschlüsse von außen und gegen das Internet abgeschirmt. Es enthält auch ziemlich viele Fallen, und immer, wenn eine von ihnen ausgelöst würde, müsste ich vor einem neuen Versuch ein paar Tage warten, sonst würde man bei der KRP bemerken, dass jemand ihr System aktiv cracken will. Wir müssen auf legalem Wege in das System kommen, über den PC eines Polizisten, das heißt, über den von Ukkola. Der ist ein hohes Tier und deshalb bestimmt berechtigt, die meisten Ermittlungsdaten der KRP einzusehen. Wenn ich den Computer eines einfachen Polizisten kapere und auf diese Weise Informationen zu allen Ermittlungen der KRP suche, dann würde deren Server garantiert Alarm schlagen.«


    »Klar, dann machen wir es so.«


    »Wir haben den Vorteil, dass Ukkola dich kennt und sogar Post von dir erwartet. Du hast doch gesagt, dass er dir befohlen hat, ihm zu berichten, was Leo Kara macht.«


    Kati Soisalo nickte.


    »Bist du dir jetzt wirklich darüber im Klaren, dass du an einer Straftat mitschuldig bist, wenn du mir hilfst?«


    »Die wahrscheinlichste Anklage wäre Beihilfe zu schwerem Dateneinbruch, dafür kriegt man eine Geldstrafe oder im Höchstfall zwei Jahre Gefängnis«, antwortete Kati Soisalo mit ernster Miene. »Und da für denjenigen, der Beihilfe leistet, der gemilderte Strafrahmen gilt, würde ich als Nichtvorbestrafte im schlimmsten Fall zu dreißig Tagen auf Bewährung verurteilt.«


    »Du würdest aber deine Arbeit verlieren.«


    »Das stimmt nicht. Ich bin nicht Mitglied des Anwaltsverbandes, und niemand kann mich daran hindern, eine Rechtsanwaltskanzlei zu führen. Wenn man berücksichtigt, was für fromme Gemeindemitglieder ich in der Regel vertrete, kann es gut sein, dass eine Geldstrafe für den Einbruch in den Computer eines Chefs der KRP mir nur zusätzliche Klienten einbrächte.«


    »Na gut«, sagte Jonny. »Man kann auf unterschiedliche Weise in einen Computer eindringen und ihn kapern. Die einfachste Alternative für uns besteht darin, in der E-Mail, die du Ukkola schreibst, einen pdf-Anhang zu verstecken. Wenn er den öffnet, startet er zugleich einen Trojaner, das heißt ein Programm, mit dessen Hilfe wir in seinen Computer gelangen. Ich habe mehrere geeignete, die einsatzbereit sind.«


    »Das hört sich gut an, machen wir es so.«


    »Aber das genügt nicht. Wir sind von Ukkolas Zeitplan abhängig, solange wir seinen Computer nur dann nutzen können, wenn er sich eingeloggt hat. Falls Ukkola seinen Computer selten nutzt, könnte es ewig dauern, bis wir finden, was wir suchen.«


    Kati Soisalo wurde allmählich ungeduldig.


    »Wir müssen eine effizientere Malware einsetzen und Ukkolas Festplatte spiegeln. Ich habe auch für diesen Zweck ein fertiges Programm, Sparta300. Das habe ich Anfang des Jahres entwickelt, als ich bei einem Bankdirektor … Naja, vielleicht ist es besser, wenn du das nicht weißt«, sagte Jonny grinsend.


    »Wenn Ukkola den pdf-Anhang deiner Mail öffnet, lädt er zugleich Sparta300 auf seinen Computer. Das hat fünf Megabyte, und seine erste Aufgabe ist es, Ukkolas PC zu booten. Wenn er seinen Computer wieder startet, installiert sich das gesamte Sparta300 auf dem PC. Und wenn Ukkola sich dann ins Internet einloggt, wird Sparta300 aktiviert, überwindet die Firewall und beginnt die Daten der Festplatte zu kopieren. Das Programm übermittelt die Daten in kleinen Mengen, bis auf meinem Computer eine vollständige Kopie von Ukkolas Festplatte entsteht. Und wenn die Kopie fertig ist, wird er sich jedesmal beim Einloggen in seinen Computer gleichzeitig in die Kopie seiner eigenen Festplatte auf meinem PC einloggen. Dann können wir Ukkolas ›neue‹ Festplatte nutzen, wann wir wollen, und in Echtzeit verfolgen, was er anstellt, ohne dass die Alarmsysteme des KRP-Servers etwas bemerken.«


    »Das klingt … unfassbar«, sagte Kati Soisalo.


    »Der einzige Nachteil ist, dass der Prozess mehrere Tage dauert. Die Pseudofestplatte wird Schritt für Schritt fertiggestellt, in dem Maße, wie Ukkola seinen Computer nutzt. Je mehr er an seinem PC sitzt, umso schneller ist das erledigt.«


    Kati Soisalo drehte Jonnys Stuhl herum und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß. »Du arbeitest anscheinend am besten allein?«


    »Für manche Dinge braucht es zwei. Du musst Ukkola jetzt eine E-Mail schicken.«
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    Das Blut lief seinem Vater vom Kopf auf die Schultern, die Rinnsale vereinten sich zwischen den Schulterblättern zu einem kleinen Bach. Vater hing schief auf dem Stuhl aus Metall, sein Kinn war auf die Brust gesunken. War er tot oder bewusstlos? Er hatte Angst, warum quälten sie seinen Vater so, warum quälten sie seine ganze Familie? Und gleich würden sie wiederkommen, da war er sich ganz sicher, sie ließen Vater nie für längere Zeit in Ruhe, nicht einmal nachts. Jetzt hörte man schon ihre Schritte, konnten sie seine Gedanken lesen? Sie würden Vater wieder schlagen, und er konnte ihm überhaupt nicht helfen. Er hielt sich nur versteckt wie ein Feigling. Im selben Moment ging die Tür auf, und einer der Männer trat über die Schwelle. Warum lächelte und winkte er …


    Erst als Leo Kara das Licht eingeschaltet hatte und die Details seines Hotelzimmers erkannte, wurde ihm klar, dass er aufgewacht war. Wieder derselbe Alptraum, diesmal in seiner kürzesten Version. Er hatte diesen Traum mindestens einmal in der Woche; wenn er gestresst oder erschöpft war öfter, als wenn er sich ausgeruht und entspannt fühlte. In dem Traum schaute er aus einem Versteck zu, wie sein Vater gefoltert wurde. Dann folgte eine quälende Pause von einigen Minuten, anschließend kehrte der Folterer in die Verhörzelle zurück, und der Alptraum endete. Das war absurd. Er blieb ein Gefangener der Ereignisse vom Oktober 1989, Tag für Tag, rund um die Uhr: Wenn er wach war, konnte er wegen der damals erlittenen Kopfverletzung sein Verhalten nicht kontrollieren, und nachts litt er unter bösen Träumen. Das Schwerste war für ihn jedoch, damit leben zu müssen, dass er nicht wusste, was damals tatsächlich geschehen war. Er fühlte sich zerrissen.


    Es war kurz vor Mittag. Letzte Nacht war er bis in die frühen Morgenstunden durch die Bars von Helsinki gezogen, aber allein mit finnischem Bier der mittleren Stärke wurde ein großer Mann nicht richtig betrunken. Und das war auch gut so, dieser Tag würde wichtig werden. Jetzt hatte er eine halbe Stunde Zeit, um zu duschen und zu frühstücken, dann käme Kati Soisalo ihn abholen.


    Kara hatte Kopfschmerzen. Er ging ins Bad, warf sich eine Schmerztablette in den Mund und trank Wasser aus dem Hahn. Die Narbe unter dem Haaransatz juckte, er betastete seinen Kopf. Die Hautfalte mit dem unebenen Rand war das einzige physische Andenken an seine Frontallappenverletzung. Das war das Verdienst der Ärzte, sie hatten sein Leben gerettet und ihn im Staatlichen Krankenhaus für Neurologie und Neurochirurgie am Queen Square in London über Wochen behandelt und mit Rehamaßnahmen wieder auf die Beine gebracht. Nach Ansicht der Psychiater hatten die zwanzig Jahre zurückliegenden Schreckenstage allerdings umso mehr psychische Verletzungen hinterlassen. Er konnte die Veränderungen in seinem Seelenleben nicht einschätzen, aber er wusste, dass nur äußerst wenige Menschen ihn so mochten, wie er jetzt war. Und Leo Kara selbst gehörte nicht zu ihnen.


    


    »Kennst du die Rekrutierungspolitik des UNODC ein wenig? Auf welche Dinge legt man bei der Auswahl neuer Mitarbeiter am meisten Wert?«, fragte Kati Soisalo, als ihr zweisitziges Zwergauto, ein Smart, auf dem regennassen Bulevardi an der Ampel hielt.


    »Willst du dich bei uns bewerben?«, erwiderte Kara und bekam als Antwort ein Achselzucken. »Ehrlich gesagt weiß ich nichts von der Rekrutierungspraxis des UNODC. Aber generell ist eine entsprechende Berufserfahrung der beste Trumpf.«


    Kati Soisalo hätte gerne noch mehr Fragen zu der Abteilung des UNODC gestellt, die den internationalen Menschenhandel untersuchte. Sie wollte jedoch nicht den Eindruck erwecken, dass sie Kara nur in der Hoffnung auf eine Gegenleistung dabei half, die Hintergründe des Globeguide-Projekts zu untersuchen. Sie schob eine CD von »Zen Café« in den Player und trommelte im Takt von »Jeden Morgen« auf das Lenkrad. »Spann deine Hängematte auf, es ist Frühling; lass die eiserne Reserve auf dem Konto; steh mit breiter Brust vor deinem Bett, jeden Morgen.«


    »Wie schnell kann man damit fahren oder sollte man fahren? Die kommen einem auf der Autobahn ja ziemlich selten entgegen«, fragte Kara, als Kati Soisalo den Smart am Anfang des Länsiväylä auf achtzig beschleunigte.


    Als Antwort trat Soisalo auf das Gaspedal, und Kara beschloss, sie nicht mehr zu foppen.


    »Wer von uns führt das Gespräch, oder reden wir beide?«, fragte Kati Soisalo eine Weile später.


    »Vielleicht ist es besser, wenn du das Wort führst, zumindest am Anfang, du hast doch ein gutes Verhältnis zu Mettälä, oder?«, schlug Kara vor. »Wir versuchen einfach aus dem Mann alles herauszuholen, was er über das Globeguide-Projekt weiß, vor allem über die Geschichte seiner Entstehung und diese russischen Geldgeber.«


    Kati Soisalo nickte. »Otto Mettälä vertraut mir. Ich war noch nicht einmal dreißig und erst einen Monat als Juristin bei Fennica, als wir die Verhandlungen zu unserem ersten gemeinsamen Vertrag führten: Wir wollten Geschütztürme für hundert Millionen Euro nach Slowenien verkaufen. Der vorherige Jurist von Fennica hatte einen Superjob im Ausland bekommen, er war noch vor Ablauf der Kündigungsfrist gegangen und hatte die Tür hinter sich zugeknallt. Mettälä fürchtete, dass ich mit der Rolle des Chefunterhändlers nicht klarkäme, ich sehe Otto noch vor mir, wie er auf dem Flur vor dem Beratungsraum auf und ab ging und sich vor lauter Nervosität fast die Schuhsohlen durchgelaufen hat. Und als der Vertrag dann unterschrieben war, hat er mich in ein Sportartikelgeschäft mitgenommen und zum Verkäufer gesagt: ›Bringen Sie meiner Tochter die besten Skistiefel, die Sie haben.‹ Und bezahlt hat er sie dann auch. Irgendwann hatte ich ihm nebenbei erzählt, dass ich mir in Slowenien für wenig Geld hochwertige Skistiefel kaufen wollte. So hat unsere Zusammenarbeit angefangen.«


    Amüsiert stellte sich Kara die beiden in dem Geschäft vor. »Bist du in deinen Jahren bei Fennica selbst auf Bestechung gestoßen?«, fragte er.


    »Das ist ein ganz normaler Bestandteil des Geschäftslebens. In vielen Ländern kommt man gar nicht an den Verhandlungstisch, solange man dem Sohn des Präsidenten oder seinem Schwiegersohn oder dem Broker des Haupteigentümers der Käuferfirma nicht eine Million oder zwei gezahlt hat. Das ist doch nur Kleingeld, wenn man bedenkt, dass es bei den Geschäften der Schwerindustrie oft um Summen von mehreren Hundert Millionen Euro geht. Niemand erfährt etwas, wenn sich zwei private Unternehmen gegenseitig schmieren. Und die Bestechungsgelder kann man leicht zum Beispiel als Vermittlerhonorare tarnen, ganz typisch ist, dass ein bis zwei Prozent vom Kaufpreis an den Broker gezahlt werden. Und es geht die Behörden nichts an, wem der Broker das Geld weiterreicht oder welche Leistungen er dafür erbringt oder ob er gar nichts tut.«


    »Fennica hat man jetzt aber erwischt«, bemerkte Kara.


    Kati Soisalo zischte abfällig. »Fennica wurde nur deshalb überprüft, weil der finnische Staat zehn Prozent der Aktien des Unternehmens hält und weil die Firmenleitung so blöd war, Politiker und Beamte zu bestechen. Amateure sollte man nie an große Transaktionen heranlassen. Wenn jemand einem Beamten ein Werbegeschenk für fünfhundert Euro gibt, kann das zu einem großen Skandal führen. Und was ist, wenn die Chefs privater Firmen Geschenke im Wert von Tausenden Euro austauschen, wer erfährt überhaupt davon?«


    »Eine tolle Villa«, sagte Kara voller Bewunderung, als Kati Soisalo den Smart vor Otto Mettäläs Garage in Suvisaaristo parkte.


    »Otto hat dieses Grundstück irgendwann in den Achtzigern gekauft, bevor die Preise für Immobilien am Wasser in schwindelerregende Höhen geklettert sind«, erwiderte Kati Soisalo, führte Kara zum Haupteingang und klingelte.


    »Kati, meine alte Mitstreiterin!« Ein Mann in Flanellhemd und Cordhosen, der sich aufrichtig zu freuen schien, umarmte Kati Soisalo und drückte Kara fest die Hand.


    »Kommt nur rein, Kaffee habe ich schon gekocht«, sagte Mettälä und führte seine Gäste ins Wohnzimmer. Auf den Fußbodendielen wirbelten Flusen herum, an den Wänden lagen hohe Zeitungsstapel, und die Fenster bedeckte eine dicke Staubschicht.


    »Es ist schon über ein Jahr her, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben. Das dürfte auf deiner Ausstandsfeier in Porkkala gewesen sein. Du hast sicher gehört, dass auch ich Fennica kurz danach verlassen habe.« Mettälä redete und stellte dabei die Zuckerdose und das Milchkännchen auf den Couchtisch und goss Kaffee in drei unterschiedliche Becher.


    »Ich erinnere mich nicht sehr gern an diese Zeiten«, erwiderte Kati Soisalo, hob die Handtasche auf ihren Schoß und suchte in ihren Unterlagen.


    »Das kann ich verstehen. Die Sache mit deiner Tochter hat uns alle erschüttert. Manchmal wundert man sich wirklich, was für ein verrücktes Tier der Mensch ist«, sagte Mettälä und beschloss, das Thema zu wechseln, als er ihren gequälten Gesichtsausdruck sah.


    »Du hast am Telefon erzählt, dass du über irgendwelche alten dienstlichen Dinge reden willst.«


    Kati Soisalo erklärte ihm, dass sie Kara und dem UNODC behilflich war, und erzählte, warum sie sich für Globeguide interessierten. »Das heißt, wir möchten gern alles hören, was du über die Entstehungsphase des Globeguide-Projekts und vor allem über die russische Firma weißt, die an seiner Finanzierung beteiligt war.«


    Mettälä lachte. »Ich verspreche, alles zu erzählen, was mich nicht ins Gefängnis bringt oder den Kurs von Fennica abstürzen lässt. Ich habe immer noch einen ganzen Haufen Aktien der Firma.«


    Kara räusperte sich. »Fangen wir mit dieser russischen Firma an.«


    »Ihr Name ist Sibirtek.« Mettäläs Antwort schlug ein wie eine Bombe.


    »Was?« Vor lauter Überraschung rutschte Kara die Frage heraus, obwohl er sehr gut verstanden hatte. Sibirtek, der Geldgeber finnischer Waffenunternehmen, war einer der letzten Kunden des Witwenmachers. Das hatte Ewan in seiner Zusammenfassung auf dem Speicherstick geschrieben. Endlich ein Durchbruch.


    »Sibirtek«, wiederholte Mettälä langsam. »Sibir steht für Sibirien und tek für Technologie. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das eigentlich eine Firma oder nur eine Art Konsortium russischer Investoren ist. Kati kann bezeugen, dass mich Nebensächlichkeiten nicht sonderlich interessieren. Aber eins wusste ich: Die Leute von Sibirtek hatten Kisten voll Geld wie die Seeräuber. Sibirtek arbeitet mit fast jedem finnischen Unternehmen der Rüstungsindustrie zusammen oder hat es zumindest getan. Und einige der von Sibirtek organisierten Geschäfte und Projekte vertragen bestimmt kein Tageslicht.«


    »Wer hat Sibirtek vertreten«, unterbrach ihn Kara. »Erinnerst du dich an irgendeinen Namen?«


    Mettälä zögerte ein wenig und schüttelte dann den Kopf. »Deren Namen finden sich ja in den Verträgen. Die Leute von Sibirtek hatten erstaunlich gute Beziehungen, egal was für Widrigkeiten auftauchten, sie konnten die Probleme immer mit ein paar Anrufen klären. Als wir damals über die Finanzierung des Globeguide-Projekts verhandelten, musste Fennica mal jemanden ganz eilig nach Moskau schicken. Das war garantiert das einzige Mal, dass die Konsularabteilung der russischen Botschaft in Finnland ein Visum nur eine Stunde nach dem entsprechenden Anruf auf den Flughafen Seutula gebracht hat. Ein Kollege, ein Generaldirektor, hat mal erzählt, dass die Leute von Sibirtek auch mit harten Bandagen kämpften. Als der Direktor eines Zulieferunternehmens zu hohe Aufpreise herausholen wollte, wurde sein Haus in Brand gesteckt. Aber das kann natürlich auch bloß ein Gerücht sein.«


    »Wussten die finnischen Firmen nicht, dass Sibirtek gesetzwidrig handelte? Warum willigten sie dann in die Zusammenarbeit ein?«, fragte Kati Soisalo.


    Mettälä breitete die Arme aus. »Aufgabe von Aktiengesellschaften ist es, Gewinn zu machen. Der Direktor einer Firma, die Verlust bringt, wird gefeuert und verliert die repräsentativen Villen, die Auslandsreisen, das unbegrenzte Spesenkonto, die Jahresboni … Niemand war daran interessiert, in Bezug auf Sibirtek überflüssige Fragen zu stellen. Sibirtek agierte schließlich ganz offen, und auch die Behörden scherten sich nicht um Sibirtek. Solange ein Unternehmen Gewinn bringt, fragt niemand nach der Moral.«


    »Wie begann die Zusammenarbeit von Fennica und Sibirtek? Und wann?« Eine Flut von Fragen schoss Kara durch den Kopf.


    »Das weiß ich nicht mehr genau, wann Sibirtek auf der Bildfläche erschien, vielleicht irgendwann Anfang der Neunziger. Die Firmennamen haben nach dem Fall der Sowjetunion häufig gewechselt.«


    »Hat Sibirtek sowohl im Auftrag der Sowjetunion als auch später Russlands agiert?«, fragte Kati Soisalo.


    »Natürlich haben sich manche Dinge im Osthandel nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion auch geändert: Der Clearing-Handel hörte auf, der Staat verlor seine Rolle als Vermittler der Geschäfte … Aber die einzige wirklich wesentliche Veränderung bestand darin, dass an die Stelle des Kommunismus die Marktwirtschaft trat. Die Waffenfirmen der Sowjets wurden privatisiert, aber von denselben Leuten geleitet wie vorher, die meisten blieben auch an ihren alten Standorten. Und nachdem man 1992 begann, das Eigentum der Sowjetunion gnadenlos zu realisieren, fehlte es den Russen wahrhaftig nicht an Geld. Das floss auch nach Finnland. So verschafften sich die Russen erhebliche Entscheidungsbefugnisse in der finnischen Wirtschaft. Es ergab sich nämlich zufällig, dass genau zu der Zeit, als die Russen über Bargeld verfügten, an dem man sich leicht die Finger verbrennen konnte, Finnland eine Bankenkrise und die schlimmste Wirtschaftskrise seiner Geschichte erlebte. In jenen Jahren war in Finnland alles für einen Spottpreis zu haben, Banken und Unternehmen wechselten mir nichts, dir nichts den Besitzer. Niemand weiß, wie viele Tausend finnische Unternehmen die Russen derzeit kontrollieren. Sie haben finnische Firmen oder deren Aktien meist über ausländische Strohmänner gekauft und tun das auch weiterhin.«


    »Du verfügst anscheinend über besonders gute Beziehungen sowohl früher zur Sowjetunion als auch jetzt zu Russland«, stellte Kara fest.


    »Daran war nichts Außergewöhnliches. Die Kontakte kamen in den Sechzigern zustande, während der Studienzeit, als ich mich für Politik interessiert habe. Viele finnische Unternehmenschefs der letzten zwanzig Jahre waren zu jenen Zeiten junge und erfolgshungrige Studenten, und die Sowjetunion hat damals in Finnland wirklich aggressiv Kontaktpersonen angeworben. Niemand hat sich gewundert, wenn sich Aktivisten der Jugendbewegung oder Studentenpolitiker mit sowjetischen Diplomaten oder Journalisten trafen.«


    »Und die Behörden haben das erlaubt?«, fragte Kara.


    »Das war in unserem Land so üblich und entsprach dem Zeitgeist.«


    »Du hast angedeutet, dass sich ein Teil der Projekte von Sibirtek im Grenzbereich der Legalität bewegte«, sagte Kara.


    »Mit der Sowjetunion war doch alles mehr oder weniger erlaubt, niemand wollte die Beziehungen zum großen und mächtigen Nachbarn beeinträchtigen. Aber nach 1991 änderte sich die Lage allmählich, man fing an, vor allem die Kooperationsprojekte, die mit Waffen zusammenhingen, genauer zu kontrollieren. Es gibt in Finnland schließlich Gesetze zur Herstellung von Waffen und zum Export von Spitzentechnologie. Zu der Zeit forcierte man die Aktivitäten von Sibirtek. In Finnland wurden nur noch Hightech-Komponenten bestellt, die man in Russland nicht selbst produzieren konnte. Die finnischen Firmen hatten ja immer die Möglichkeit, den Behörden gegenüber zu behaupten: ›Wir wussten doch nicht genau, für welchen Zweck die Erzeugnisse bestimmt waren.‹«


    Kara wurde auf dem Sofa langsam ungeduldig. »Kannst du uns Namen und Fakten nennen? Welche Unternehmen arbeiteten mit Sibirtek zusammen, was für Kooperationsprojekte hatten sie, welche davon waren gesetzwidrig?«


    Mettälä rutschte auf seinem Sessel hin und her. »Die Firmenchefs, die mit Sibirtek zusammengearbeitet haben, kommen ganz schön in die Bredouille, wenn ich alles erzähle. Das kann vieles nach sich ziehen: polizeiliche Ermittlungen, Prozesse, Gefängnisstrafen und Vermögensverlust. Es könnte auch gut sein, dass mich jemand ausfindig macht, um sich zu rächen.«


    Kara blickte den Gastgeber beschwörend an.


    »Wie wäre es, wenn ihr heute Abend noch mal vorbeischaut. Ich krame solange ein bisschen in meinem Gedächtnis und in meinen alten Unterlagen. Vielleicht fallen mir auch ein paar Namen ein. Offen gesagt muss ich erst ein wenig abwägen, wie viel und was ich euch erzählen soll.«


    ***


    Otto Mettälä saß auf der Terrasse seiner Villa, die auf felsigem Untergrund stand. Kara und Kati Soisalo waren vor etwa zwei Stunden gegangen und würden am Abend wiederkommen. Mettälä konnte sich nicht erinnern, wann der Frühling Ende April das letzte Mal schon so weit gewesen war. Nach seiner Pensionierung hatte er den größten Teil seiner Zeit der Renovierung der Villa in Suvisaaristo gewidmet. Seine verstorbene Frau hatte ihn für verrückt erklärt, als er Anfang der achtziger Jahre all seine Ersparnisse in dieses Grundstück am Meeresufer in Espoo investiert und für den Bau der Villa sogar noch einen Kredit aufgenommen hatte. Jetzt müsste man für die Immobilie bestimmt um die drei Millionen Euro hinblättern. Aber der Gedanke konnte einen Mann nicht übermäßig erwärmen, der die Lebensmonate, die ihm noch blieben, an zwei Händen abzählen konnte.


    Der Frühling stand ganz im Zeichen der Arbeit im Garten: Er hatte das Laub geharkt, den Rasen ausgebessert, die Bretter am kastenförmigen Bootssteg angebracht, die Boote zu Wasser gelassen und den Frühjahrsputz erledigt. Mit allem kam er allein klar, aber um die Blumenbeete durfte sich Krisse kümmern, eine Gärtnerin aus Soukka, mit der er kürzlich sogar schon im Schlafzimmer Bekanntschaft geschlossen hatte. Schließlich war er seit fünf Jahren Witwer. Die vertrauten Handgriffe gaben ihm das Gefühl der Sicherheit, er wollte weiter seinen alltäglichen Verrichtungen nachgehen und ein einfaches, ruhiges Leben führen, bis das Ende kam. Um die Regelung der praktischen Dinge brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen: Das Testament war abgefasst, der Platz für das Grab, der Bestattungsunternehmer, der Grabstein und der Ort der Trauerfeier ausgewählt.


    Als sein Vater vor zwanzig Jahren erfahren hatte, dass er an Krebs sterben würde, hatte Otto Mettälä beschlossen, was er tun würde, wenn er einmal in dieselbe Lage käme. Er würde eine Liste all jener Dinge aufstellen, von denen er in seinem Leben nur geträumt hatte, und dann eins nach dem anderen verwirklichen, bis die Zeit um war. Doch jetzt, da der Tod jeden Tag vor der Tür stehen konnte, fand er den Gedanken albern. In seinem Alter war ihm längst klar geworden, dass es nicht wichtig war, etwas zu tun, sondern zu leben.


    Mettälä schaute hinunter auf die Meeresbucht und sah einen Graureiher, der in seinem schwerfälligen Flugstil durch die Luft schwankte. Das war eine der vielen Arten, die sich heutzutage an der Küste rasch ausbreiteten. Die Natur veränderte sich derzeit rasant, Fisch fing man hier so gut wie gar nicht mehr, dass Meer vereiste im Winter nicht richtig, und die Stürme zerzausten die Schären Jahr für Jahr heftiger. Er drehte sich um, als er sah, wie sich an der Seite etwas bewegte. Vielleicht ein Rabe oder eine Amsel.


    Jetzt aber an die Arbeit, bevor die Gäste kamen! Mettälä stieg die etwa zwanzig Meter lange Holztreppe zur Sauna hinunter. Das Grundstück lag am Hang und fiel zum Ufer hin so steil ab, dass er damals eine Sondergenehmigung einholen musste, um die Sauna auf den einzigen geeigneten Felsabsatz bauen zu können, nur ein paar Meter vom Meer entfernt. Ein jüngerer Mann könnte garantiert direkt von der Saunaterrasse ins Wasser springen.


    Dank des Hochdrucks ließ sich der Saunaofen, der die Wärme speicherte, leicht anzünden, mit einem Rauschen loderten die Flammen schon beim ersten Streichholz. Im Waschraum legte er den Plastikrost auf den Fußboden, stellte die Saunahocker richtig hin und vergewisserte sich, dass im Vorraum Getränke im Kühlschrank bereitstanden. Als Nächstes musste er den Braten in den Ofen schieben und die Kartoffeln waschen. Möglicherweise blieb Kati Soisalo mit ihrem Bekannten doch über Nacht, vielleicht hatten sie nach den Gesprächen, dem Abendessen und der Sauna keine Lust mehr, noch nach Helsinki zurückzufahren. Vor allem, wenn er den Gästen eifrig Drinks, Wein zum Essen und Bier nach der Sauna aufschwätzen würde. Es war zwar traurig, aber wahr, dass er in letzter Zeit kaum noch Besuch bekam. Der größte Teil seiner Freunde schien irgendwohin verschwunden zu sein, nachdem er mit der Pensionierung seine einflussreiche Position eingebüßt hatte. Allerdings reizte ihn leeres Geschwätz mit flüchtigen Bekannten auch nicht mehr sonderlich.


    Mettälä tat Kati Soisalo gern einen Gefallen. Kati ahnte wohl kaum, wie sehr er ihre Zusammenarbeit bei Fennica genossen hatte. In einer von alten Männern dominierten Firma der Waffenindustrie war es ein Vergnügen gewesen, mit einer jungen Kollegin arbeiten zu können. Auf Dienstreisen wechselten die Begleiter je nach Projekt, aber einen Juristen brauchte man bei jeder Geschäftsoperation. Er hatte viele gute Erinnerungen an ihre gemeinsamen Reisen. Es amüsierte ihn immer noch, wie man Kati damals auf dem Flughafen von Seoul eine Frau als Begleitung angeboten hatte. Den Leitern ausländischer Unternehmen stellte man in Südkorea zuweilen eine Begleiterin für die Dauer ihres Besuchs, und ihre Gastgeber waren nicht darauf gefasst gewesen, dass der Chefjurist von Fennica eine Frau war.


    Kurz nachdem Kati Soisalo und der Mann von der UNO gegangen waren, hatte Mettälä einen Entschluss gefasst. Er beabsichtigte, Kati alles über die Vergangenheit von Fennica zu erzählen, er würde seine Abrechnung machen. Im Arbeitszimmer hatte er all seine Notizen zu Sibirtek herausgesucht und die gefährlichsten Fakten aufgeschrieben. Nach seiner Pensionierung hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, ein Buch über die unglaublichen Wendungen seiner Laufbahn zu schreiben, aber der Gedanke an die eventuellen Folgen der Enthüllungen hatte ihn Abstand davon nehmen lassen. Wer weiß, womöglich hätte er eine noch härtere Strafe als ein paar Jahre Gefängnis bekommen; die Leute an den Schalthebeln von Sibirtek schossen mit scharfer Munition. Doch jetzt brauchten ihn die Konsequenzen nicht mehr zu kümmern.


    Er wollte Kati Soisalo alles erzählen: über die Struktur von Sibirtek, über die Geschäftsoperationen von Sibirtek in Finnland und die finnischen Helfer und darüber, wie die Russen Finnland in Besitz genommen hatten. Und er wollte auch alles sagen, was er über das »Kabinett« wusste.


    Mettälä keuchte, als er die Stufen zum Haus hinaufstieg, irgendwann müsste er klären, wie viel der Einbau eines Lifters kostete. In zehn oder fünfzehn Jahren würde er diese Treppe nicht mehr aus eigener Kraft schaffen, überlegte er und musste lachen, als ihm klar wurde, was für ein alberner Gedanke das war. Er würde ja bald sterben. Bestimmte Denkmuster saßen einfach ganz tief. Etwa zwei Meter vom oberen Treppenabsatz entfernt hob er den Blick und runzelte die Stirn. Jetzt hatte er genau gesehen, wie sich etwas bewegte, diesmal in seinem Wohnzimmer.


    Mettälä griff nach einem gebogenen Messer, das in der Schubkarre auf Blättern und Zweigen lag, und betrat die Villa im Bewusstsein seiner Kraft, einen Mann wie ihn würden drogensüchtige Teenager, die Ferienhäuser ausraubten, nicht einfach zusammenschlagen. Er blieb mitten im Wohnzimmer stehen und lauschte. Kein Laut.


    Urplötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein grüngekleidetes Wesen auf, das über den Fußboden zu schweben schien. Otto Mettälä war nicht einmal dazu gekommen, an sein Messer zu denken, da packte der Angreifer ihn schon mit solcher Kraft an den Handgelenken, dass es schmerzte.


    ***


    Als auch nach dem dritten Klingeln niemand am Eingang von Otto Mettäläs Villa erschien und sich im Haus nichts rührte, sagte Kati Soisalo zu Kara: »Otto heizt bestimmt die Sauna an.«


    Sie betrat den Garten und stieg die Treppe zum Ufer hinunter. Wenig später kehrte sie außer Atem und mit besorgter Miene zurück. »Vielleicht ist etwas passiert, das ist überhaupt nicht Ottos Art.«


    Kara ging auf die Terrasse der Villa und ruckte an der großen Glastür des Wohnzimmers, sie glitt ganz leicht auf.


    »Otto, bist du zu Hause! Hier ist Kati. Und Leo Kara.«


    Keine Antwort.


    Kara deutete mit dem Zeigefinger auf das Obergeschoss und ging zur Treppe, während Kati Soisalo die Küche ansteuerte. Kara war bis zur Hälfte der Treppe gekommen, als man unten hörte, wie jemand sich erbrach und hustete, dann polterte es. Er lief die Treppe hinunter, nahm dabei mehrere Stufen auf einmal und sah Kati Soisalo auf dem Fußboden knien. Sie hatte an der Küchentür ihren Magen auf das Parkett entleert.


    Kara stellte sich darauf ein, dass etwas Unangenehmes geschehen war, aber nichts hätte ihn auf den Anblick vorbereiten können, der ihn in der Küche erwartete – Otto Mettäläs Leiche. Er schaute schnell weg, aber der mit einem Messer bis zum Griff in der Brust und weit aufgerissenen Augen auf dem Stuhl erstarrte Leichnam hatte sich in seine Netzhaut gebrannt. Das Bild des Toten öffnete in seinem Kopf eine verschlossene Tür, er sah entsetzliche Bilder vor sich …


    »Wir müssen die Notrufzentrale anrufen.« Kati Soisalo tippte kreidebleich die Tasten ihres Handys, hörte aber auf, als im Garten Stimmen zu hören waren. Dann tauchte Jukka Ukkola auf der Terrasse auf. »Das fehlte mir noch, mein Exmann ist hier«, sagte Soisalo zu Kara.


    »Da haben wir ja ein tolles Gespann, das Polizei spielt. Ein Blinder führt einen anderen am Arm«, giftete Ukkola und trat vor Kati Soisalo hin. »Was zum Teufel machst du hier mit diesem Geisteskranken?«


    Kara ging mit geballten Fäusten und zusammengekniffenen Brauen auf Ukkola zu, aber Kati Soisalo schlüpfte schnell zwischen die beiden. »Otto Mettälä ist tot. Wir sind erst vor ein paar Minuten hier angekommen. Otto ist in der Küche in einem ganz … grauenhaften Zustand.«


    Ukkola wandte sich seinen Kollegen zu, erteilte Anweisungen, betrat die Küche und fluchte, als er das Messer erkannte, das in Mettäläs Brust steckte. Warum gerade ein japanisches Yoroi-doshi? Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass Mettälä ermordet worden war und das Messer eine Warnung für ihn sein sollte. Ukkola betrachtete den Griff genau, um sich zu vergewissern, dass dieses Yoroi-doshi nicht aus seiner eigenen Sammlung stammte.


    Was ergäbe sich bei der Obduktion? Ukkola fragte sich besorgt, ob der Gerichtsmediziner herausfinden würde, dass Mettälä ermordet worden war. Die Stellung des Messergriffs stützte die Annahme, dass sich Mettälä möglicherweise selbst getötet hatte. Ein kräftiger Mann war imstande, sich das extrem scharfe Yoroi-doshi durch das Brustbein ins Herz zu stechen. Die Samurai hatten früher mit dem zugleich sehr stabilen Yoroi-doshi den Harnisch ihrer Feinde durchbohrt.


    An Mettäläs Körper waren keine anderen Spuren von Gewalt zu erkennen, abgesehen von zwei kleinen Stichwunden in Höhe des Herzens, aber auch die sahen eher wie selbst verursacht aus, nicht wie Anzeichen eines Kampfes. Selbstmörder fügten sich oft zur Probe Schnitte oder Stiche zu. Ukkola nahm Mettäläs Finger und bog sie: Der Rigor mortis hatte noch nicht eingesetzt, seit dem Mord waren also höchstens zwei Stunden vergangen. Er überlegte eine Weile und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück.


    »Wisst ihr, was hier passiert ist?«, fragte er Soisalo und Kara.


    »Totschlag oder Selbstmord. So viel wirst ja selbst du verstehen«, erwiderte Kara spitz.


    Ukkola trat bis auf zwanzig Zentimeter an Kara heran, und die Männer starrten sich einen Augenblick schweigend an. Das vertraute Hassgefühl trübte Karas Sinn.


    »Das Messer, das in Mettäläs Brust steckt, sieht japanisch aus. Es ist ein interessanter Zufall, dass du japanische Waffen sammelst.« Kara erinnerte sich noch genau, wie stolz Ukkola ihm das Samuraischwert präsentiert hatte, das an der Wand seines Arbeitszimmers hing.


    »Mettälä ist der dritte Mensch innerhalb einer guten Woche, der stirbt, nachdem er mit dir ein Treffen vereinbart hat«, erwiderte Ukkola.


    »Wollen wir uns treffen?« Kara goss noch Öl ins Feuer.


    »Waren die Türen verschlossen, als ihr gekommen seid? Hat einer von euch beiden die Leiche berührt?«, fragte Ukkola.


    »Der Haupteingang war verschlossen, die Schiebetür der Terrasse nicht. Ich zumindest habe die Leiche nicht berührt«, antwortete Kati Soisalo und schaute Kara an, der den Kopf schüttelte, den Blick immer noch auf Ukkola geheftet.


    »Ihr zwei hört jetzt am besten auf, Polizei zu spielen und überlasst auch diese Ermittlungen den Fachleuten«, sagte Ukkola selbstgefällig. »Du darfst morgen früh nach Tikkurila kommen und erzählen, worüber ihr am Vormittag mit Mettälä gesprochen habt«, befahl er Kara, und für einen Augenblick sah es so aus, als würden sich die beiden aufeinanderstürzen. Dann wandte sich der Kriminaloberinspektor seiner Exfrau zu.


    »Danke für deine E-Mail, aber anscheinend hast du meine Anweisung etwas falsch verstanden. Du solltest brav zu Hause bleiben, während die Fachleute ihrer Arbeit nachgehen.«


    »Woher wusste die Polizei übrigens, dass hier etwas passiert ist?«, fragte Kati Soisalo.


    »Wir haben einen anonymen Hinweis bekommen«, erklärte Ukkola.


    In dem Augenblick betrat der erste Mitarbeiter des kriminaltechnischen Labors in einem weißen Schutzanzug die Villa.


    Ukkola zeigte mit dem Finger auf Soisalo und Kara. »Untersucht die beiden auf Blutspuren, Mettäläs DNA oder Fasern … Na, ihr wisst schon.«


    ***


    Das Taxi hielt genau um acht Uhr abends in Kruununhaka vor dem Restaurant »Kolme Kruunua«. Leo Kara und Kati Soisalo waren müde und immer noch geschockt.


    Kara bestellte an dem langen Bartresen ein großes Bier, einen Aquavit und einen trockenen Cidre und ging dann zu Kati Soisalo in die hinterste Ecke der im Stil der fünfziger Jahre eingerichteten Traditionsgaststätte.


    »Wer hat Otto umgebracht? Oder hat er Selbstmord begangen?«, überlegte Kati Soisalo laut und griff nach dem Weinglas. »Das muss irgendwie mit Fennica zusammenhängen. Vielleicht ist das unsere Schuld, weil wir ihn nach Sibirtek und Globeguide gefragt haben …«


    »In diese Richtung sollte man nicht gehen. Ein Mensch ist nur für seine eigenen Taten verantwortlich«, erwiderte Kara und bemühte sich, ganz ruhig zu klingen.


    »Ich kriege das Bild von Ottos Leiche einfach nicht aus meinem Kopf. Die Augen und dieser Ausdruck …«


    Kara ging an den Tresen und holte noch zwei Aquavit, da ihm nichts anderes einfiel. Das eine Glas reichte er Kati Soisalo, die den Schnaps in einem Zug hinunterkippte und sich die Augen wischte.


    »Weshalb hast du übrigens Ukkola eine E-Mail geschickt?«, erkundigte sich Kara.


    »Dieser Verrückte erpresst mich«, antwortete Kati niedergeschlagen. »Die Geschichte von mir und Ukkola passt gut in diese Stimmung. Willst du die lange oder die kurze Version hören?«


    Kara schaute auf seine Uhr, zog die Jacke aus, setzte sich bequem hin und hob sein Bierglas. »Eine möglichst lange.«


    »Ich war neunundzwanzig und im Umgang mit Männern ziemlich unerfahren, als ich Jukka Ukkola kennenlernte. Er sprach auf irgendeiner Weiterbildung über Straftaten gegen Unternehmen, und bei der Abendveranstaltung hat er sich an mich herangemacht wie ein Händler auf dem Markt. Ich bin schnell in die Falle getappt, er war wortgewandt, erzählte knallharte Geschichten über die Arbeit der Drogenpolizei, lud mich zum Essen ein, kaufte Blumen … Oh verdammt, was für Klischees. Dann sind wir zusammengezogen, und allmählich änderte sich alles. Er fragte ständig, wo ich gewesen war, verbrachte aber selbst die Abende auf der Arbeit. Zu Hause erwartete er, dass man ihn bediente, er wollte alles bestimmen und war im betrunkenen Zustand total widerlich. Meine Verwandten wollte er überhaupt nicht sehen. Und mich hat er auch noch beschimpft, ich wäre unselbständig und von meinen Angehörigen abhängig, weil ich den Sommerurlaub mit meiner Schwester verbringen wollte.«


    »Warum hast du ihn in der Zeit nicht verlassen …«


    »Ich wurde schwanger. Und Ukkola hat geschworen, ein Kind sei das Beste, was ihm passieren könne. Die Ideen sprudelten nur so aus ihm heraus, er wollte einen Sandkasten bauen und ein Kinderstühlchen zimmern, oh mein Gott. Er verhielt sich tadellos, bis die Schwangerschaft so weit fortgeschritten war, dass ich einfach nicht mehr die Kraft hatte, meine Angelegenheiten zu klären. Als ich ihm irgendwann aufgebracht drohte, in eine eigene Wohnung zu ziehen, bekam er einen maßlosen Wutanfall. Von da an hatte ich ernsthaft Angst vor ihm. Und einen Monat vor dem berechneten Termin hat er mich dann das erste Mal geschlagen. Die Geburt von Vilma bewirkte, dass er sich für kurze Zeit beruhigte. Und ich war so erschöpft, dass ich kaum die Alltagsroutine bewältigt habe. Erst als Vilma schon fast drei Jahre alt war, habe ich es gewagt auszuziehen. Wir waren die zweite Nacht in der neuen Wohnung in Herttoniemi, als Ukkola sturzbetrunken einbrach und mich zwang … Danach hat er dann gemacht, was er wollte, wahrscheinlich war irgendwas in seinem Kopf ausgerastet. Er bedrohte mich und meine Verwandten ständig und wollte mich zwingen, wieder bei ihm einzuziehen. Und das hat nicht mal aufgehört, nachdem ich vor anderthalb Jahren Vilma … verloren habe.«


    »War Vilma Ukkolas Kind?«


    Kati Soisalo nickte und schaute Kara traurig in die Augen.


    »Der Mann ist ja völlig wahnsinnig, jemand müsste …«


    »Genau. Ich habe es mit allen legalen Mitteln versucht. Und jetzt sind die illegalen dran. Du kannst dir aussuchen, ob du mitmachst oder nicht. Ich habe einen … Bekannten, der mit Computern so gut wie alles zuwege bringt. Er hat gestern auf Ukkolas Computern ein Spionageprogramm installiert«, sagte Soisalo.


    Es dauerte eine Weile, bis der Satz richtig in Karas Bewusstsein angekommen war. »Du bist … Jemand ist in den Computer des Leiters der Hauptabteilung der KRP eingedrungen?«


    »Das hört sich schlimm an, aber was soll’s. Ich will nicht warten, bis Ukkola etwas inszeniert und mir die Schuld an irgendeiner Straftat zuschiebt oder dafür sorgt, dass jemand meine Verwandten misshandelt. Der Mann ist ein Verrückter, im wahrsten Sinne des Wortes. Vielleicht findet sich auf seinen Computern irgendeine Information, mit der man ihn erpressen kann, wenn es erforderlich ist. Mein Gewissen hält das auf jeden Fall aus; um ehrlich zu sein, es tut sogar richtig gut, diesen Psychopathen zu attackieren. Ich würde mich nicht wundern, wenn dieser Irre auch dafür verantwortlich ist, dass die Polizei und die anderen Behörden bei den Ermittlungen in Vilmas Fall nichts, aber auch gar nichts zustande gebracht haben.« Ihre Stimme wurde lauter.


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass du über Ukkolas Computer auch an das Ermittlungsmaterial der KRP herankommst?«


    Kati Soisalo nickte.


    Kara kostete seinen Aquavit und schürzte ein wenig die Lippen. »Mettälä redet mit niemandem mehr über Globeguide, Sibirtek oder etwas anderes. Ukkolas Dateien würden uns zweifellos weiterhelfen.«


    Kati Soisalo hob ihren Rucksack auf den Tisch, startete ihren Laptop, ein MacBook Pro, und loggte sich ein. Der Computer brummte eine Weile leise vor sich hin.


    »Mein Freund kann vorläufig nur dann auf Ukkolas Rechner herumsuchen, wenn der in Betrieb ist, und heute hat Ukkola seinen PC nur kurz genutzt. Aber das reichte, mein Freund hat etwas äußerst Interessantes gefunden. Los, schau dir das mal an«, sagte Kati Soisalo und drehte das Display in Karas Richtung.


    


    VERHÖRPROTOKOLL


    


    Verdächtigter


    


    1. Verhör


    


    Ort des Verhörs:


    Sitz der Zentrale der Kriminalpolizei / Jokiniemenkuja 4, Vantaa


    


    Datum des Verhörs:


    18.04.2009, 13:40 Uhr


    


    Leiter des Verhörs:


    Kriminaloberinspektor Jukka Ukkola


    


    Zeuge:


    Kriminaloberkommissar Rami Sund


    


    2. Verdächtigter


    Familienname:


    Forslund


    


    Vornamen:


    Pertti, Mikael


    


    Beruf:


    Generaldirektor (im Ruhestand)


    


    3. Straftat/Vorgang


    Schmuggel


    


    Nr. der Anzeige:


    2500/R/499/08


    


    BERICHT ÜBER DAS VERHÖR


    


    Es wird zu Protokoll genommen: Die zu verhörende Person wird über ihre Rechte belehrt und darüber informiert, welcher Straftat sie verdächtigt wird. Der zu Verhörende teilt mit, dass dieses Verhör ohne die Anwesenheit eines Anwalts durchgeführt werden kann.


    


    Es wird zu Protokoll genommen: Der zu Verhörende wird darüber informiert, dass Gegenstand der Ermittlungen die von der Wartsala-Tech AG, einem Tochterunternehmen der Wartsala AG, hergestellte Abschussrampe Robotic DD-52 ist, die von UN-Blauhelmen am 08.04.2009 in einem aufgegebenen Lager der Hisbollah-Miliz im Libanon entdeckt wurde.


    


    Frage: Sie haben Fotos und Videoaufzeichnungen von der im Libanon gefundenen Abschussrampe gesehen. Wurde sie von Wartsala-Tech hergestellt?


    Antwort: Sehr wahrscheinlich ja.


    F.: In welchem Verhältnis stehen Sie zur Firma Wartsala-Tech?


    A: Ich bin ihr Vorstandsvorsitzender.


    F.: Wissen Sie, wie die fragliche Abschussrampe in den Libanon gelangt ist?


    A .: Nein.


    F.: Ist Ihnen bekannt, ob Wartsala-Tech und ein anderer finnischer Waffenproduzent, die Fennica AG, zusammengearbeitet haben?


    A: Natürlich, es gibt zahlreiche gemeinsame Projekte mit Fennica.


    F.: Gab es auch eine Kooperation der Firmen in Bezug auf die Abschussrampe oder das von Fennica entwickelte Globeguide-Steuerungssystem?


    A.: Meines Wissens nicht. Zumindest nicht in bedeutendem Maße. Da muss beim zuständigen Direktor und bei den Projektleitern nachgefragt werden, ich kann nicht alle Einzelheiten kennen.


    F.: Was sagt Ihnen der Name Sibirtek?


    A: Das ist ein russischer Investor, der an einigen Projekten von Wartsala-Tech beteiligt ist.


    


    »Ich habe diese Zusammenfassung heute Nachmittag geschrieben und dabei aus dem dicken Verhörprotokoll alle Punkte herausgezogen, die dich und mich interessieren«, sagte Kati Soisalo.


    Leo Kara hatte nicht die Geduld weiterzulesen und wandte den Blick vom Bildschirm zu Kati Soisalo. »Wollen wir nicht diesen Pertti Forslund ein wenig ausfragen?«


    In dem Augenblick klingelte Soisalos Telefon. Paranoid klang frustriert.


    »Ich habe die Namen von ein paar russischen Männern, die für Sibirtek gearbeitet haben, über die Server von Waffenfirmen gefunden, aber das hat nichts gebracht. Zwei sind tot, und einer ist heute Beamter. Und Ukkola hat seinen Computer ausgeschaltet, als er das Gebäude der KRP verlassen hat, ich bin nicht mehr dazu gekommen, neue Bomben zu entdecken. Ein Teil der Dateien von Ukkola ist übrigens mit dem Programm Encryption XP verschlüsselt. Das arbeitet mit einem sehr effektiven Blowfish-Algorithmus mit 384 Bit, es wird nicht einfach sein, diese Dateien zu öffnen.«


    »Sehr gute Arbeit. Ich rufe dich morgen früh an, dann reden wir weiter, auch ich habe … alle möglichen Neuigkeiten«, sagte Kati Soisalo und wandte sich wieder Kara zu. »Mein Freund, der Computerguru, hat berichtet, wie die Lage ist.«


    Bei dem Wort berichtet fluchte Kara innerlich. Birou! Er hatte sowohl gestern als auch heute vergessen, seinem Vorgesetzten eine Zusammenfassung zu schicken.


    »Darf ich kurz deinen Computer ausleihen?«
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    Betha Gilmartin saß an ihrem Schreibtisch im Hauptquartier des SIS in Vauxhall Cross und schaute zu, wie Möwen einen Kadaver in der im Abendlicht schimmernden Themse umkreisten. Ihr Kreischen hörte man nicht, die Fenster von Legoland ließen kein Geräusch durchdringen. So frustriert war sie seit der Polonium-Vergiftung Aleksander Litwinenkos nicht mehr gewesen. Damals hatte sie einen schweren Fehler begangen, es war falsch gewesen, den russischen Exagenten zu engagieren.


    Der Krisenstab Shield arbeitete rund um die Uhr, Hunderte Menschen sichteten Tausende und Abertausende Informationssplitter aus den unsichtbaren Datenströmen, die überall flossen, aber Resultate blieben aus. Wäre der Raketenanschlag von irgendeiner Terrororganisation geplant worden, dann wüsste es die weltumspannende Geheimdienstgemeinde schon, darauf hätte Betha Gilmartin ihren Kopf gewettet.


    Die drei Jahrzehnte beim Nachrichtendienst hatten sie manches gelehrt, aber seine wichtigsten Fähigkeiten erlernte der Mensch nicht, die bekam er geschenkt als Begabung. Und ihr Instinkt sagte, dass schwere Zeiten nahten, und zwar im Eiltempo. Sie warf einen Blick auf die gerahmten Fotos am Rande ihres Schreibtischs – ihr Mann Albert und ihr Schützling Leo. Auch die beiden machten ein ernstes Gesicht. Betha Gilmartins Kummer nahm noch zu, als sie daran dachte, dass Leo erneut den Tod eines ihm nahestehenden Menschen verarbeiten musste. Wie würde seine Psyche das verkraften? Sobald die Ermittlungen zu dem Raketenanschlag abgeschlossen waren, würde sie Albert zwingen, Urlaub zu nehmen, und Leo überreden, mit ihnen eine Woche nach Torquay in ihr Ferienhaus zu fahren. Das nahm sich Betha Gilmartin fest vor. Und diesmal würde sie den Jungen nicht bis zur Erschöpfung im Garten arbeiten lassen. In diesem Augenblick ertönte der Summer an der Tür. Betha Gilmartin schnallte das Korsett um und steckte ihre Haare hoch, bevor sie den Besucher eintreten ließ.


    »Entschuldige, dass es eine Weile gedauert hat. Als ich mich endlich loseisen konnte, bin ich sofort hergekommen«, sagte Clive Grover. Der Chef des Krisenstabs stand unter Hochspannung, die graue Löwenmähne sah noch wilder aus als sonst, und der Kragen des pinkfarbenen Hemdes war offen und verrutscht. In Betha Gilmartins Gesellschaft störte das nicht.


    »Setz dich auf deinen Hintern, nimm dir einen Tee und entspann dich«, befahl Betha Gilmartin. Sie galt im SIS als die Ruhe in Person, doch keiner ihrer Kollegen ahnte, was der Grund für ihre unvergleichliche Gelassenheit war. Wegen des angeborenen Herzfehlers durfte ihr Puls nicht auf einen Wert über 120 steigen. Das hatten die Ärzte so angeordnet. Betha kannte so gut wie alles, was in den letzten dreißig Jahren über das Thema »Wie beherrsche ich meine Aggressionen« geschrieben worden war. Selbstkontrolle war für sie eine Überlebensvoraussetzung.


    Sie goss Tee in Grovers Tasse, gab einen Schluck Milch dazu und drei Löffel Zucker und rührte um. Dabei versuchte sie an seinem Verhalten zu erkennen, ob er es ihr übelnahm, dass sie ihn gebeten hatte, ihr persönlich ab und zu eine Zusammenfassung der Ermittlungen zu geben. Als Leiter des Krisenstabs Shield besaß Grover im Moment größere Vollmachten als sie, ihm stand der ganze britische Machtapparat zur Verfügung. Aber Grover wirkte nicht verärgert, ihm war vermutlich klar, dass die Arbeit der Shield-Gruppe in Kürze zu Ende wäre, während Betha Gilmartin noch Jahre Chefin des SIS sein würde. Grover war durch und durch ein Mann der »Firma«, der Sinn für Diplomatie war in ihrem Beruf unentbehrlich.


    »Die guten oder die schlechten zuerst?«, fragte Grover, fuhr aber fort, ohne Betha Gilmartins Antwort abzuwarten.


    »Die Ermittlungen zu Globeguide haben jede Menge neue Erkenntnisse gebracht. Es sind insgesamt fünf Steuerungssysteme verschwunden. Zuletzt gesehen hat man sie auf dem Flughafen Schiphol in Holland. Dort wurden sie an das Luftfrachtunternehmen Chess Air des Witwenmachers Ruslan Sokolow übergeben, der sie unter Verwendung von gefälschten Endverbleibserklärungen nach Khartoum fliegen ließ. Nach den Informationen, die wir von den finnischen Behörden erhalten haben, hat der Hersteller von Globeguide mit dieser Geschichte nichts zu tun.«


    »Dieser Misthaufen stammt also nicht von den Finnen?«


    »Kaum. Allerdings ist es ziemlich interessant, dass in der Zentrale der finnischen Kriminalpolizei derzeit Ermittlungen gegen zwei Firmen laufen: gegen den Hersteller von Globeguide, der Bestechungsgelder an die kroatischen Behörden verteilt hat, und gegen den finnischen Hersteller von Raketenabschussrampen wegen Schmuggel und Verstoß gegen das Waffenausfuhrverbot. Die UN-Blauhelme fanden Anfang April eine in den Libanon geschmuggelte finnische Raketenabschussrampe. Und an der Entwicklung beider finnischer Erzeugnisse ist Sibirtek beteiligt, einer der letzten Kooperationspartner des Witwenmachers.«


    Betha Gilmartin zog die Brauen hoch.


    »Vielleicht sehe ich schon überall Gespenster«, sagte Grover und fuhr sich durch seine Mähne. »Die finnischen Behörden sind kompetent und gründlich, wir haben äußerst umfassende Berichte sowohl über die verschwundenen Globeguide-Systeme als auch über die Abschussrampe erhalten. Aber sie betreffen nur das, was in Finnland passiert ist, also die Bestechung und den Schmuggelverdacht, in ihnen wird nichts darüber gesagt, in wessen Besitz die Globeguide-Systeme oder die Abschussrampe letztlich gelangt sind. Die finnische Polizei hat auch die Namen von drei Männern herausgefunden, die für Sibirtek gearbeitet haben, zwei von ihnen sind tot, und der dritte sitzt jetzt im russischen Verteidigungsministerium. Seiner Ansicht nach war Sibirtek ein Projekt zur Förderung des Exports, das man für Kooperationsvorhaben zwischen Finnland und Russland gegründet hatte.«


    Betha Gilmartin hob den Finger. »Dieses Sibirtek könnte ein Spionageinstrument des russischen FSB oder SVR sein, ähnlich wie unsere Jetstream-Operation, genauso niederträchtig. Wenn wir bei der Industriespionage in Deutschland, Frankreich, Spanien, Italien und in der Schweiz Erfolg hatten, stell dir mal vor, wie verdammt leicht es dann für Russland ist, sich Informationen in Finnland zu beschaffen.«


    Clive Grover gab keinen Kommentar ab, er war mit seiner Zusammenfassung noch nicht fertig. »Alle Staaten, die Scramjet-Triebwerke entwickeln, haben ohne zu murren mit dem Shield-Krisenstab kooperiert. Sogar Russland, Israel, Indien und China, die in der Regel nicht viel über ihre Waffenprogramme reden. Jedes Scramjet-Projekt wurde durchkämmt – die Buchführung, die Testanlagen, die Labors. In keinem Land fehlt etwas. Nicht einmal die an den Projekten beteiligten privaten Firmen machten Schwierigkeiten und …«


    Betha Gilmartin hob ihre Teetasse hoch, um sich zu Wort zu melden. »Möglicherweise steht also irgendwo ein Raketenforschungszentrum, von dem niemand etwas weiß.«


    »So etwas gab es auch früher schon. Pakistan wurde vor reichlich zehn Jahren beim Bau einer geheimen Raketenfabrik erwischt, und in Saudi-Arabien haben die Satelliten im Jahr 2002 einen geheimen Raketenstützpunkt entdeckt. Ganz zu schweigen vom Iran.«


    »Und von den Waffen, die in diesem Forschungszentrum entwickelt werden«, murmelte Betha Gilmartin in Gedanken versunken, »wissen wir einen Dreck.«


    »Ganz genau«, sagte Grover und schniefte. »Und das ist höllisch beunruhigend. Das gilt auch für die Auswirkungen der Rakete von Gigiri auf das globale militärische Gleichgewicht. Der Welt droht eine neue Rüstungsspirale. In diesem Marschflugkörper steckte das erste voll funktionsfähige Scramjet-Triebwerk der Welt, es war die erste Rakete mit polymerem Stickstoff als Treibstoff. Und jetzt glauben die Waffenexperten auch noch, dass sie zusätzlich Stealth-Eigenschaften hatte … also die Eigenschaft, zu verschwinden. Sie ist im Radar nicht zu sehen, hat eine um Tausende Kilometer größere Reichweite als die bisherigen Marschflugkörper, und sie ist so schnell, dass sie nicht einmal mit irgendeiner der projektierten Waffen abgewehrt oder zerstört werden kann. Die USA haben geglaubt, sie seien den anderen bei der Entwicklung ihrer Raketenabwehrsysteme um etliche Schritte voraus, und dann knallt jemand so eine unvergleichliche Waffe auf den Tisch.«


    Gilmartin wiegte den Kopf hin und her. »Und die guten Nachrichten?«


    »Die Ermittlungsgruppe, die sich mit den Terroristen beschäftigt, vermutet, jemandem auf die Spur gekommen zu sein«, sagte Grover und seine Miene hellte sich auf. »In Ostafrika ist seit Jahren ein Fanatiker aktiv, der sich selbst Nazir nennt.«


    Betha Gilmartin zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »In Ostafrika trägt der oberste Häuptling eines arabischen Stammes den Ehrentitel Nazir, und überraschenderweise heißt so auch eine Schrift im Talmud, dem Kommentar zum heiligen Buch der Juden, der Thora …«


    »Und was zum Henker hat dieser Nazir gemacht?« Betha Gilmartin drängte ihren Kollegen etwas unsanft, endlich zum Punkt zu kommen.


    »Nazir wiegelt die radikalen Islamisten schon seit fünfzehn Jahren dazu auf, alle Objekte westlicher Länder anzugreifen: diplomatische Vertretungen, Unternehmensfilialen, Hilfsorganisationen … Daran ist an sich nichts Besonderes, aber es sieht so aus, als würde Nazir in seinen Schriften gerade die UNO ganz erbittert kritisieren und …«


    »Das ist alles?«


    »Nazir wird mit dem Bombenanschlag 2007 in Algerien in Verbindung gebracht, bei dem siebzehn UN-Mitarbeiter getötet wurden«, erwiderte Grover verärgert, weil er ständig unterbrochen wurde. »Ebenso mit dem Bombenanschlag auf das Hauptquartier der UN in Bagdad im August 2003, bei dem zweiundzwanzig Menschen getötet wurden, darunter der Chef des UNHCR, der Hohe Flüchtlingskommissar der UN.«


    Betha Gilmartin beugte sich weit vor. »In Verbindung gebracht … aber wie? Du bist mit deinen Informationen so knausrig wie ein Teenager.«


    »Nazirs Aufsätze, in denen er die Anschläge von Algerien und Bagdad feiert, erschienen im Internet praktisch zum selben Zeitpunk, als die Anschläge ausgeführt wurden.«


    Betha Gilmartin war erfreut und bemerkte zugleich, dass sie in Wallung geriet, jetzt musste sie achtgeben, ihr Puls durfte nicht zu sehr steigen … »Lass die Schleimspur dieses Wurms Nazir von einer besonders großen und kompetenten Truppe untersuchen. War sonst noch was?«


    Grover seufzte tief. »Die Signalaufklärung, die elektronische Aufklärung, die Personenaufklärung, die Bildaufklärung … Hunderte Menschen gehen pausenlos jede Information durch, die auch nur ansatzweise mit dem Raketenanschlag zusammenhängen könnte: E-Mails, das Internet, Satellitenfotos … Außerdem werden Agenten der Nachrichtendienste, Kontaktpersonen und Illegale ausgefragt. Aber wir tappen völlig im Dunkeln. Über den Witwenmacher kommt man an niemanden heran, und wir kennen nicht einen einzigen Namen einer Organisation oder eines Menschen, die hinter dem Raketenanschlag oder dem Ultimatum stecken.«


    »Bis zum nächsten Anschlag haben wir noch über sieben Tage Zeit«, erwiderte Betha Gilmartin, um ihren Kollegen aufzumuntern.


    Doch der schüttelte den Kopf: »Das reicht nicht. Laut Berechnung schafft es niemand, dieses Durcheinander rechtzeitig aufzuklären.«


    »So ein Quatsch, keiner kann so etwas berechnen. Die Maschinerie der Aufklärungsdienste ist heutzutage so groß und effizient, dass mit ein wenig Glück innerhalb weniger Stunden eine Lösung gefunden werden kann.«


    »Zumindest wissen wir, dass hinter dem Raketenanschlag nur ein paar Leute stecken, höchstens eine Handvoll. Sonst hätten wir schon irgendeinen Zipfel zu fassen gekriegt.«


    Betha Gilmartin hatte sich bereits erhoben, als ihr noch eine Frage einfiel, die mit Leo Kara zusammenhing. »Und die Ereignisse in Khartoum, ist dazu etwas Neues aufgetaucht?«


    »Herr Hofman, der Kunde von Katarina Kraus, scheint verschwunden zu sein. Kraus behauptet, dass sie nichts über Hofmans Background weiß, und dasselbe sagen auch ihre Vorgesetzten. Niemand will die Verantwortung dafür übernehmen, dass Hofman Kunde der SDC wurde. Wir haben ein paar Bilder des Mannes von den Aufzeichnungen der Überwachungskameras in der Firma bekommen und in der ganzen Welt verteilt, er wird überall gesucht. Hofman hat der UNO den Hinweis auf das Raketenprojekt des Witwenmachers gegeben. Er wusste schon vor dem Anschlag in Kenia von den Raketen.«


    Betha Gilmartin sah zufrieden aus. »Gut. Wir schütteln alle Bäume und schauen mal, was runterfällt.«


    ***


    Nach dem Essen der Mitglieder des Sicherheitsrates, dessen Gastgeber Blaise Zongo, der Ministerpräsident von Burkina Faso, gewesen war, fuhr der UN-Generalsekretär in seinem Dienstwagen zur zeitweiligen UN-Vertretung der USA, obwohl sie in unmittelbarer Nähe der UN-Gebäude lag. Die Security-Leute ließen ihn auf den Straßen von Manhattan keinen Schritt zu Fuß gehen. Der Frühling erstrahlte in voller Pracht, sogar die Kirschbäume blühten. Der Generalsekretär versuchte dem Anblick des Durcheinanders von Autos, Menschen und Leuchtreklamen zu entrinnen, indem er jeder Pflanze hinterherschaute, die am Fenster vorbeihuschte. Ein schlechter Ersatz für einen Spaziergang im Park.


    Der magere, kleine Mann glich, wie er da auf dem Rücksitz hockte, einem leeren Sack. Er fühlte sich schwach und machtlos. Schon seit fünfunddreißig Jahren verdiente er seinen Lebensunterhalt damit, dass er Krisensituationen durchlebte und sie löste. Er hatte sich an den Tod von Kollegen bei Anschlägen gegen Gebäude oder Mitarbeiter der UN gewöhnt, aber nun wurde seine Organisation zum ersten Mal damit erpresst, dass man Tausende Menschen, die für die UN arbeiteten, umbringen wollte, wenn die Bedingungen nicht erfüllt wurden. Und dann musste er auch noch diese Demütigung durch die Amerikaner ertragen. Er hatte die US-Außenministerin zu sich gebeten, um zu erfahren, was sie über den Raketenanschlag von Kenia wussten. Doch die USA waren zu einem Treffen nur unter der Bedingung bereit, dass er die Außenministerin besuchte.


    


    Die UN-Vertretung der USA hatte ihr Quartier vorübergehend in der 45. Straße in Manhattan aufgeschlagen, da ihr Haus gegenüber dem UN-Hauptgebäude renoviert wurde. Der Generalsekretär wartete schon eine Viertelstunde im Foyer vor dem Zimmer des Leiters der Vertretung. Ließen sie ihn mit Absicht hier sitzen? Ihm war nie richtig klar geworden, weshalb die Amerikaner den jeweiligen Generalsekretär immer vor den Kopf stoßen wollten. Empfanden sie die UN als eine Art Bedrohung ihrer eigenen Weltherrschaft? Er beobachtete die Sekretärin in einem dunklen Hosenanzug bei ihrer Arbeit und stellte fest, dass Präsident Obamas Bild schief hing.


    »Die Außenministerin erwartet Sie jetzt«, teilte die Sekretärin schließlich mit und hielt ihm die Tür auf.


    Die elegant gekleidete Frau mit dem steinernen Gesicht saß ganz entspannt im Sessel, sie gab ihm die Hand, wartete, bis die Sekretärin Kaffee eingeschenkt hatte, und sparte sich die Vorrede. »Eine unangenehme Geschichte diese Raketendrohung, äußerst schwierig, und das in vielerlei Hinsicht.«


    Unangenehm und schwierig? Der Generalsekretär wunderte sich über die Wortwahl der Außenministerin, redete sie vom Mobbing unter Schülern oder vom Ultimatum der Terroristen? »Ich wollte dieses Treffen, weil ich ziemlich im Dunkeln tappe. Der SIS, der für die Ermittlungen verantwortlich ist, will aus Angst vor Geheimnisverrat nicht einmal in den Sitzungen des UN-Sicherheitsrates über seine Ergebnisse reden, er fürchtet, dass eines der Ratsmitglieder in den Raketenanschlag verwickelt ist. Im Rat sitzen derzeit zwei islamische Staaten und zwei Länder, die auf der UN-Liste der fünfzig ärmsten Staaten stehen.«


    »Ich verstehe nicht recht, wie ich da helfen könnte. Wenn die USA wüssten, wer den Anschlag begangen hat, dann würden die Schuldigen schon in einer Zelle schmachten«, erklärte die Außenministerin. »Ich weiß nicht, ob du verstehst, was für ein großes Problem das Auftauchen so einer Superrakete für die USA darstellt.«


    »Ob du es glaubst oder nicht, ich verfolge die internationale Politik ziemlich genau«, erwiderte der Generalsekretär, die geringschätzige Haltung der Außenministerin ärgerte ihn. »Ihr habt in die Entwicklung eurer Raketenabwehrsysteme Hunderte Milliarden Dollar investiert, und dann feuert plötzlich jemand in der Sahara eine Megarakete ab, die weder eure derzeitigen noch eure zukünftigen Systeme vernichten können.«


    Die Außenministerin wirkte überrascht und nickte. »Das ist wahr. Die USA haben in den letzten Jahrzehnten an der Entwicklung mehrerer Systeme auf der Grundlage unterschiedlicher Technologien gearbeitet, mit denen wir imstande wären, von Feinden abgefeuerte Raketen entweder schon in der Startphase, im Flug oder bei der Landung zu vernichten: Laser, Energiewaffen, Infrarot, konventionelle Abwehrraketen … Wir treffen Vorkehrungen gegen Raketenangriffe auf die USA, aber auch gegen die Zerstörung unserer Satelliten durch Raketen.«


    Der Generalsekretär schaute die Außenministerin mit durchdringendem Blick an. »Steht diese Raketendrohung irgendwie in Zusammenhang mit großmachtpolitischen Interessen, mit der Militarisierung des Weltraums? Der ukrainische Waffenhändler Ruslan Sokolow, der Witwenmacher, hat die Rakete von Kenia nicht gebaut und vermutlich auch keiner der afrikanischen Staaten. Das wissen wir beide.«


    »Der Wettlauf in den Weltraum ist schon in vollem Gange, genau wie die Militarisierung des Weltraums. Und diesmal gilt der Wettstreit der Eroberung des Weltraums und nicht der Frage, wessen Raketen als erste funktionieren. Alle Supermächte beschleunigen ihre Weltraumprogramme, die USA, die EU, China, Russland, Indien, sogar Japan. Neue Satellitenortungssysteme werden gebaut: Russlands GLONASS, Indiens IRNSS, Chinas Compass, Frankreichs DORIS, das Galileo der EU, Japans QZSS … Und Raketenabwehrsysteme existieren auch schon mehrere: das Raketensystem Iskander der Russen sowie der Raketenschild A-135, der die Region Moskau schützt, das Arrow der Israelis, das indische Prithvi. Und noch viele andere Staaten entwickeln ihren eigenen Raketenschild. Neben uns haben auch China und Russland bereits die Zerstörung eines Satelliten mit Raketen getestet, in dieser Phase schießt man zum Glück noch die eigenen Satelliten ab.«


    »Und alles fing damit an, dass die USA 2001 den ABM-Vertrag aufgekündigt haben. Der hätte ein solches Wettrüsten verhindert«, entgegnete der Generalsekretär und bereute seine Worte sofort. Schließlich musste er sich wie ein Diplomat verhalten, immer und überall.


    »Entschuldigung, das war unsachlich«, fuhr er fort. »Aber nun sag doch mal ganz inoffiziell, wer deiner Meinung nach hinter der Erpressung steckt. Der CIA muss doch irgendjemanden verdächtigen.«


    »Für uns ist es wichtiger, in Erfahrung zu bringen, wer die Rakete entwickelt und gebaut hat«, erwiderte die US-Außenministerin und lächelte dabei unwillkürlich, wurde aber sofort wieder ernst. »Wenn die Erpressung gelingt, hätten zwar nur die ärmsten fünfzig Staaten der Welt direkt einen Nutzen, aber letztlich wohl alle radikalen Kräfte. Zumindest, wenn Informationen über das Ultimatum an die Öffentlichkeit gelangen würden.«


    Der Generalsekretär war anscheinend von der Antwort enttäuscht. »Dies ist eine völlig neuartige Bedrohung, ich fürchte, dass es sich um den Beginn von etwas ganz Neuem handelt. Die Entwicklungsländer rebellieren jetzt erstmals gemeinsam gegen die Unterdrückung durch die westlichen Staaten. Was hat das für Folgen? Entstehen in den Entwicklungsländern neue Allianzen, die dem Westen feindlich gesinnt sind? Die ärmsten Staaten waren bisher nicht imstande, sich gegen den Westen aufzulehnen, sie haben es nicht gewagt … und hatten keine Mittel und Wege. Und jetzt? Wird jetzt das Spiel eröffnet? Führt das zum Rohstoffmangel und zu gewaltigen Problemen für die Industrie in den westlichen Ländern …«


    Die besorgt aussehende Außenministerin schwieg.


    »Sollten wir in Erwägung ziehen, auf das Ultimatum einzugehen?«, fuhr der Generalsekretär fort. »Der Schuldenerlass wäre eine glänzende PR für die UNO und den Westen und auch ziemlich billig. Von den fünfzig ärmsten Staaten der Welt dürften künftig sowieso keine großen Kreditrückzahlungen zu erwarten sein.«


    »Vergiss dabei nicht, dass sie auch einhundertfünfzig Milliarden Dollar zusätzliche Kredite verlangen, und das ist viel«, erwiderte die Außenministerin und senkte dann die Stimme. »Du glaubst es vielleicht nicht, aber in diesem Einzelfall würden wir uns auf die Erpressung gern einlassen, wenn uns nur irgendetwas einfiele, wie man die Erpresser daran hindern könnte, ihren ganzen Plan an die Öffentlichkeit zu bringen, nachdem sie das Gewünschte erreicht haben. Wenn wir auf die Forderungen der Terroristen eingehen, würde das auch andere ermutigen, etwas Ähnliches zu versuchen.«


    »Der Gedanke, den ärmsten Staaten der Welt die Schulden zu erlassen, gefällt den USA, das hört man gern. Wir können ihn ja dann umsetzen, wenn die Bedrohung durch die Raketen beseitigt ist«, sagte der Generalsekretär, es sollte freundlich klingen, aber das gelang ihm nicht.


    Die Außenministerin stand auf und strich ihren Rock gerade.


    Der Generalsekretär erschrak. »Wir haben keine Möglichkeit, uns gegen Raketenanschläge zu schützen, die UNO und ihre Unterorganisationen besitzen überall in Europa Büros: in Madrid, Paris, London, Bern, Wien, Rom … Der IWF und auch die Weltbank haben in Europa Filialen. Die kann man natürlich alle an dem Tag schließen, für den der Raketenanschlag angedrohnt wird, aber in dem Fall werden die Terroristen den Zeitpunkt des Anschlags einfach verschieben. Was tun wir dann, schließen wir all unsere Büros auch am nächsten Tag, am übernächsten …«


    »Das ist offen gesagt euer Problem«, stellte die Außenministerin ganz gelassen fest.


    ***


    Abu Baabas stand in der Sahel-Savanne am Rande des Dorfes Al Wusan dreihundert Kilometer südlich von Khartoum und zitterte vor Kälte. Er wartete. Hier gab es nur verdorrtes Gras, rötlichen Sand, kleine Akazienbäume und zwei Renault-LKW, auf deren Ladeflächen sich insgesamt zweihundert Sklaven in gutem Zustand befanden. Hundert Frauen zwischen zwanzig und dreißig und genauso viele gleichaltrige Männer. Sehen konnte Baabas allerdings nur die Glut seiner Zigarette. Es war ihm unverständlich, warum der Auftraggeber der monatlichen Sklavenlieferungen verlangte, dass ihr Treffen immer mitten in der Nacht und mitten im Sahel stattfand. Und warum musste er jedes Mal persönlich dabei sein?


    Die Nacht war kälter als gewöhnlich, und Baabas trug nur den dünnen Tarnanzug der Armee. Sein steifer Nacken schmerzte. Würde heute etwas Außergewöhnliches geschehen? Am Morgen beim Verladen der Sklaven hatte Rashid Osman ihm einen kurzen Besuch abgestattet und dabei einen nervösen und neugierigen Eindruck gemacht. Angeblich war diese Lieferung noch wichtiger als sonst. Osman hatte auch erzählt, er sei als Vizepräsident, der für die innere Sicherheit des Sudan verantwortlich war, wegen des Mordes an dem UN-Mitarbeiter in eine schwierige Lage geraten. Der Westen drängte ihn, den Schuldigen zu finden und vor Gericht zu bringen. Angeblich hatte Osman kürzlich in seiner Rede vor der UN-Vollversammlung versichert, das Rechtssystem des Sudan entspreche vollkommen westlichem Standard. Baabas wusste, warum Osman ihm das erzählte – um die Ermittlungen zu beschleunigen. Und um ihn zu warnen, dass die Zeit bald abgelaufen war. Mit jedem Tag, der verging, war sich Baabas sicherer, dass der Liberale Rashid Osman, der dem Westen in den Hintern kroch, ihn zum Sündenbock machen wollte, falls die Ermittlungen zum Mord an Ewan Taylor nicht bald von Erfolg gekrönt wären.


    Wenigstens wärmte der Ärger etwas, Baabas zündete sich eine neue Zigarette an. Leo Kara hatte nur deshalb aus dem Sudan fliehen können, weil Osman nicht erlaubt hatte, ihn weiter zu inhaftieren. Und ohne Kara würde er die Morde an Ewan Taylor und dem Witwenmacher nie aufklären. Kara war schuldig, das wusste er, alle anderen Möglichkeiten waren jetzt ausgeschlossen. Katarina Kraus, die mit Ewan Taylor kurz vor dessen Tod im Restaurant Mittag gegessen hatte, besaß ein Alibi für den Zeitpunkt des Mordes. Die vom Täter verwendeten Black-Talon-Geschosse hatten seine Leute zurückverfolgt bis zu einem Warenposten, der 1996 von der Munitionsfabrik in Winchester an die tschechische Armee verkauft worden war. Doch das hatte die Ermittlungen auch nicht entscheidend vorangebracht. Baabas wunderte es, dass er nichts vom Generaldirektor des UNODC oder von einem internationalen Haftbefehl hörte, obwohl er die Beweise für Karas Schuld schon vor vier Tagen nach Wien geschickt hatte.


    Seine Armbanduhr piepte zum Zeichen der vollen Stunde, und Baabas spähte in Richtung Westen. Am Horizont sah man langsam größer werdende Lichtpunkte. Er wusste, dass es die Lastkraftwagen des Sklavenkäufers waren; der Mann kam immer pünktlich, und in dieser Gegend des Sahel war niemand zufällig unterwegs. Das Schauspiel, das jetzt im Gange war, wiederholte sich exakt in der gleichen Form schon seit einem Jahr. An jedem ersten Sonntag im Monat verluden die Soldaten von Baabas zweihundert junge Sklaven auf Laster und fuhren sie zu diesem gottverlassenen Ort.


    Die leuchtenden Punkte wurden größer, bis man schließlich die Motorgeräusche hörte und die Lichtkegel der Scheinwerfer erkennen konnte. Der eine russische Allrad-LKW des Käufers blieb weit entfernt von Baabas und dessen Wagen stehen, seine Aufgabe bestand darin, die Bühne zu beleuchten. Der andere ZIL hielt direkt neben Baabas, und der Fahrerkabine entstieg mit schwerfälligen Bewegungen ein riesiger schwarzbärtiger Mann. Der hellhäutige Käufer in seinen Shorts sah aus wie ein Tourist, der sich verirrt hatte. Bei dem Gedanken, dass der Mann ihn durch die Savanne scheuchte wie ein armseliges Kamel, spürte Baabas, wie sich Wut in ihm regte.


    »Ist die Fracht so, wie sie sein soll?«, fragte der Bärtige in schlechtem Arabisch und musterte die auf den offenen Ladeflächen hockenden Menschen vom Stamm der Fur, der Nuer, der Dinka und der Nuba, von denen einer dunkelhäutiger war als der andere.


    »Aber natürlich, wie immer«, antwortete Baabas und griff nach dem Stoffbeutel, den der Mann ihm reichte. Er brauchte das Geld nicht zu zählen, er wusste, dass es hunderttausend Dollar waren. Mit lauter Stimme befahl er seinen Soldaten, die Sklaven auf die Wagen des Käufers umzuladen. Das menschliche Vieh strömte im Scheinwerferlicht von einem Laster zum anderen, es sah aus, als würde ein vor Kälte fast erstarrter schwarzer Bach zäh dahinfließen. Die Sklaven schienen sich in ihr Schicksal ergeben zu haben, niemand sprach ein Wort.


    »Schaffen Sie die nach Äthiopien? Oder nach Uganda?«, erkundigte sich Baabas, obwohl er sich vorgenommen hatte, diesmal nichts zu fragen. Doch ihn plagte die Neugier. Warum kaufte jemand einmal im Monat zweihundert Sklaven, zahlte das Zehnfache des Werts und holte die Ware mitten in der Nacht in der Wüste ab? Der Käufer antwortete nicht.


    »Sie wissen doch, dass ich für den sudanesischen Staat arbeite. Wenn ich will, finde ich Ihren Zielort leicht heraus«, hakte Baabas nach.


    Der bärtige Hüne schaute ihn mit besorgter Miene an. »Damit wären wir fertig für heute. Wenn ich es recht verstehe, sind unsere Geschäfte für Sie äußerst einträglich. Bei mir zu Hause sagt man, dass man die Kuh, die Milch gibt, nicht schlachten sollte.«


    »Und in welcher Gegend sind Sie zu Hause?«, fragte Baabas, erhielt aber wieder keine Antwort.


    »Seien Sie unbesorgt, ich habe nicht die Absicht, Ihnen Probleme zu bereiten«, versicherte Baabas. »Unsere Abmachungen sind eben nur so speziell, dass sie zwangsläufig Fragen aufwerfen.«


    Der Mann mit dem schwarzen Bart wechselte mit seinen Helfern ein paar Worte in einer Sprache, die Baabas nicht erkannte, gab ihm die Hand und rief im Weggehen: »Bis zu unserem Treffen am ersten Sonntag im Juni.«


    Dann verschwanden die Lastkraftwagen mit den Sklaven in einer Staubwolke in Richtung Westen, und Abu Baabas hatte zum ersten Mal seit langem das Gefühl, am kürzeren Hebel zu sitzen.
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    Mit Hosen und allein auf dem Sofa in Kati Soisalos Kanzlei, nur leichte Kopfschmerzen, ein schlechter Geschmack im Mund, aber nicht anders als sonst, auf dem Couchtisch bloß zwei halb leere Gläser, und es war auch erst früh um acht. Er und Kati Soisalo hatten sich also nicht zu Dummheiten hinreißen lassen, schlussfolgerte Leo Kara leicht enttäuscht. Die Ereignisse vom späten Abend waren völlig aus seinem Kopf verschwunden, obwohl er in keiner Phase beidhändig getrunken hatte. Diese krassen Aussetzer seines Gedächtnisses verwunderten ihn. Vermutlich war die Kopfverletzung schuld daran, ihre Symptome zeigten sich auf ganz unterschiedliche und sehr eigenartige Weise. Bildete er sich das nur ein, oder hatte er sich mit Kati Soisalo bis in die frühen Morgenstunden äußerst kultiviert unterhalten? Kultivierter, als er es sich zugetraut hätte. Kara hatte das Gefühl, ein Sonderling zu sein, als ihm klar wurde, dass er Kati Soisalo deshalb mochte, weil sie einiges durchgemacht hatte und genauso ruhelos wirkte wie er.


    »Morgen! Ich wollte dich gerade wecken, in einer Stunde musst du bei der KRP sein. Im Badezimmerschrank liegen Handtücher, falls du duschen willst. Und der Kaffee ist fertig. Du solltest dich beeilen, im Berufsverkehr braucht man eine Dreiviertelstunde bis nach Tikkurila«, sagte Kati Soisalo, musterte ihren Übernachtungsgast und setzte sich schließlich neben ihn.


    »Weshalb sind wir gestern noch hierher in die Kanzlei gefahren?«, fragte Kara.


    »Irgend so eine nächtliche Schnapsidee«, erwiderte Kati Soisalo müde und nachdenklich.


    »Was glaubst du, was mit Mettälä passiert ist?«, fragte Kara ganz unvermittelt, als ihm die Ereignisse des Vortages wieder einfielen. »Du kanntest ihn doch gut.«


    »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Otto das … selbst getan haben soll«, sagte Kati Soisalo mit schmerzlichem Gesichtsausdruck. »Es ist überhaupt schwer, sich vorzustellen, dass jemand dazu imstande ist. Du hast doch das Messer gesehen? Warum hat er sich nicht die Pulsadern aufgeschnitten?«


    »Ein Messerstich ins Herz ist eine schnelle Methode, wenn jemand gehen will«, konstatierte Kara und kaute an der Lippe. Er hatte seinerzeit die Vor- und Nachteile der verschiedenen Selbstmordarten sehr genau eruiert.


    Kati Soisalo stand am Fenster in Richtung Munkkisaari und schaute auf das riesige Industriegelände von STX Europe. Beherrscht wurde das Bild von einem halb fertigen Kreuzfahrtschiff, das so groß war wie ein umgekipptes Hochhaus. »Übrigens hat auch diese Werft einmal Wartsala gehört.«


    »Wir reden später weiter, ich muss jetzt los«, sagte Kara und stand auf.


    »Denk daran, dass wir um zwei im Restaurant ›Sea Horse‹ in der Kapteeninkatu das Treffen mit diesem Exmitarbeiter der SUPO haben.«


    ***


    Verglichen mit den Kellerräumen der Polizeiwache El-Gism al-sharg in Khartoum erinnerte der Verhörraum im Haus der KRP in Vantaa eher an eine Luxushotelsuite, fand Leo Kara. Der fast eins siebzig große Kriminalinspektor Markus Virta und ein noch nicht einmal dreißigjähriger Kriminalwachtmeister, dessen Name Kara entgangen war, bereiteten das Verhör vor und beschäftigten sich mit der Videokamera und ihren Unterlagen. Kara wunderte sich, dass Virta so angespannt und ernst wirkte, er behandelte ihn wie einen Kriminellen, obwohl er doch nur über sein Treffen mit Otto Mettälä berichten sollte.


    Endlich räusperte sich Virta und nannte die Namen der Anwesenden. »Bist du einverstanden, dass du gleichzeitig auch verhört wirst, weil du unter dem Verdacht eines schweren Drogenvergehens stehst? Ich konnte dir das nicht vorher mitteilen, da ich das auch selbst erst heute Morgen erfahren habe. Wenn du mit dem Verhör einverstanden bist, hast du das Recht, einen Anwalt zu rufen.«


    Spontan musste Kara an einen Artikel denken, den er kürzlich gelesen hatte. Darin ging es um den Sekundenschlaf, bei dem der Mensch einnickt und für einen Moment völlig weg ist. War er gerade etwa eingeschlafen und hatte geträumt, oder hatte Virta wirklich gesagt, dass er ihn wegen eines schweren Drogenvergehens verhören wollte?


    »Möchtest du antworten?«, fragte Virta.


    »Es ist ziemlich schwierig zu antworten, da ich nicht die geringste Ahnung habe, worum es geht. In was für ein Drogenvergehen bin ich denn nach eurer Vorstellung verwickelt?« Kara fühlte sich vollkommen ruhig, dank der zwei Dialar-Tabletten, die er in der Annahme geschluckt hatte, Jukka Ukkola anzutreffen. »Mit einem Verhör bin ich natürlich einverstanden, und einen Anwalt will ich zumindest jetzt noch nicht.«


    »Auf der anonymen Leitung der Polizei wurde gestern um 15:11 Uhr eine Nachricht hinterlassen, wonach in Leo Karas Zimmer im Hotel ›Vaakuna‹ mit der Nummer 882 ein großer Posten Metamphetamin versteckt ist. Die Angelegenheit wurde an die Zentrale der Kriminalpolizei weitergeleitet, wir haben beim Untersuchungsrichter einen Durchsuchungsbefehl erwirkt und fanden in deinem Hotelzimmer einen Beutel mit einhundert Gramm Metamphetamin, der mit Klebeband im Wasserbehälter der Toilette befestigt war. Gibst du zu, dass es dir gehört?«


    Kara hatte immer noch Schwierigkeiten, zu glauben, was er da hörte. »Nein. Ich kann mich nicht erinnern, überhaupt jemals Metamphetamin gesehen zu haben.«


    Virta schniefte. »Kein Mensch besitzt einhundert Gramm Crystal für den Eigenbedarf. Das reicht für eine unglaubliche Menge von Einzeldosen mit zweihundert bis fünfhundert Milligramm. Weißt du, dass der Strafrahmen für ein schweres Drogenvergehen bei einem bis zehn Jahren Haft liegt?«


    Allmählich wurde Kara klar, dass Virta es ernst meinte. »Und wie wurde dieses Metamphetamin aufbewahrt, in einem Beutel? Daran wird man meine Fingerabdrücke garantiert nicht finden.«


    »Das wird sich bei den kriminaltechnischen Untersuchungen herausstellen, aber …«


    Kara unterbrach ihn. »Jeder beliebige Hotelgast kann das Zeug zu jedem beliebigen Zeitpunkt versteckt haben, die Toiletten werden ganz sicher nicht sehr oft kontrolliert«, erklärte er ganz gelassen. »Und ich bin nicht ein einziges Mal wegen Drogen verurteilt worden, weder wegen Metamphetamin noch wegen irgendeines anderen Stoffs.«


    »Der Staatsanwalt und der Richter werden das bestimmt berücksichtigen«, sagte Virta.


    ***


    Leo Kara stand in der Kapteeninkatu vor dem Restaurant »Sea Horse« und fröstelte, heute wehte vom Meer her ein eisiger Wind. Der junge, diensteifrige Wachtmeister der KRP hatte ihn stundenlang in die Mangel genommen, er wollte alles wortwörtlich wissen, was Mettälä bei ihrem Treffen am Vortag erzählt hatte. Es war geradezu ein Wunder, dass er diesem Erbsenzähler gegenüber nicht handgreiflich geworden war, als der eine Andeutung machte, man könne ihn ja auch verhaften. Markus Virta, der nach dem Verhör wegen des Drogenvergehens zumeist geschwiegen hatte, rettete die Situation mit der Entscheidung, ein Reiseverbot würde auch reichen.


    Kara wollte sich lieber nicht vorstellen, wie Gilbert Birou auf die Drogenanklage reagieren würde. Wer hatte das Metamphetamin in seinem Hotelzimmer versteckt und die Polizei angerufen? Und warum? Er kam sich vor wie eine Laune der Natur. Egal, ob er an irgendeinem Missgeschick, das ihm widerfuhr, schuld war oder nicht, das Endergebnis war in jedem Falle eine Katastrophe.


    Kati Soisalo kam zu Fuß aus Richtung Tehtaankatu, und Kara beschloss, ihr erst nach dem Mittagessen von den Metamphetamin-Anschuldigungen zu berichten. Um zwei Minuten nach zwölf betraten sie das »Sea Horse«. Das solide eingerichtete Restaurant war gut besucht, viele Leute nahmen hier ihr Mittagessen ein. Kara bemerkte, wie nahezu alle männlichen Gäste Kati Soisalo außergewöhnlich lange mit ihren Blicken verfolgten. Ob das wohl daran lag, dass sie das alles überhaupt nicht beachtete? Die wie ein Mann gekleidete Frau mit dem schönen Gesicht und dem strengen Ausdruck fiel auf, das musste Kara sich eingestehen.


    Nach der Beschreibung der Hauptkommissarin Lukkari erkannte Kara den ehemaligen SUPO-Mitarbeiter sehr schnell: ein Mann mit Bauch, grauen Haaren und Hosenträgern. Kara und Soisalo stellten sich vor.


    »Ist alles in Ordnung? Ihr seht ziemlich geschafft aus«, fragte der Ex-SUPO-Chef Jussi Ketonen, der nur kurz von der Speisekarte aufschaute.


    »Gestern war ein schwerer Tag«, antwortete Kati Soisalo. »Wir haben die Leiche von Otto Mettälä, dem ehemaligen Fennica-Direktor, gefunden …«


    Ketonen hatte sich wieder in die Lektüre vertieft. »Ich würde gerne etwas à la Carte bestellen, da wir uns nun einmal in einer Gaststätte verabredet haben. Diese Speisekarte ist allerdings eine Büchse der Pandora. Von den Gerichten hier bekommt man nach Ansicht meiner Frau alle Plagen dieser Welt: Blutdruck, Cholesterin, Herzkranzgefäßerkrankungen, Krebs, Schlaganfall und Herzinfarkt. Was mich betrifft, wurde ein Teil davon schon ausprobiert.«


    Kara wunderte sich, dass Ketonen sich so verhielt, als habe er nicht gehört, was Kati Soisalo über Mettälä gesagt hatte. »Wussten Sie schon von Otto Mettäläs Tod?«


    »Nein, aber er überrascht mich auch nicht. Nun setzt euch erst mal hin und bestellt etwas zu essen, dann erzähle ich euch, weshalb«, sagte Ketonen und winkte den Kellner heran.


    »Als Vorspeise eine Lachssuppe mit Sahne und einmal ›Vorschmack‹ aus Hackfleisch und Hering, aber bitte keine Kinderportionen. Und als Hauptgericht ein Pfeffersteak vom Rost nach traditioneller Art, und bringen Sie mir dazu noch eine Braumeisterschnitte und ein Glas Buttermilch.«


    Als Kara und Soisalo ihre wesentlich bescheideneren Bestellungen aufgegeben hatten, schob Ketonen die Hände unter die Hosenträger, beugte sich zu den beiden hin und schaute Kara in die Augen.


    »Ich habe von meinem ehemaligen Arbeitgeber, der Sicherheitspolizei, erfahren, dass diese Globeguide-Ermittlungen möglicherweise mit einer Kette von Ereignissen zusammenhängen, die vor Jahrzehnten ihren Anfang nahm und die SUPO interessiert. Deshalb erhielt ich die Erlaubnis, euch zu helfen. Aber ich warne euch, alles, was ich sage, ist inoffiziell und stimmt nicht einmal unbedingt. Das Alter macht sich nämlich bemerkbar, und das Gedächtnis streikt zuweilen. Deshalb wollten sie bei der SUPO bestimmt, dass gerade ich mit euch spreche«, sagte Ketonen schmunzelnd.


    »Oder weil Sie zweiunddreißig Jahre bei der SUPO gearbeitet haben, davon die letzten acht Jahre als ihr Chef«, ergänzte Kati Soisalo und bewies, dass sie sich auf das Treffen vorbereitet hatte.


    Kara musterte Ketonen. Der korpulente Mann hatte eine joviale und ungezwungene Art, aber irgendetwas an ihm ließ Kara vermuten, dass es besser war, wenn man ihn sich nicht zum Feind machte.


    »Ihr wolltet mit mir über Otto Mettälä reden, aber da der nun tot ist, werde ich euch wohl von einem anderen finnischen Unternehmenschef erzählen. Die Geschichte des Manns, nennen wir ihn mal Boss, hilft euch, zu verstehen, worum es geht. Er wurde Ende der vierziger Jahre geboren, als erstes Kind einer nach damaligen Maßstäben stinknormalen Kleinbauernfamilie. Etwa zwanzig Hektar Anbaufläche, dazu ein Stück Wald, das Hauptgebäude ein Blockhaus, ein Kuhstall mit Steinfundament, ein paar Nebengebäude und eine Sauna am Seeufer. Durch das Getreide, das Holz und das Vieh lebte man auf dem Hof der Eltern weitgehend als Selbstversorger. Als der Boss zwei Brüder und eine Schwester bekam, verdiente sich sein Vater, ein Kriegsveteran, mit Zimmermannsarbeiten und beim Fischen etwas dazu. Ziemlich idyllisch, stimmt’s.« Ketonens Geschichte wurde unterbrochen, kaum dass sie begonnen hatte, als er gleichzeitig die Lachssuppe, den Vorschmack und das Glas Buttermilch vorgesetzt bekam. Zufrieden kostete er alle drei.


    »In den fünfziger Jahren gab es dann elektrischen Strom auf dem Hof, und der Boss kam auf die Volksschule. Danach beschlossen die Eltern, den intelligenten und aufgeschlossenen Jungen aufs Gymnasium zu schicken. Er war zu seinem Glück das erste Kind der Familie, seine Geschwister mussten sich nämlich mit sechs Jahren Volksschule begnügen. Der Boss konzentrierte sich voll auf seine Ausbildung, machte das Abitur mit fünfmal ›sehr gut‹, besuchte die Reserveoffiziersschule und erhielt als Erster in seiner Familie einen Studienplatz an der Universität.« Ketonen legte eine Pause ein, um seinen Suppenteller auszulöffeln.


    »Der Boss schloss sich dem Zentralverband der Sozialdemokratischen Studentenjugend SONK an und engagierte sich voll in der Studentenpolitik, gerade als in Finnland eine beispiellose Ära des Jugendradikalismus begann: das verrückte Jahr 1968. Der Prager Frühling, der darauf folgende Sommer mit den Demonstrationen und die Besetzung des Alten Studentenhauses in Helsinki durch die Studenten. Damals gab es ein einschneidendes Ereignis. Der Boss nahm im August 1968 an einer Demonstration gegen die Besetzung der Tschechoslowakei vor der Botschaft der Sowjetunion in der Tehtaankatu teil, wurde verhaftet und zum Verhör bei der Sicherheitspolizei gebracht. Ich erinnere mich zufällig recht genau an die Ereignisse dieses Sommers, ich hatte gerade erst in der Zentrale der Kriminalpolizei angefangen, und bei den Demonstrationen und Krawallen wurden Dutzende Polizisten verletzt.«


    »Aber für die Geschichte vom Boss ist wesentlich, dass über ihn bei der SUPO oder SUOPO, wie man damals sagte, eine Akte angelegt wurde, und auf diesem Wege landete sein Name bei den Sowjets. Natürlich gab es auch in der finnischen Sicherheitspolizei undichte Stellen«, fügte Ketonen lachend hinzu, als er Karas überraschte Miene bemerkte.


    »Nur eine Woche nach seiner Verhaftung durch die SUPO lud der damalige Vizechef der KGB-Filiale in Finnland, Albert Akulow, den Boss zu einem Abendessen ins Restaurant ›Torni‹ ein, und zum Abschluss des dreistündigen Essens vereinbarte man das nächste Treffen in der Sauna des Hotels ›Seurahuone‹. Der Boss hatte den Köder geschluckt.«


    »Warum suchte der KGB Kontakt oder … warum warb er gerade den Boss an?«, fragte Kati Soisalo.


    Ketonen aß seinen Vorschmack mit sechs Gabelladungen und trank dazu Buttermilch. »Zu jener Zeit wollte der KGB alles wissen, beobachten und kontrollieren, er war nicht nur bestrebt, die finnische Innen- und Außenpolitik zu beeinflussen, sondern versuchte auch die Gewerkschaften, Kreise der Intelligenz, die Massenmedien, das Kulturleben, die Kirche und die Wirtschaft zu unterwandern. Ärgerlicherweise gelang ihm das in Finnland leichter als in anderen westlichen Ländern. Mit dem Prager Frühling und der Entstehung radikaler Studentenbewegungen überall in der Welt wurde die Rekrutierung unter den Jugendorganisationen der politischen Parteien zu einer der wichtigsten Aufgaben des KGB. Finnland war das einzige Land, in dem es einen KGB-Offizier gab, der speziell für die Beobachtung der politischen Jugendorganisationen zuständig war. Der KGB bemühte sich systematisch um Kontakte zu Leuten mit Zukunft. Mit viel Eifer suchte man unter den ehrgeizigen jungen Menschen Kader, die als Geheimdienstagenten geeignet waren.«


    Kara legte die Stirn in Falten. »Finnland ist ein ziemlich kleines Land, warum sollte sich die Sowjetunion, eine Supermacht, so sehr dafür interessiert haben?«


    »Finnland war für die Sowjetunion das Tor zum Westen. Und wir mussten politisch gesehen brave Jungs sein. Die Beziehungen Finnlands zur SU sollten um jeden Preis gut bleiben, denn man fürchtete, die Sowjets könnten sich sonst auf den Artikel über die militärische Zusammenarbeit im Vertrag über Freundschaft, Zusammenarbeit und gegenseitigen Beistand zwischen beiden Ländern berufen oder Truppen nach Finnland schicken wie 1956 nach Ungarn und 1968 nach Prag. Der KGB nutzte die Ängste der Finnen natürlich ungeniert aus.«


    Ketonen kam bei seinen Erinnerungen immer mehr in Fahrt. »Im Jahr 1971 arbeiteten in den Geheimdiensteinrichtungen der Sowjetunion in Finnland bezogen auf die Bevölkerungszahl mehr Offiziere als irgendwo anders in der Welt. Und zusätzlich wurden fieberhaft Finnen angeworben, die dann im Dienst des KGB standen. Mitte der Achtziger hatte der KGB zahlreiche finnische Agenten, vertrauliche Kontakte und Leute, die er für eine Zusammenarbeit vorbereitete, in der Tasche.«


    »Und wie hängt das mit dem Boss, Fennica und Wartsala zusammen?«, fragte Kara.


    Ketonen schaute den jungen Mann grimmig an und hatte schon eine spitze Entgegnung auf der Zunge, aber das Erscheinen des Kellners besänftigte ihn. Er bekam sein Pfeffersteak vorgesetzt, das auf dem Rost zischte, und dazu die vor Fett triefende warme Braumeisterschnitte.


    »Der KGB sorgte dafür, dass seine Leute einflussreiche oder nützliche Posten in den wichtigsten finnischen Unternehmen besetzten, insbesondere in Banken, Baufirmen, in der Waffenindustrie und in Werften. Sehr hilfreich war es dabei für die Sowjetunion, dass in Finnland Politiker Mitglied in Verwaltungsgremien von Großunternehmen sein können. Der KGB hatte so viele seiner Leute in finnischen Firmen, dass binnen kurzem etliche von ihnen zwangsläufig in Schlüsselpositionen der Gesellschaft aufrückten.«


    Ketonen rülpste gedämpft, wischte sich das Fett von den Mundwinkeln, als er die Braumeisterschnitte gegessen hatte, und machte sich dann über sein Pfeffersteak her. »Doch kehren wir zur Geschichte des Bosses zurück. 1981 gewährte die Sowjetunion zehn Unternehmen die große Ehre, eine eigene Vertretung in Moskau zu eröffnen. Es waren der Sowjetunion wohlgesonnene, zuverlässige und vom KGB überprüfte Unternehmen: jeweils eine Firma aus Norwegen, Frankreich, Spanien, Italien, aus der Schweiz und aus den Niederlanden sowie vier finnische Unternehmen, darunter Fennica und Wartsala. Die Sowjetunion befahl ihren vom KGB beherrschten Außenhandelsorganisationen Lenfintorg, Rasnoeksport und Eksportles ganz einfach, bei diesen Kooperationsunternehmen jährlich für Millionen Rubel Erzeugnisse einzukaufen.«


    Ketonen unterbrach seinen Bericht, um seine Hosenträger weiter zu machen, und fluchte leise, als ihm klar wurde, dass kein Spielraum mehr bestand. »Alles, was die Sowjetunion an Waffen, Waren und Geldern heimlich ihren Freunden und terroristischen Regierungen überall in der Welt oder in Länder, die UN-Sanktionen unterlagen, liefern wollte, wurde ab 1981 über diese … Kooperationsunternehmen verteilt. Sie verkauften Kriegsmaterial und andere Technik nach Libyen, Angola, Namibia, Kuba, Palästina … nahezu an alle, die es wünschten. Diese Unternehmen besorgten die ganzen undurchsichtigen Geschäfte, mit denen die Sowjetunion offiziell nichts zu tun haben wollte.«


    »Seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion sind schon zwanzig Jahre vergangen, ist denn nicht …«, begann Kati Soisalo, aber Ketonen hob die Gabel hoch zum Zeichen dafür, dass die Geschichte noch weiterging.


    »So begann die Zusammenarbeit, und der KGB achtete natürlich genau darauf, dass seine Interessen gewahrt wurden, er hatte einen oder mehrere eigene finnische Vertreter in allen vier finnischen Kooperationsunternehmen. Ein Teil von ihnen wirkt weiter in Führungspositionen des finnischen Geschäftslebens. Und man darf nicht vergessen, dass in den Vorständen ziemlich vieler finnischer Waffenunternehmen ehemalige Politiker sitzen. Einen Teil von ihnen hat der KGB in der Hand. Auch von Fennica gehören dem Staat knapp zehn Prozent. Denkt mal drüber nach.«


    Einen Augenblick lang verdaute Kara die Informationen. »Kennst du ein Unternehmen namens Sibirtek?«


    Ketonen überlegte, was er sagen sollte. »Sibirtek und Russland, das ist das Gleiche. Besser kann ich das nicht beantworten. Sibirtek ist kein Unternehmen, keine Stiftung und eigentlich auch nichts anderes, es hat keine Geschäftsstellen und keine Mitarbeiter, und trotzdem verwaltet es Millionen Euro und handelt in Finnland große Verträge aus. Ich würde tippen, dass es ein Projekt oder Programm ist, das durch eine interne Entscheidung eines russischen Ministeriums oder einer Behörde ins Leben gerufen wurde.«


    Kati Soisalo hatte sich Ketonens Geschichte still und konzentriert angehört. »Du hast am Anfang gesagt, dass dieser Boss nicht Otto Mettälä war. Wer ist es dann?«


    »Das müsst ihr selbst herausfinden. Eins kann ich jedoch sagen: Dieser Boss ist der einzige mir bekannte Mensch, der euch die ganze Wahrheit über Sibirtek erzählen kann. Die Suche nach ihm sollte bei Pertti Forslund, dem Generaldirektor von Wartsala, beginnen.«


    »Warum erzählst du uns das alles?«, fragte Kara und verfolgte staunend, wie Ketonen das letzte Stück seines Steaks in den Mund schob und dabei schon nach der Karte mit den Nachspeisen griff.


    Ketonens Miene wurde ernst. »Aus persönlichen Gründen. Man hat mir von den neunziger Jahren an bis zu meiner Pensionierung verboten, ernsthaft gegen Sibirtek und bestimmte finnische Unternehmen zu ermitteln. Die Fangarme von Sibirtek reichen überallhin: in die politischen Parteien, in die Ministerien und die Streitkräfte, in Unternehmen, ja sogar bis in die Polizei. Ich möchte, dass die Wahrheit herauskommt, bevor ich das Zeitliche segne.«
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      Montag, 4. Mai

    


    Am Montagnachmittag um halb zwei liefen auf der Fußgängerpromenade am Merisatamaranta nur ein paar Spaziergänger und etwa fünfzig schreiende Möwen herum. Leo Kara war die zweihundert Meter zwischen dem Café Carusel und dem Meritori schon etliche Male auf und ab gegangen, aber von Pertti Forslund, dem ehemaligen Chef des Wartsala-Konzerns, war weit und breit nichts zu sehen, und der Herr Generaldirektor a. D. machte sich auch nicht die Mühe, an sein Telefon zu gehen.


    Kara blieb im gleißenden Sonnenlicht stehen, kniff die Augen zusammen und schaute auf die Boote, die sich am Landungssteg wiegten, und ein Segelschiff, das vor der Insel Sirpalesaari kreuzte. Plötzlich ertönte das Nebelhorn eines großen Schiffes. Der Wind war abgeflaut und hatte sich schließlich ganz gelegt. Das Meer war nicht mehr vereist, also schaukelten die Kähne der ungeduldigsten Bootsführer schon auf den Wellen. Kati Soisalo war in ihrer Kanzlei geblieben, weil Forslund sich geweigert hatte, wie er es formulierte, »eine Juristin zu treffen, die den Laufburschen für Kleinkriminelle spielte«. Der wirkliche Grund bestand nach Kati Soisalos Ansicht jedoch darin, dass sie dem stockbesoffenen Forslund vor Jahren auf irgendeiner Party unsanft einen Korb verpasst hatte.


    Nun bereute es Kara, dass er Kati Soisalo nichts von den Metamphetamin-Anschuldigungen gesagt hatte. Fürchtete er, sie könnte ihre Zusammenarbeit beenden, wenn sie davon erfuhr? Allmählich wuchsen ihm die Widrigkeiten und Probleme über den Kopf, und er wusste, wie er reagierte, wenn er zu sehr in die Enge getrieben wurde – dumm und aggressiv. Sicherheitshalber hatte er zwei Dialar genommen, um bei dem Gespräch mit dem Herrn Generaldirektor a. D. ruhig zu bleiben. Der Mann war laut Kati Soisalo ein Großkotz der übelsten Sorte. Kara fragte sich verärgert, was er für ein Hundeleben führte; ohne Medikamente konnte er nicht einmal für das, was er tat, die Garantie übernehmen.


    Plötzlich rief jemand laut seinen Namen. Er legte die Hand über die Augen, durchkämmte mit seinem Blick die Fußgängerpromenade und hörte den Ruf noch einmal, er kam aus Richtung des Anlegestegs. Pertti Forslund stand an Deck einer gewaltigen Luxusjacht und winkte ihm einladend zu.


    »Hast du nicht kapiert, dass ich auf meinem Boot bin? Deswegen wollte ich mich doch hier am Ufer treffen. Ich habe eine lange Fahrt hinter mir, ich war in meinem Ferienhaus in den Schären von Hiittinen und bin erst gestern am späten Abend zurückgekommen, jetzt muss ich ein bisschen sauber machen«, erklärte Forslund ungehalten, er hob die weiße Kapitänsmütze hoch und fuhr sich durch sein schütteres Haar.


    Kara bemerkte den Schnapsgeruch, das Gesicht des Generaldirektors war gerötet, und die Nase sah wegen der geplatzten Äderchen bläulich aus. »Ist das nicht eher ein Schiff als ein Boot?«, fragte Kara.


    Forslund grinste. »Ein Sunseeker Portofino 53. Gut siebzehn Meter lang, neunzehn Tonnen schwer, zwei Motoren, Caterpillar C12, mit siebenhundertzehn PS und einer Höchstgeschwindigkeit von fünfunddreißig Knoten. Ja, das kann man wohl schon als Schiff bezeichnen«, prahlte der Generaldirektor a. D.


    Er führte Kara in den Speisesalon der Jacht, forderte ihn auf, Platz zu nehmen, und griff zur Kognakflasche, er schwenkte sie und schaute seinen Gast dabei fragend an, der nickte.


    »Kati Soisalo wolltest du nicht treffen?«, fragte Kara.


    »Nein«, antwortete Forslund. »Ich erinnere mich noch zu gut an diese Frau. Wir haben einmal einen Vertrag zusammen mit Fennica ausgehandelt, und sie hat sich mit ihren Unterlagen derart aufgespielt und furchtbar wichtig gemacht, vermutlich hat sie geglaubt, dass sie die ganze Show leitet. Dabei war sie bloß eine Gehilfin.«


    Kara ordnete Forslund für sich in die Kategorie »Vollidioten« ein, er konnte sich nicht einmal über diese Bemerkungen aufregen. Allerdings hatte er das vermutlich auch dem Beruhigungsmittel zu verdanken.


    »Du hast am Telefon erklärt, dass du mit mir über die Zusammenarbeit von Wartsala und Fennica reden willst«, sagte der ehemalige Generaldirektor. »Du weißt ja wohl, dass ich seit kurzem pensioniert bin? Es hat sich halt im Geldbeutel etwas angesammelt, und da wollte ich das Leben eben noch ein bisschen genießen, bevor die Leber den Geist aufgibt.«


    »Du hast doch als Aufsichtsratsvorsitzender von Wartsala-Tech immer noch die Fäden in der Hand. Und du sitzt im Vorstand von zwei börsennotierten Unternehmen«, erwiderte Kara und beobachtete, wie Forslund das Kristallglas ansetzte und in einem Zug austrank. Seine Augen trieften, und die Bewegungen waren eckig.


    Forslund nickte, breitete die Arme aus und deutete dann auf die Jacht. »Weißt du, wie viel bei diesem Teil eine Tankfüllung kostet?«


    Der Herr Generaldirektor a. D. war nicht nur ein eingebildeter Banause, sondern offenbar auch anfällig für Schmeicheleien. Also beschloss Kara, noch etwas nachzulegen. »Wie ich schon am Telefon gesagt habe, untersuche ich im Auftrag des Büros für Drogen- und Verbrechensbekämpfung der UNO, wie die von der Fennica AG hergestellten Steuerungssysteme illegal in den Sudan gelangt sind. Die offizielle Erklärung ist, dass sie in Amsterdam gestohlen wurden, aber ich kann nicht recht glauben, dass dies die ganze Wahrheit ist. Ich habe die Angelegenheit schon mit den Zuständigen bei Fennica, bei der KRP und der SUPO besprochen und stoße überall auf denselben Namen – Pertti Forslund. Jeder behauptet, du wüsstest alles, was man über die finnische Wirtschaft wissen kann.«


    »Das stimmt«, erwiderte Forslund. »Und warum weiß ich über die Dinge Bescheid? Weil man mir vertraut. Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass ich Geschäftsgeheimnisse einfach so jedem verrate, dem es gerade einfällt, danach zu fragen«, erklärte Forslund und gestikulierte dabei theatralisch.


    Kara beschloss, seinen Trumpf auszuspielen. »Ich weiß auch von den Ermittlungen der KRP zu Wartsala-Tech«, sagte er und sah, wie der Generaldirektor a. D. erstarrte. Forslund erhob sich unsicher, ging zum Kühlschrank und stellte eine Auflaufform auf den Tisch.


    »Hast du Appetit auf einen Entenbraten? Diese Tauchente ist mir am Ufer in Hiittinen über den Weg gelaufen, das war so eine mordsgünstige Gelegenheit, da habe ich es nicht fertiggebracht, sie laufenzulassen, obwohl jetzt ja eigentlich keine Jagdsaison ist. Zum Glück gehört mir die ganze Insel, da braucht man nicht zu fürchten, dass einen der Nachbar bei der Polizei anschwärzt.«


    »Eine von Wartsala-Tech hergestellte Abschussrampe Robotic DD-52 wurde vor einem Monat im Libanon gefunden«, sagte Kara.


    »Sie wurde ganz legal nach Russland verkauft, wohin die sie dann geliefert haben, ist nicht Sache von Wartsala«, entgegnete Forslund aufgebracht.


    »Welchen Zusammenhang gibt es zwischen Sibirtek und der Abschussrampe?«, fuhr Kara fort. »Ich weiß, dass Fennica und Wartsala mit demselben russischen Investor zusammengearbeitet haben. Laut Sicherheitspolizei hat Wartsala ein langjähriges und enges Verhältnis sowohl zur Sowjetunion als auch zu Russland.«


    Forslund schaute ihn mit großen Augen an. »Bei der KRP hast du das nicht erfahren. Mit wem hast du gesprochen?«


    »Ich habe meine Quellen. Wartsala ist ja eines der wenigen Unternehmen, die schon zu sowjetischen Zeiten eine Vertretung in Moskau hatten. Habt ihr mit dem KGB zusammengearbeitet? Ist Sibirtek eine Art Instrument der heutigen russischen Nachrichtendienste?«


    Der Generaldirektor geriet in Rage. »Dieser verdammte Hofman, er hat behauptet, das ›Kabinett‹ brauche sich wegen Sibirtek oder wegen irgendwelcher praktischen Dinge keine Sorgen zu machen. Wer hat dir etwas von Sibirtek erzählt?« Forslund goss sich Kognak nach.


    »Was ist das ›Kabinett‹? Und wer ist Hofman, für wen arbeitet er?«, fragte Kara ganz ruhig, obwohl Forslund gerade verraten hatte, dass Hofman, der Kunde von Katarina Kraus, auch mit Sibirtek, Fennica und Wartsala in Zusammenhang stand. Wieder ein Durchbruch!


    »Du hast von Sibirtek gehört, aber nicht von Hofman und dem ›Kabinett‹. Das ist ziemlich merkwürdig. Ich glaube, es ist jetzt besser, wenn du gehst«, erwiderte Forslund und erhob sich.


    Doch Kara ließ nicht locker. »Was für eine Firma ist Sibirtek? Wie kann man Kontakt zu Hofman aufnehmen?«


    Der Generaldirektor a. D. ging an Deck und bedeutete Kara, ihm zu folgen. »Sibirtek ist eigentlich keine Firma, es ist … Du solltest dir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Und zu Hofman kann man überhaupt nicht Kontakt aufnehmen, jedenfalls du nicht. Es sei denn, er will dich aus dem einen oder anderen Grund treffen.«


    »Kennst du Katarina Kraus?«, fragte Kara, als er an Deck stand. Forslunds Gesichtsausdruck verriet wieder für einen Augenblick Besorgnis. Er kehrte Kara den Rücken zu und stapfte wieder in Richtung Kajüte, als Kara ihm eine letzte Frage hinterherschickte.


    »Du hast bestimmt schon von Otto Mettälä gehört.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er wurde gestern umgebracht, kurz bevor wir uns treffen wollten. Erstochen. Die KRP wird die Öffentlichkeit sicher demnächst informieren«, sagte Kara und sprang auf den Anlegesteg. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, Forslund einen Schrecken einzujagen. Allerdings bereute er das schon jetzt, denn er säße ganz schön in der Klemme, wenn Forslund die Kriminalpolizei anrief und von ihrem Treffen erzählte. Jukka Ukkola würde sich bestimmt sehr dafür interessieren, wie er Zugang zu den Informationen über die Wartsala-Ermittlungen der KRP erhalten hatte.


    ***


    Im Radio erklang gerade das Zeitzeichen, es war vierzehn Uhr, als sich der schlecht gelaunte Kriminaloberinspektor Jukka Ukkola in seinem Arbeitszimmer in der ersten Etage des Gebäudes der KRP in Vantaa an den Schreibtisch setzte. Das vergangene Wochenende zählte zu den unerfreulichsten in seinem ganzen Leben: Das Treffen mit Leo Kara hatte ihm den Donnerstag und den Maifeiertag verdorben, die Begegnung mit Kati Soisalo den Samstag und der Tod Otto Mettäläs den Sonntag.


    Das in Mettäläs Brust gerammte Yoroi-doshi sollte ihn warnen: Er war dafür verantwortlich, dass bestimmte Geheimnisse im Zusammenhang mit Fennica und Wartsala nicht einmal in der Zentrale der Kriminalpolizei aufgedeckt wurden. Bis jetzt war ihm das relativ leicht gelungen, ohne dass er große Risiken eingehen musste. Aber als Leo Kara in Helsinki auftauchte und der SIS der Briten auf der Bildfläche erschien, hatte sich eine neue Konstellation ergeben. Jetzt interessierten sich auch andere für Fennica und Wartsala, nicht nur die KRP. Nun musste er hoffen, dass der Störenfried Kara wegen des Verdachts eines Drogenvergehens, bei dem er nachgeholfen hatte, schnell aus Finnland abkommandiert wurde.


    Ukkola war genau in der richtigen gereizten Stimmung für einen Anruf beim Chef der KRP. Timo Neulamaa hatte das ganze Wochenende Zeit gehabt, sich über die Kinderporno-Geschichte seines Sohnes Gedanken zu machen, und war jetzt bestimmt schon weichgekocht und bereit, ihn für sein Schweigen zu belohnen. Erpressung ähnelte in vieler Hinsicht dem Verführen einer Frau: Man musste behutsam vorgehen, den Intellekt und die Eigenheiten des Opfers berücksichtigen. Es sollte sich einbilden, dass es seine Entscheidung selbst traf. Und in dem Moment, in dem es sich ergab, durfte niemand sein Gesicht verlieren, der Erpresser durfte nicht wie ein Erpresser erscheinen und das Opfer nicht wie jemand, der erpresst wurde.


    Polizeirat Timo Neulamaa meldete sich sofort, und Ukkola fackelte nicht lange.


    »Die Ermittlungen zur Todesursache im Fall von Otto Mettälä sind gut angelaufen, ich habe Markus Virta zum Leiter der Ermittlungen ernannt. Der Gerichtsmediziner wird heute über die Todesursache berichten. Ich wollte auch selbst in Ruskeasuo vorbeischauen und mir anhören, was der Pathologe herausgefunden hat. Wir wissen noch nicht einmal, ob es sich um Mord oder Selbstmord handelt.«


    »Die Tat steht auf jeden Fall im Zusammenhang mit dem Chaos bei Fennica, oder?«, fragte Neulamaa.


    »Davon gehen wir aus, aber schauen wir mal, was sich bei den Ermittlungen herausstellt. Um was für eine Art des Todes es sich auch handelt, eine derart … extreme Lösung verwundert etwas. Für schwere Bestechung erhält man in Finnland nur Freiheitsentzug von vier Monaten bis zu vier Jahren, und wer nicht vorbestraft ist, kommt möglicherweise mit einer Bewährungsstrafe davon.«


    Neulamaa überlegte einen Augenblick. »In Finnland ist die Lage so, wie du sagst, aber was ist in Kroatien? Wer weiß, was noch alles mit Fennica zusammenhängt. Da fallen einem zumindest die Abschussrampe von Wartsala und dieses russische Unternehmen ein.«


    »Sibirtek«, sagte Ukkola. »Du hast recht. Die Ermittlungen zu Wartsala-Tech stehen ja auch erst am Anfang, ich halte dich natürlich auf dem Laufenden. Die Briten sind übrigens vorerst zufrieden mit dem Material, das ich ihnen geliefert habe. Es wurden schon mehrere detaillierte Berichte sowohl über Fennica als auch über Wartsala an den SIS geschickt.«


    In der Leitung wurde es für einen Augenblick still, aber Ukkola wartete geduldig. Eine Sache stand immer noch aus.


    »Du weißt sicher noch nicht, dass bei uns in der KRP möglicherweise bald eine der Stellen des stellvertretenden Leiters frei wird«, sagte Neulamaa schließlich.


    »Wirklich«, erwiderte Ukkola mit einem Lächeln. Jetzt wusste er, dass seine Erpressung gelungen war.


    »Virve Kotila wird wahrscheinlich zur Polizeipräsidentin der Provinz Südfinnland ernannt, ich habe es gerüchtehalber gehört.«


    »Kotila steht als Polizistin ihren Mann, die eignet sich ausgezeichnet für eine leitende Position«, erklärte Ukkola, obwohl er in den letzten Jahren alles dafür getan hatte, die Stellung der Frau zu untergraben, die höher aufgestiegen war als er.


    »Du erfüllst deine Aufgaben bis ins Kleinste mit Kompetenz. Die Gesamtausgaben deiner Kosteneinheit hast du bereinigt, der Aufklärungsgrad der Straftaten ist gestiegen und die zurückgewonnenen Erträge aus Straftaten ebenfalls, die Kosten pro aufgeklärte Straftat und die durchschnittliche Arbeitszeit von Ermittlungen sind gesunken, und in der letzten Zeit wurden auch neue Skandale vermieden.«


    Ukkola wartete immer noch auf eine Frage des Polizeirats, er hatte nicht die Absicht, vorschnell etwas zu sagen. Neulamaa sollte ihn wie ein Freier mit zitternden Knien darum bitten, das Amt zu übernehmen.


    »Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich zum neuen stellvertretenden Leiter ernenne?«, fragte Neulamaa schließlich.


    »Na, um die Stelle zu bekommen, habe ich doch die Kinderporno-Abenteuer deines Sohnes ausgegraben«, dachte Ukkola, antwortete aber: »Ich stehe natürlich zur Verfügung.«


    Das Gespräch ging zu Ende, und Ukkola gratulierte sich selbst, er war weit gekommen, aber noch lange nicht am Ziel. »Stellvertretender Chef der KRP Ukkola.« Er sprach seinen künftigen Titel langsam aus und bemerkte, dass ihn das Wort stellvertretend schon jetzt störte, obwohl er sein neues Amt noch gar nicht angetreten hatte. In dem Alter hatte sein Vater noch Besoffene in die Ausnüchterungszelle in der Kisahalli geschafft und war nachts als gewöhnlicher kleiner Schutzpolizist auf Helsinkis Straßen Streife gelaufen.


    Plötzlich klingelte sein Handy, und auf dem Display blinkte der Name von Kriminalinspektor Markus Virta. »Du wolltest hören, was der Gerichtsmediziner über den Fall Mettälä zu sagen hat. Dann solltest du dich beeilen, das ist hier bald vorbei.«


    Ukkola schnappte sich seine Jacke von der Stuhllehne. »Ich bin schon unterwegs«, rief er und beschloss, etwas gegen Virtas schlechte Manieren zu tun, sobald er sein neues Amt übernommen hatte. Bis dahin würde er sich hüten, das Boot ins Schaukeln zu bringen.


    ***


    Durch sein Kajütenfenster verfolgte Pertti Forslund, wie Leo Kara in Richtung Kaivopuisto verschwand. Er hatte einen gigantischen Kater, ihm dröhnte der Schädel, als würden dort Brocken so groß wie das Erzgebirge zermalmt. Gestern von Hiittinen bis hierher gesegelt, von wegen, so ein Scheiß, Kognak hatte er den ganzen Tag gekippt in seinem Boot. Allein natürlich, wie immer neuerdings. Und der Entenbraten stammte auch nur aus der Feinkostabteilung von Stockman’s. Forslund goss sich ein Glas voll mit Chivas Regal und spürte, wie die Erbitterung in ihm hochkam. Er war eines der dienstältesten Mitglieder des »Kabinetts«, in seinen Arbeitsjahren bei Wartsala hatte er dafür gesorgt, dass viele Millionen Euro in die Kassen Sibirteks und des »Kabinetts« gespült wurden. Und jetzt machte sich Hofman nicht einmal die Mühe, ihn davor zu warnen, dass man Sibirtek auf den Fersen war.


    Das Leben hatte sich seit seiner Pensionierung schlagartig geändert, als hätte jemand einen Zauberstab geschwungen. Bei seinen Besuchen in den Nachtklubs hatte sich immer mindestens eine Dame gefunden, die sich für einen ergrauten Generaldirektor interessierte, der häufig in der Öffentlichkeit auftrat. Aber einen versoffenen Rentner beachtete niemand. Auf der Straße und in Restaurants erkannte man ihn nicht einmal mehr. Jetzt verstand er, warum sich so viele andere Mitglieder des »Kabinetts« vor ihrer Pensionierung Posten in den Gremien von Kunsteinrichtungen, Sportorganisationen oder Festivals oder einen Sitz im Parlament beschafft hatten – um weiter ein gesellschaftliches Leben zu führen.


    Leo Karas Untersuchungen könnten für viele führende Persönlichkeiten in Finnland den Rausschmiss, Gefängnis und die Verurteilung zu Schadenersatz bedeuten. Doch ihm boten sie vielleicht die Chance, wieder auf die Beine zu kommen. Forslund wusste, dass man Hofman nur im Notfall anrufen durfte; der Mann traf die Mitglieder des »Kabinetts« einmal im Monat, und das musste reichen, so war es vereinbart. Aber diesmal handelte es sich um einen Notfall. Er wählte Hofmans Nummer und räusperte sich noch, als der sich schon meldete.


    »Wir haben ein akutes Problem. Jemand hat sich beim Ermittler des UN-Büros für Drogen- und Verbrechensbekämpfung verquatscht, der Mann war eben kurz bei mir und hat gefährliche Fragen gestellt, er wusste von Sibirtek und dir«, sagte Forslund schnell.


    »Das ist eigentlich unmöglich«, gab eine ruhige Männerstimme zurück. »Du hast doch nicht etwa zugegeben, mich zu kennen oder etwas von Sibirtek zu wissen?«


    »Irgendetwas musste ich ja sagen. Ich habe versucht herauszufinden, wo der Mann von dir und Sibirtek gehört hat«, antwortete Forslund, und ihm wurde plötzlich kalt. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, Hofman anzurufen. »Ich brauche finanzielle Hilfe. Den größten Teil meines Geldes habe ich letzten Herbst an der Börse verloren, und den Rest hat meine Frau bei der Scheidung mitgenommen.«


    »Verkauf dein Schiff«, sagte Hofman.


    »Das ist nur geleast, und ich bin schon mit zwei Raten im Rückstand. Wenn ich eine anständige Summe bekomme, verlasse ich Finnland und verschwinde irgendwohin, wo es warm ist. Dann braucht man wenigstens nicht zu befürchten, dass ich versehentlich etwas Unüberlegtes sage.«


    »Mal sehen, was ich für dich tun kann«, entgegnete Hofman und beendete das Gespräch. Er wusste ganz genau, was er für Forslund tun würde.
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    Die Fahrt vom Gebäude der KRP in Vantaa bis zum Gerichtsmedizinischen Institut der Universität Helsinki in Ruskeasuo dauerte außerhalb des Berufsverkehrs nur etwa zwanzig Minuten. Jukka Ukkola parkte seinen Volvo und eilte im Laufschritt den nach Desinfektionsmittel riechenden Flur entlang zum Obduktionssaal.


    Das Metall der Obduktionstische und der daran befestigten Vorrichtungen glänzte im hellen Licht der Deckenbeleuchtung, und Jalousien verhinderten, dass man hineinschauen konnte. Der Gerichtsmediziner, der eine weiße Mütze, eine Gesichtsmaske, ein grünes Chirurgenhemd und die dazugehörige Hose, eine Plastikschürze und Gummistiefel trug, unterbrach sein Diktat, und der Obduktionsassistent, der den Fußboden säuberte, schaltete den Hochdruckreiniger aus. Kriminalinspektor Markus Virta, der einen Kopf kleiner war als die anderen, und ein Mitarbeiter des kriminaltechnischen Labors der KRP standen hinter dem Pathologen, und man sah ihnen an, dass sie es satt hatten. Das Gesetz verlangte jedoch, dass zumindest der Leiter der Ermittlungen während der gesamten Obduktion anwesend sein musste.


    »Gleich haben wir alles unter Dach und Fach«, sagte der Pathologe müde und machte sich nicht die Mühe, Ukkola die Hand zu geben. »Aber die virologischen, serologischen, gerichtschemischen, bakteriologischen und mikroskopischen Zusatzuntersuchungen werden erst später fertig.«


    »Wie sieht es aus?«, fragte Virta und bemerkte nicht, dass der Obduktionsassistent Ukkola daran hinderte, mit dem Kugelschreiber in die Milz zu stechen, die in einer Metallschale lag.


    »Die Todesursache ist eindeutig. Das Opfer wurde erstochen oder erstach sich selbst, indem es das Messer zwischen der dritten und vierten Rippe schräg nach oben führte, direkt in die linke Herzkammer. Er war fast sofort tot«, sagte der Pathologe und rieb sich die geschwollenen Augen.


    »Selbstmord oder Mord?«, fragte Ukkola.


    »Mit absoluter Sicherheit kann man das nicht sagen. Aber der Täter ist wahrscheinlich ein Mann, es erfordert ziemlich viel Kraft, das Messer zwischen den Rippen hindurch ins Herz zu rammen. Nach dem Stoßwinkel zu urteilen ist derjenige, der das Messer geführt hat, Linkshänder, so wie Mettälä. Für die Alternative Selbstmord spricht, dass der Tote keinerlei Spuren eines Kampfes aufweist und dass auf der Haut Probestiche vorgenommen wurden. Die findet man oft bei Selbstmördern.«


    Die Kriminalisten wollten weitere Informationen, jetzt war Virta an der Reihe. »Sonst noch was?«


    »Die Messerklinge war ziemlich ungewöhnlich, mit einem hohen Querschnitt. Die Stichwunde hat die Form eines Diamanten.«


    »Ein japanisches Yoroi-doshi«, dachte Ukkola, schwieg aber.


    »Euch interessiert sicherlich auch, dass Mettälä an Leberkrebs erkrankt war, er hatte nur noch ein paar Monate zu leben. Das ist alles, was ich im Moment sagen kann, den Rest könnt ihr im Obduktionsbericht lesen, wenn er fertig ist«, teilte der Gerichtsmediziner mit und ging zur Tür des Obduktionssaals, um sie den Polizisten aufzuhalten. Markus Virta verkündete, er werde mit Ukkola zurück nach Jokiniemi fahren.


    Erst die Beförderung und dann das, zwei glänzende Nachrichten innerhalb einer Stunde, Ukkola hatte Mühe, seine Freude zu unterdrücken. Virta würde sicher glauben, dass Mettälä sich umgebracht hatte, weil er unter unheilbarem Leberkrebs litt. Wieder würden gefährliche Ermittlungen im Sande verlaufen, ohne ihm oder Sibirtek zu schaden.


    Er schaltete sein Telefon ein, und es klingelte, gerade als er in den Regen hinaustrat. Der Anrufer war Rami Sund, der Leiter der Ermittlungen im Fall der Abschussrampe von Wartsala. Ukkola meldete sich und reichte Virta die Schlüssel seines Volvo.


    »Ukkola, zum Teufel noch mal, du hast doch nicht etwa mit diesem Typen von der UNO über die Ermittlungen zu Wartsala-Tech geredet!«, wetterte Sund.


    »Nun bleib mal locker. Weshalb hätte ich dem etwas von Wartsala sagen sollen, der Mann hat doch Fragen zu Fennica gestellt, und selbst da war er so ahnungslos wie eine Jungfer.«


    »Na, irgendwoher hat Kara jedenfalls erfahren, dass die KRP das Verschwinden der Abschussrampe von Wartsala untersucht. Pertti Forslund hat vor einer halben Stunde hier angerufen und getobt wie ein Wilder. Ich habe ihm gesagt, dass es in der Ermittlungsgruppe der KRP keine undichte Stelle gibt, und er hat gedroht, als Nächsten dich anzurufen. Jetzt bist du ja vorgewarnt«, sagte Sund und brach das Gespräch ab.


    Ukkola kochte. Er stand im Regen und hoffte, dass die kalten Tropfen seine erhitzten Emotionen herunterkühlten. Am liebsten hätte er Leo Kara einsperren lassen, aber er fürchtete weiterhin, dass der bei allzu unsanftem Vorgehen der KRP seine Drohung wahr machte und sich beim Außenministerium beschwerte. Und diese Drohung musste er ernst nehmen. Solange seine Ernennung nicht bestätigt war, konnte er es sich nicht leisten, auch nur im Geringsten negativ aufzufallen.


    »Was um alles in der Welt stehst du da im Regen herum!«, rief Virta aus dem Auto.


    »Nimm dir ein Taxi, ich muss im Zentrum was erledigen«, befahl Ukkola und ließ Virta aussteigen, ohne sich um dessen Flüche zu kümmern.


    Er setzte sich ans Steuer, schaltete das Radio an, stellte den Sender ein, der Evergreens brachte, und versuchte sich zu beruhigen. Von den Ermittlungen zu Wartsala hatte Kara entweder von Otto Mettälä oder von Kati Soisalo erfahren. Mettälä konnte nicht mehr den Mund aufmachen, also wurde es Zeit für einen Besuch bei Kati, und diesmal hatte er nicht die Absicht, sich höflich zu benehmen. Wenn er das Ganze nicht in den Griff bekam, dann geriete er sehr bald selbst in Schwierigkeiten.


    Ukkola gab Gas und fuhr in Richtung Mannerheimintie, auf der wie immer viel Verkehr war. Er blieb an der Ampel hängen und beschloss, eine kurze Einschätzung der Lage vorzunehmen. Der Mörder von Otto Mettälä hatte eine japanische Waffe benutzt und ihm damit eine Warnung hinterlassen. Hofman von Sibirtek wollte ihn daran erinnern, dass er die Verantwortung für die Ermittlungen zu Fennica und Wartsala trug und niemand Hofman oder das »Kabinett« mit Globeguide oder der Abschussrampe in Verbindung bringen durfte. Und nun hatte sich Kara mit Forslund unterhalten, einem Mann, der von Hofman und dem »Kabinett« ganz einfach zu viel wusste.


    Jukka Ukkola wurde klar, dass er sich in arger Bedrängnis befand, und das war er nicht gewöhnt. In eine derart vertrackte Lage war er das letzte Mal vor Jahren geraten, als er einer Frau, die beim Dealen geringer Weckamin-Mengen erwischt worden war, Hilfe versprochen hatte, wenn sie ihm ihrerseits half, seinen Druck zu entladen. Diese unzuverlässige Schlampe hatte nicht nur ihr Gespräch aufgezeichnet, sondern die Nummer auch noch mit der Videokamera gefilmt. Natürlich bekam er Frauen genauso gut einfach nur durch sein Aussehen und seine Redegewandtheit herum, aber der Akt erhielt ganz neue Dimensionen, wenn Erpressung oder Zwang mit im Spiel war.


    Nachdem er, ohne sich um das Tempolimit zu scheren, durch das Zentrum gebraust war, parkte er den Wagen auf dem Innenhof des Häuserblocks von Hamppuvarpunen und stieg die Treppe zu Soisalos Kanzlei hinauf. Dieses verdammte Weib. War bei ihm ausgezogen, ohne ihn auch nur mit einem Wort vorzuwarnen, ein echter Feigling. Den Frauen von heute war nichts mehr gut genug, was bildete sie sich denn ein, wo sie einen besseren Mann als ihn fand? Und die Schlösser ließ sie immer noch auswechseln, sie wollte einfach nicht kapieren, dass sich der Chef der Hauptabteilung der KRP zu jeder beliebigen Tür den Schlüssel beschaffen konnte. Eine Antwort auf seine Frage erhielt Ukkola, als er den Schlüssel im Schloss umdrehte, die Tür mit Schwung öffnete und in die erschrockenen Augen Katis starrte. Sie warf rasch einen Blick aufs Sofa.


    Ukkola betrat die Kanzlei, sah auf dem Sofa einen zerknüllten Schal, ein Männerhemd und Karas abgewetzte Ledertasche.


    »So schnell lässt du jemanden an dein Ding ran. Vorgestern habt ihr euch das erste Mal getroffen und gestern schon gebumst.« Es sollte belustigt klingen, dabei war er offensichtlich nahe daran, vor Wut zu platzen.


    »Es ist am besten, du verschwindest, Kara kann jeden Moment wiederkommen. Oder nein, bleib ruhig da, dann habe ich einen Zeugen für deine Tobsuchtsanfälle.«


    »Lebst du immer noch in der Hoffnung, bei den UN einen Job zu bekommen? Hurst du deswegen mit Kara herum? Ich kann dir viel einfacher und viel besser helfen. Begreifst du Dummkopf das nicht? Du ziehst einfach nur wieder bei mir ein, bevor ich dich dazu zwinge.«


    Kati Soisalo griff nach ihrem Telefon, um Kara anzurufen. In einer solchen Raserei hatte sie Ukkola ewig nicht erlebt, sie fürchtete, er könnte etwas tun, was nicht rückgängig zu machen war.


    »Du bekommst Vilma nicht wieder, selbst wenn du jedes uneheliche afrikanische Kind bemutterst«, brüllte Ukkola wutentbrannt, schnappte sich ihr Telefon und knallte es so heftig auf den Fußboden, dass die Plastikteile durch die Luft flogen.


    »Statt mir zu berichten, was Kara macht, hast du ihm von den laufenden Ermittlungen gegen Wartsala erzählt, stimmt’s? Wieso weißt du überhaupt davon, hast du es von Mettälä gehört? Oder hattest du damals mit Forslund oder Wartsala zu tun, als du noch eine anständige Arbeit hattest?«


    Kati Soisalo gab sich große Mühe, nicht die Nerven zu verlieren, sie wollte Ukkola nicht reizen, damit er nicht noch schlimmer tobte. »Meine Quellen verrate ich nicht. Aber eins kann ich sagen: Kara hat deswegen mit Forslund gesprochen, weil Jussi Ketonen, der ehemalige Chef der Sicherheitspolizei, erzählt hat, dass Forslund sehr gut über die Dinge informiert ist.«


    »Du lügst. Kara wusste, dass Wartsala im Verdacht steht, eine Abschussrampe in den Libanon geschmuggelt zu haben. Kein einziger Mitarbeiter der SUPO, weder ein ehemaliger noch ein jetziger, hätte Kara das verraten.«


    Kati Soisalo schwieg, in ihrer Not fielen ihr keine weiteren Lügen ein, und sie wollte nichts Unüberlegtes sagen.


    »Dein neuer Freund wird Finnland möglicherweise eher verlassen, als du ahnst. In seinem Hotelzimmer wurde gestern ein Beutel mit Metamphetamin gefunden. Und als Nächstes bist du an der Reihe, dann sitzt auch du in der Klemme«, drohte Ukkola und lief mit großen Schritten genauso eilig zur Tür, wie er gekommen war.


    Jukka Ukkola dachte gar nicht daran, das noch weiter zu dulden, er würde dafür sorgen, dass ihm Kati Soisalo nicht mehr in die Quere kam und von der Bildfläche verschwand, jetzt sofort. Die Frau hatte die Stirn, ihn zu verlassen, jede Zusammenarbeit zu verweigern, die polizeilichen Ermittlungen zu beeinträchtigen und auch noch mit irgendeinem Clown von der UNO zu vögeln. Bildete sie sich wirklich ein, dass er sich nicht rächen würde?


    ***


    Leo Kara lief im Nieselregen auf der Laivasillankatu in Richtung Zentrum. Die Autofähre am Olympia-Terminal würde bald ablegen, viele Fahrzeuge wollten noch auf das Schiff, deshalb staute sich in der näheren Umgebung der Verkehr.


    Kara strotzte vor Tatendrang, endlich nahmen die Dinge Gestalt an. Pertti Forslund war herausgerutscht, dass Hofman irgendwie mit Sibirtek und mit den Waffengeschäften von Fennica und Wartsala in Verbindung stand. Und eben hatte Katarina Kraus angerufen, sie war in Helsinki angekommen und wollte sich mit ihm treffen. Nun wusste er endlich, wen und was er suchen musste – Hofman. Und etwas, was Sibirtek genannt wurde.


    Die steife Brise, die am Südhafen vom Meer herüberwehte, wirkte Karas Erregung entgegen, er zog den Reißverschluss seiner Jacke nicht hoch, obwohl der eisige Wind durch das Hemd drang, so dass er eine Gänsehaut bekam. Er öffnete die Tür zur Alten Markthalle und musste eine Weile suchen, bis er unter den Dutzenden kleinen Läden die NoriSushi-Bar fand. In den Gängen der Halle drängten sich die Leute, die ersten Kopfarbeiter aus den Büros in Eteläranta und Kaartinkaupunki hatten bereits Feierabend, und auch ein paar Touristen, die sich schon im Frühjahr nach Finnland gewagt hatten, streiften umher.


    Kara wäre um ein Haar an Katarina Kraus vorbeigegangen, die kleine Frau saß versteckt in einer Ecke der NoriSushi-Bar und nahm gerade mit ihren Stäbchen eine Sushirolle vom Holztablett. »Die Nori-Maki sind gut«, sagte sie auf Deutsch und gab Kara die Hand.


    »Hier ist verdammt viel passiert, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.« Kara kam ohne Umschweife zur Sache, und Katarina Kraus hörte ihm aufmerksam zu.


    »Otto Mettälä, der Direktor von Fennica, ist gestern gestorben, die Polizei weiß noch nicht, ob es sich um Mord oder Selbstmord handelt. Laut Sicherheitspolizei stehen die Straftaten von Fennica und Wartsala möglicherweise in Verbindung mit deren jahrzehntelanger Zusammenarbeit mit der Sowjetunion und Russland. Und der ehemalige Generaldirektor von Wartsala, Pertti Forslund, hat bestätigt, dass sowohl die russische Investitionsfirma Sibirtek als auch Hofman irgendwie mit Globeguide und auch mit der von Wartsala hergestellten und im Libanon aufgetauchten Abschussrampe zusammenhängen.« Kara legte all seine neuen Informationen auf den Tisch, ohne lange zu überlegen, was er Kraus alles preisgeben sollte.


    Die in Seetang gewickelte Rolle mit Reis und Thunfisch, die Katarina Kraus mit den Stäbchen hielt, fiel auf den Tisch. Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache.


    »Der ehemalige Wartsala-Direktor hat von Sibirtek und Hofman gesprochen?«, fragte sie dann. »Was hat er gesagt?«


    »Ach, das erstaunt dich am meisten?«, erwiderte Kara verärgert. »Ist es denn nicht etwas überraschender, was mit Otto Mettälä passiert ist? Man hat ihn gefunden …«


    »Natürlich ist Mettäläs Tod eine unglaubliche Wendung, aber davon wusste ich schon. Du brauchst mir keine Einzelheiten zu erzählen.« Katarina Kraus zeigte mit ihren Stäbchen auf die Sushirolle, sie wollte eigentlich essen. »Es hat mich wahrscheinlich nur überrascht, dass jemand den Namen Hofman mit Sibirtek in Verbindung gebracht hat.«


    »Das ist doch nicht zu fassen, verflixt noch mal!« Kara fluchte laut auf Finnisch und bemerkte verblüfft, dass die Leute den Kopf wandten und ihn von allen Seiten entrüstete Blicke trafen. Er war es gewöhnt, im Ausland finnisch zu fluchen, in einer Sprache, die niemand verstand. In der Knabenschule von Winchester genügte mitunter schon ein strenges »Perkele!«, gottverdammt, um Streithähne zu verscheuchen.


    »Hofman ist doch schließlich dein Kunde. Wie ist es da möglich, dass du nichts von ihm weißt?«, sagte Kara, nachdem er sich wieder unter Kontrolle hatte. Katarina Kraus wirkte nun noch unsicherer und ängstlicher als vor einer Woche im Fußballstadion von Khartoum.


    »Ehrlicherweise muss ich gestehen, dass wir uns nur einmal getroffen haben«, antwortete sie mit betretener Miene. »Ich weiß nicht einmal, bei welcher Firma oder welchem Staat Hofman angestellt ist oder ob er Freelancer ist. Meist hat er mit meinen Vorgesetzten zu tun, ich bin, ganz offen gesagt, nur eine Art Laufbursche. Oder -mädchen.«


    »Dann weißt du bestimmt auch nicht, was das ›Kabinett‹ ist?«, fragte Kara enttäuscht und musterte Katarina Kraus, die mit blitzenden Vorderzähnen ihren Asahi-Sake kostete und ihn unter ihren dunklen Augenbrauen hervor anschaute. Kara kam sich vor wie eine Schachfigur in einem lebensgefährlichen Spiel, und er hatte nur eine blasse Ahnung, wer die anderen Mitspieler waren. Er beugte sich zu Katarina Kraus hin.


    »Du wolltest ein Treffen mit Hofman organisieren«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Stattdessen bist du selbst extra nach Finnland gekommen, um mich zu treffen. Weshalb? Worum geht es dir?«


    »Du musst mir glauben, wenn ich sage, dass wir auf derselben Seite stehen.« Katarina Kraus wirkte noch ernster als zuvor und machte den Eindruck, dass sie meinte, was sie sagte. »Du musst unbedingt die Finger von dieser Sache lassen; ich bin nach Finnland gekommen, um dich davon zu überzeugen. Gestern habe ich mit Hofman gesprochen, und er hat eins äußerst deutlich zu verstehen gegeben – wenn du weitermachst, wirst du umgebracht genau wie Otto Mettälä.«


    »Nach Ansicht der Polizei könnte sich Mettälä auch selbst umgebracht haben«, erwiderte Kara.


    »Wohl kaum.«


    Kara überlegte nur kurz, bevor er antwortete: »Irgendjemand wird sowieso bei Fennica und Wartsala herumstochern und aufklären, was dahintersteckt, egal ob ich mitmische oder nicht. Und derzeit untersuchen die besten Ermittler der Welt mit Hochdruck die Hintergründe des Anschlags von Kenia.«


    »Verstehst du immer noch nicht? Es gibt, was dich betrifft, schon einen Kontrakt. Man hat bereits jemanden auf dich angesetzt. Du musst aus Finnland verschwinden«, sagte Katarina Kraus und betonte dabei jedes Wort, als würde sie mit einem Schwachsinnigen reden.


    »Ich habe versprochen herauszufinden, was mit Ewan Taylor geschehen ist.«


    Katarina Kraus schüttelte den Kopf.


    Kara stand auf. »Wenn du mir helfen willst, dann frag Hofman, welche Rolle Sibirtek bei alldem spielt und was das ›Kabinett‹ ist.«


    Aufgebracht verließ Kara die Alte Markthalle. Es dauerte nicht lange, da bereute er schon, dass er Katarina Kraus gegenüber so hitzig reagiert hatte. Schließlich stand sie auf seiner Seite, immerhin war sie eigens nach Finnland gereist, um ihn zu warnen. Es ärgerte ihn, dass es so lange dauerte, bis die Teile in diesem Puzzlespiel am richtigen Platz lagen. Immer, wenn er ein Problem gelöst hatte, tauchten zwei neue auf.


    Es hatte aufgehört zu regnen. Kara beschloss, zum Hotel »Vaakuna« zu laufen; an sonnigen Frühlingsnachmittagen konnte man im Park der Esplanadi einen sehenswerten Überblick über das einheimische schöne Geschlecht gewinnen. Plötzlich vibrierte sein Telefon in der Hosentasche, Kara fluchte, als er den Namen auf dem Display blinken sah – Birou.


    »Du solltest doch berichten, jeden Tag. Und nun sagt mir meine Sekretärin, dass du in Finnland unter dem Verdacht stehst, ein Drogenvergehen …«


    Kara unterbrach seinen Vorgesetzten. »Diese Drogengeschichte ist einfach lächerlich, die Polizei hat irgendein altes Versteck im Bad meines Hotelzimmers gefunden. Mach dir deswegen keine Sorgen. Denk lieber darüber nach, dass der ehemalige Direktor von Fennica gestern, kurz bevor wir uns treffen wollten, gestorben ist.« Diese Neuigkeit ließ Birou verstummen. Kara berichtete in einem Zug über die Ereignisse der letzten Tage, ließ aber unerwähnt, dass laut Katarina Kraus auf seinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt war. Birou stellte Fragen und wollte vieles noch genauer wissen, es hörte sich so an, als würde er Notizen machen. Dann herrschte für einen Augenblick Stille in der Leitung.


    »Von jetzt an bist du vom Dienst beurlaubt«, verkündete Birou. »Jemand, der unter dem Verdacht eines Drogenvergehens steht, kann nicht im Namen des UNODC auftreten. Du lieferst innerhalb einer Stunde einen Rapport zu diesen Anschuldigungen, und ab jetzt berichtest du unaufgefordert einmal täglich, oder du kehrst nach Wien zurück und räumst dein Büro aus. Das sind deine Alternativen. Und vergiss nicht, dass du nur noch knapp sechs Tage Zeit hast, diesen Misthaufen umzugraben«, sagte Birou in resolutem Ton und beendete das Gespräch.


    


    Birou staunte, dieser Kara hatte ja etwas zuwege gebracht, das waren brauchbare Ergebnisse. Natürlich wusste er, dass Kara einen scharfen Verstand besaß, aber nach seiner Kenntnis hatte er keinerlei Ermittlungserfahrung.


    In seinem Zimmer im Haus E erhob sich der Chef des UNODC, zog die Nadelstreifenweste zurecht und rückte die Krawatte von Hermès gerade. Auch von diesen Informationen Karas konnte er profitieren. Natürlich würde er sie als seine eigenen Resultate ausgeben; das fehlte noch, dass Kara das Verdienst für eine Art Durchbruch bei den Ermittlungen zu dem Raketenanschlag und dem Ultimatum zugesprochen bekam, einen Helden würde er niemals loswerden.


    Kaum dass er diesen Einfall hatte, hielt er seinen Plan auch schon für völlig plausibel. Karas Informationen über Sibirtek und diesen Herrn Hofman würde er nicht nur dem UN-Generalsekretär, sondern auch Betha Gilmartin vom SIS übermitteln und Kara erst dann abschieben, wenn der ihm keinen Nutzen mehr brachte. So würde er in den Augen des Generalsekretärs einen kompetenten Eindruck erwecken und Betha Gilmartin einen Gefallen tun, bevor er ihren Schützling ins Gefängnis schickte oder zumindest aus dem UNODC hinausjagte. Genau so sah einfallsreiche Diplomatie aus. Es widersprach zwar seinen Prinzipien, selbst aktiv zu werden, aber Kara zwang ihn mit seinen Aktionen zum Handeln. Der Mann schaufelte sich mit verblüffendem Eifer selbst sein Grab, er nahm Bestechungsgelder an, war in Metamphetamin-Geschichten verwickelt … Gut so.


    Gilbert Birou setzte seine Cartier-Brille auf und griff zur »Le Monde«. »In der Bretagne werden einfachere Gerichte gegessen als anderswo in Frankreich«, las Birou und verzog den Mund. Das wusste er schon seit fünfzig Jahren. Er beschloss, einen Tisch im »Le Ciel« zu reservieren, er hatte dort noch nicht wieder vorbeigeschaut, seit das Restaurant vom »Falstaff-Magazin« einundneunzig Punkte von hundert möglichen erhalten hatte.


    ***


    Kati Soisalo lehnte sich an den Bartresen, der am weitesten von der Hauptbühne im Tavastia-Club entfernt war, trank Cidre und überlegte, ob die nächste Thrash-Metal-Band namens »Stam1na« den gleichen Lärmpegel erreichen würde wie die Gruppe »Mokoma«, die sich auf der Bühne gerade bemühte, die Schallmauer zu durchbrechen. In solchen Momenten bemerkte man die vierzehn Jahre Altersunterschied zwischen ihr und Jonny. Allerdings hatte sie sich auch in seinem Alter nicht mit den Fans von Heavy Metal identifiziert, die Lederklamotten, Piercing-Schmuck, Tattoos und Ketten trugen und angemalt waren wie Untote. Und jetzt brauchte sie keine künstlich düstere Stimmung mehr, in ihrem Leben war ohnehin alles düster, seit sie ihre Tochter verloren hatte.


    Sie hätte Kara am liebsten angerufen und gefragt, ob Ukkolas Behauptungen zu dem Metamphetamin stimmten. Hatte sie Kara völlig falsch eingeschätzt? War ihre Menschenkenntnis wirklich so erbärmlich schlecht? Auch Mettäläs Tod und die neuesten Drohungen Ukkolas gingen ihr durch den Kopf. Sie hatte offen gesagt Angst.


    Wie zum Teufel war es Jonny gelungen, sie zu einem Konzert mit aggressiver Metal-Musik zu überreden, und das ausgerechnet an dem Abend, an dem sie ernsthaft miteinander reden mussten? Der Mann half sich ein Bier nach dem anderen ein und spielte zwischendurch vor der Bühne Luftgitarre, ohne sich die geringsten Sorgen um die Zukunft zu machen.


    Kati Soisalo griff nach dem schweißdurchtränkten Haarschopf ihres Freundes, der sich im Takt der Musik schüttelte, und zog sein Ohr an ihren Mund.


    »Wir müssen etwas finden und zwar schnell, dieser Verrückte muss aufgehalten werden. Ukkola begnügt sich nicht mehr lange mit bloßen Drohungen.«


    Jonny Karlsson wirkte nicht besorgt. »Komm, wir gehen eine Weile hinüber ins ›Ilves‹, dort kann man sich unterhalten.«


    Er holte an der Garderobe seinen Rucksack. Draußen ging das Pärchen auf der Urho-Kekkosen-Katu die wenigen Meter bis zum Restaurant »Ilves«. Jonny setzte sich an einen Ecktisch und holte seinen Laptop Alienware Area-51 M17x heraus. Vor einem Jahr war das Gerät mit einer Festplatte von zwei Terabyte in der Werbung als leistungsfähigster in Serie hergestellter Laptop der Welt bezeichnet worden.


    »Ich schaue nur mal aus lauter Bosheit, ob einer der beiden Computer Ukkolas an ist«, sagte Jonny und loggte sich ins WLAN ein.


    Das normale Stimmengewirr in dem Restaurant hörte sich in Kati Soisalos Ohren wohltuend leise an. Sie betrachtete Jonny, der seine Tastatur bearbeitete, und überlegte, wie er wohl sein Geld verdiente. Seine Wohnung in der Punavuorenkatu kostete etliches mehr als ihre eigene in Herttoniemi, und im letzten Winter hatte er einen Monat in Indonesien Urlaub gemacht und im Kempinski-Hotel in Jakarta logiert. Vielleicht war es auch besser, dass sie es nicht wusste, sagte sich Kati Soisalo einmal mehr.


    Plötzlich jubelte Jonny: »Jawoll! Endlich mal Glück gehabt. Ukkola hat seinen Computer zu Hause stundenlang benutzt und ihn über Nacht im Stand-by-Modus gelassen, da konnte Sparta300 endlich richtig loslegen. Schon ungefähr die Hälfte von Ukkolas Festplatte ist kopiert. In ein paar Tagen können wir ganz unbeschwert in den Dateien des Kerls surfen.«


    »Wir müssen etwas finden, womit man ihn erpressen kann, hieb- und stichfeste Beweise für irgendein Vergehen. Irgendetwas, das Ukkola nicht unter den Teppich kehren kann.« Auch Kati Soisalo war nun ganz euphorisch.


    Die atemberaubend schnellen Finger Jonnys, der in die Rolle von Paranoid geschlüpft war, tanzten ein paar Minuten auf der Tastatur. »Das war mir bisher entgangen, er hat anscheinend auch bei Zenbe eine private E-Mail-Adresse«, sagte er und öffnete eine von Ukkolas E-Mails, so dass Kati die Nachricht lesen konnte.


    Sie wusste sofort, dass sie Ukkola nun im Würgegriff hatte, als sie das Wort Sibirtek las. »Volltreffer!«


    »Sieh mal hier! Das ist erst ein Treffer«, entgegnete Jonny, nachdem er den Anhang einer anderen Nachricht geöffnet hatte, ein Foto, das den nackten Ukkola bei Liebesfreuden mit einem lustlos wirkenden Mädchen zeigte.
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    Kati Soisalo brauchte nicht auf den Tachometer ihres Zwergautos zu schauen, um zu wissen, dass sie keine Geldstrafe bekäme, selbst wenn sie die Autobahn von Helsinki nach Tampere von Anfang bis Ende mit durchgetretenem Gaspedal fahren würde.


    Schlechter hätte der Tag gar nicht anfangen können: Sie hatte verschlafen, war mit heftigen Kopfschmerzen aufgewacht und zu ihrem ersten Termin zu spät gekommen. Und dann hatte ihre Mutter angerufen.


    Zum Glück brauchte man jetzt dank der Autobahn von Helsinki bis nach Janakkala nur noch eine gute Stunde. Es wurmte sie, dass die Hälfte ihres Arbeitstages für Privatangelegenheiten draufgehen würde, gerade jetzt, wo ihr ohnehin schon alles über den Kopf wuchs. Aber ihre Mutter hatte sich am Telefon so angehört, als wäre sie wirklich schockiert, sie konnte nicht einmal richtig erzählen, worum es ging, und hatte nur gebeten, gleich zu kommen, und etwas von einem Brief, von der Bank und dem Haus gemurmelt.


    Kati Soisalo sah schon den Viralanjärvi, bog nach dem See rechts auf die Turengintie ab und fuhr noch etwa zehn Minuten durch die schöne Landschaft von Kanta-Häme, bis sie den Hof ihres Elternhauses erreichte, wo sie ihre Kindheit verbracht hatte. Vater und Mutter erwiesen sich als Vorreiter eines Trends, als sie schon Anfang der siebziger Jahre aus der Stadt aufs Land zogen. Ihr Vater hatte in Pohjanmaa ein zweihundert Jahre altes zweistöckiges Blockhaus gekauft, und im Laufe der Jahre war um das ansehnliche Haus herum ein echter Traditionshof mit Galeriespeicher und Rauchsauna entstanden.


    Als Kati Soisalo aus ihrem Wagen stieg, roch sie den berauschenden Duft der Traubenkirschblüte, für Anfang Mai war der Frühling schon ungewöhnlich weit. Hier schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Als Teenagerin war es ihr brennender Wunsch gewesen, hier möglichst bald wegzukommen, und jetzt wünschte sie sich noch inständiger, Vilma gerade hier erziehen zu können. Doch das würde nicht geschehen. Schade, dass ihr ein Besuch im Zuhause ihrer Kindheit heutzutage so schwer fiel. Bei ihren Eltern nahm sie immer automatisch die Rolle des Kindes an, und das ließ sie an ihre Tochter denken, daran, wie schrecklich schutzlos und einsam sich das Mädchen damals gefühlt haben musste, als …


    Die Haustür öffnete sich knarrend, die Katze Iivari schlüpfte auf den Hof, und Kati Soisalo ging durch den Flur und betrat die Stube. Sie wusste sofort, dass etwas Ernstes geschehen sein musste, als sie ihre Eltern am Tisch sitzen sah. Kati Soisalo erschrak, hier bereitete man sich doch nicht etwa auf ein Begräbnis vor?


    »Danke, Kati, dass du kommen konntest. Wie geht es dir so?«, fragte Virve Soisalo niedergeschlagen.


    »Jetzt wird nicht darüber geredet, wie es mir geht, was ist hier passiert?«


    »Du hast ja selbst genug Sorgen, aber nun sieht es so aus, als bräuchten wir die Hilfe einer Juristin. Die Angelegenheiten der Firma sind völlig durcheinandergeraten, uns ist immer noch nicht richtig klar, was eigentlich passiert ist …«


    Jaakko Soisalo drückte die Hand seiner Frau und ergriff das Wort. »Ich habe gestern einen Brief von der Bank bekommen. Sie haben die Absicht, den Kreditrahmen unserer Firma zu kündigen. Und kurz danach kam noch ein Anruf aus St. Petersburg. Unser größter Kunde, die Warenhauskette Lenta, will den Kooperationsvertrag nicht erneuern, obwohl wir die Verlängerung bereits mündlich vereinbart hatten. Die Lieferungen laufen Ende Juni aus, in zwei Monaten.«


    Kati Soisalo hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. »Eine Bank kann ja wohl nicht einseitig den Kredit der Firma kündigen, hat sie …«


    »Doch, das kann sie anscheinend. Wir haben uns im letzten Herbst zu Beginn der Rezession schwer verschuldet. Das Kreditlimit wurde mehrmals erhöht, aber die Firma ist trotzdem nicht imstande, die vereinbarten Tilgungen zu zahlen.«


    »Zeigt mir den Brief von der Bank und den Vertrag mit der Warenhauskette. Ich …«


    »Die nehmen ihre Entscheidung nicht zurück, ich habe heute sowohl mit der Bank als auch mit dem Einkaufschef der Lenta-Warenhäuser gesprochen. Mutter hat dich angerufen, in der Hoffnung, dass dir irgendein Mittel einfällt, mit dem wir das Haus behalten könnten.«


    »Das Haus? Was hat das Haus damit zu tun?« Kati Soisalos Stimme wurde lauter.


    »Das war im Winter der einzige Weg, zusätzlichen Kredit zu bekommen, wir haben der Bank das Haus als Sicherheit gegeben. Es ist bis zum Schornstein mit Hypotheken belastet.«


    »Ohne mich zu fragen. Das ist nicht euer Ernst!«, rief Kati Soisalo und stöhnte. »Wie hoch ist der Kredit?«


    »Sechshunderttausend Euro.«


    Kati Soisalo schüttelte den Kopf, sie wagte nicht, sich vorzustellen, welch schwerer Schlag es für Vater und Mutter wäre, wenn sie ihr Zuhause verlieren würden. Sie wohnten seit fast vierzig Jahren hier, hatten hier ihre Kinder großgezogen und waren alt geworden. Und nun, an der Schwelle zur Rente, drohte man ihnen alles wegzunehmen.


    »Ich brauche sämtliche Unterlagen zu den Finanzen der Firma, ich gehe sie durch und versuche irgendeine Lösung zu finden. Habt ihr etwas gegessen, soll ich etwas machen?«, fragte Kati Soisalo. Sie überlegte fieberhaft, ob Jukka Ukkola es irgendwie hätte zuwege bringen können, dass der Kredit fällig und auch der Vertrag mit der Warenhauskette aus St. Petersburg gekündigt wurde. Es war einfach nicht zu glauben, dass Vater und Mutter zufällig am selben Tag zwei derart katastrophale Nachrichten bekamen. Sie befürchtete das Schlimmste und beschloss, dass Jukka Ukkola diesen Krieg nicht gewinnen würde.


    ***


    Dr. med. Ulla Talviaho saß in ihrem Sprechzimmer in der zweiten Etage des Ärztezentrums Helsinki und schaute Leo Kara fragend an.


    »Sie haben hier Rezepte für ein Epilepsiemedikament, das in England unter dem Namen Epilim verkauft wird, für Tranquilizer, die als Dialar im Handel sind, und für ein Schlafmittel namens Temazepam. Und Sie möchten diese Rezepte jetzt hier in Finnland neu ausstellen lassen.«


    »In der Apotheke war man nicht bereit, mir die Medikamente mit diesen Papieren zu verkaufen«, sagte Kara und fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er hatte sich eingebildet, die neuen Rezepte im Handumdrehen zu bekommen. Nun bereute er es, dass er für die Reise keinen größeren Vorrat an Medikamenten mitgenommen hatte.


    »Was für eine Diagnose haben Sie?«, fragte die Ärztin.


    Kara spürte, wie seine Aggressionskurve anstieg. »Ich habe 1989 in England eine Kopfverletzung erlitten.«


    Die Ärztin runzelte die Stirn. »Und als Folge davon sind Sie an Epilepsie erkrankt?«


    »Wieso denn Epilepsie, verdammt!«, entfuhr es Kara. Die Ärztin schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen entgeistert an.


    »Entschuldigung.« Kara beeilte sich, seinen Ausrutscher wiedergutzumachen. »Ich leide unter einer Frontalpsyche, einer Veränderung der Persönlichkeit durch die Frontallappenverletzung. Ohne Medikamente bin ich nicht immer imstande, mein Verhalten und meine Worte zu kontrollieren, wie du gerade bemerkt hast. Und insbesondere nicht meine Aggressivität. Schlafmittel nehme ich wegen meiner Alpträume.« Er kam sich vor wie ein Sonderling und hätte sich am liebsten auf der Stelle verkrümelt.


    »Aha, jetzt verstehe ich, das Natriumvalproat … also das Epilepsiemedikament ist zur Behandlung der Frontalpsyche verschrieben worden. Aber diese Dosierungen sind enorm hoch, wollen Sie tatsächlich eine solche Menge Dialar und Temazepam? Sie haben nicht zufällig ein ärztliches Attest bei sich?«


    »Ich verliere wirklich sehr schnell die Beherrschung«, sagte Kara mit derart angespannter Stimme, dass die Ärztin auf ihrem Stuhl erstarrte. Plötzlich hatte er eine Idee. »Sie könnten ja meinen Arzt in Wien anrufen. Er antwortet sicher sehr gern auf Ihre Fragen.«


    Die beiden Ärzte sprachen dieselbe Sprache, sowohl englisch als auch medizinisch, so dass Kara innerhalb weniger Minuten drei Rezepte in die Hand gedrückt bekam und die Quittung für die Gebühr, die er an das Ärztezentrum Helsinki gezahlt hatte.


    Die Universitätsapotheke fand sich hundert Meter weiter auf der anderen Seite der Mannerheimintie. Kara konnte direkt an den Bedienungstresen gehen, gab seine Rezepte ab und bemerkte, wie die Pharmazeutin die Brauen einen Deut hochzog. Wunderte sie sich über die Dosierungen oder über sein abgekämpftes und ramponiertes Aussehen? Oder bildete er sich das nur ein? Kara fühlte sich anormaler denn je, am liebsten hätte er losgebrüllt, dass er nicht freiwillig in diese beschissene Lage geraten war.


    »Haben Sie eine finnische Krankenversichertenkarte?«, fragte die Pharmazeutin. Kara schüttelte den Kopf.


    »Wenn Sie bitte einen Augenblick warten würden«, sagte sie. Kara setzte sich auf die Bank am Fenster neben einen nach Schnaps stinkenden Mann und einen Opa mit Gipsbein und dachte über seine Ermittlungen nach, was sonst. Am Vormittag hatte er den Bericht an Birou ausgearbeitet, und als Nächstes würde er eine Zusammenfassung für sich selbst schreiben. Ohne ordentliche Notizen hätte er die Einzelheiten der Ereignisse, Gespräche, Verhöre und Enthüllungen der letzten Woche bald vergessen.


    Plötzlich kam ein in Leder gekleidetes junges Paar hereingeschneit. Die Pupillen der beiden waren nur noch winzig kleine Punkte, das Pärchen schien völlig unter dem Einfluss von Aufputschmitteln zu stehen. Die zwei kauften in der Apotheke ein wie auf Shoppingtour im Warenhaus und gaben der Pharmazeutin dann einen Stapel Rezepte, der so dick war wie ein Lyrikband. Kara hörte, wie jemand eine Zahlungsanweisung der »Tante vom Sozialamt« erwähnte.


    »Kara!«, rief ihn die Pharmazeutin auf. Er bezahlte, verließ die Apotheke und atmete draußen gierig die frische Luft ein. Es tat gut, die Gesellschaft der Problemfälle verlassen zu können. Einmal mehr kam er sich vor wie der Glöckner von Notre-Dame.


    ***


    Kati Soisalos Wohnung in West-Herttoniemi befand sich in der Mäyrätie, sieben Kilometer vom Stadtzentrum Helsinki und zweihundert Meter von der Meeresbucht Vanhankaupunginlahti entfernt, direkt am Rand eines Naturschutzgebiets. Nachdem Kati Soisalo Kara die Umgebung und ihre Dreizimmerwohnung vorgestellt und für ihren Gast eine Zitronen-Spinat-Pasta zubereitet hatte, gab sie ihm die E-Mails zu Sibirtek und die Nachrichten mit den Fotos der Mädchen zu lesen, die Paranoid auf Ukkolas Computer gefunden hatte.


    Sie hatte das Geschirr in den Spüler gestellt und füllte den Wasserbehälter der Espressomaschine, als sie ihre Neugier nicht mehr beherrschen konnte und zu Kara ins Wohnzimmer marschierte. »Weshalb willst du mir nicht von diesem Metamphetamin erzählen? Und davon, dass du unter Verdacht stehst, eine Straftat begangen zu haben?«


    Kara sah aus wie ein Sportler, den man beim Doping erwischt hat. »Ich habe mit diesem Stoff nichts zu tun. Die Polizei hat Drogen im Spülkasten der Toilette in meinem Hotelzimmer gefunden.«


    Kati Soisalo dachte einen Augenblick nach. »Jukka Ukkola wäre imstande, es so zu inszenieren, dass du als Schuldiger dastehst. Dieser Verrückte droht mir ab und zu, brüstet sich damit, dass er sich an meiner Familie rächen wird, wenn ich nicht tue, was er will. Heute ist er in der Kanzlei aufgetaucht, hat von deiner Metamphetamin-Geschichte erzählt und gebrüllt, dass ich nun bald dran bin. Und meine Eltern haben heute katastrophale Nachrichten erhalten. Sie besitzen ein Familienunternehmen in Hämeenlinna, das fast hundert Jahre alte ›Hämeen Valo‹. Es ist in großen Schwierigkeiten. Da kommt einem zwangsläufig in den Sinn, dass Ukkola eine Art Rachekampagne gestartet hat …«


    »Der Mann müsste ausgeschaltet werden«, sagte Kara und kostete seinen Rotwein.


    Keiner von beiden nahm den Faden auf. Kara studierte weiter die Ausdrucke, die auf dem Couchtisch lagen. »Ukkola erwähnt Sibirtek in vielen dieser E-Mails, aber immer nur in Andeutungen. Mal geht es um die Zukunft von Sibirtek, dann um Leistungen dank des Vermögens von Sibirtek, oder es heißt, der Vertreter von Sibirtek sagte dies oder das. Er nennt im Zusammenhang mit Sibirtek nichts, was auf Straftaten verweisen würde, und keinen einzigen Namen, weder den Hofmans noch irgendeiner anderen Person.«


    Kati Soisalo schlang in ihrem Sessel die Beine in die Lotusstellung. »Paranoid geht gerade die Adressen der E-Mails durch, die mit Sibirtek zusammenhängen, vielleicht findet er Menschen oder Unternehmen, die dahinterstecken. Und auch die Nachrichten allein genügen als Beweis dafür, dass Ukkola irgendwie in die Aktivitäten von Sibirtek verstrickt ist. Er erwähnt Sibirtek das erste Mal 2005, lange bevor der Prototyp von Globeguide und die Abschussrampe von Wartsala verschwunden sind.«


    »Das stimmt. Aber es ist kein Verbrechen, den Namen einer russischen Firma zu erwähnen. Auf der Grundlage dieser Nachrichten würde sich die Polizei höchstens für Ukkolas Treiben interessieren, aber das genügt nicht. Wir können nicht monatelang warten. Du musst eine anonyme Anzeige wegen dieser minderjährigen Mädchen erstatten«, verlangte Kara, dessen Gesicht vom Wein leicht gerötet war.


    Kati Soisalo breitete einige Fotos auf dem Couchtisch aus. »Jasmine ist sechzehn und Emilia achtzehn. Bis jetzt hat Paranoid nur bei diesen beiden Mädchen das Alter ermitteln können. Im Prinzip belügt Ukkola die Mädchen in keiner seiner Mails, er erzählt nur nicht viel von sich. Und auch sein Alter gibt er immer richtig an. Er bietet den Mädchen kein Geld oder irgendein anderes … Honorar an.«


    »Es ist ja wohl egal, was Ukkola den Mädchen erzählt, das ist Verführung Minderjähriger«, erwiderte Kara, der sich für den Gedanken immer mehr erwärmte. »Zumindest bei der Sechzehnjährigen. Ukkola angelt sich minderjährige Mädchen in den Chatforen wie irgend so ein ›netter Onkel‹.«


    »Das ist leider keine Straftat. Auch ein Kerl um die vierzig kann eine sexuelle Beziehung mit einer Sechzehnjährigen haben, wenn es sich bei dem Mädchen nicht um eine Schutzbefohlene handelt und wenn es kein Geld dafür bekommt.«


    »Mensch, was für ein widerlicher Typ, verdammt noch mal. Das ist ja deprimierend«, fluchte Kara. Er trank einen Schluck Wein, stand auf und trat an ein Fenster zur Meeresbucht. »Ich verstehe wirklich nicht, wie du und Ukkola … wie ihr zusammengekommen seid.«


    Kati Soisalo lächelte kurz und müde. »Du würdest es verstehen, wenn du mich vor sechs Jahren gekannt hättest. Ich habe ein ziemlich sorgloses Leben geführt, bevor ich Ukkola begegnete. Vermutlich war ich in meiner Karriere ein typischer akademischer Senkrechtstarter, meine einzigen Sorgen hingen mit der Arbeit zusammen, mit dem Erfolg, mit Geld … Alles schien leicht zu gelingen. Aber dann traf ich Ukkola, und Vilma wurde geboren, und da bin ich wohl oder übel auf dem Boden der Realität gelandet … Und der Verlust des eigenen Kindes, der ändert erst recht die Werte, das kannst du mir glauben.«


    Kara hätte ihr gern von seiner Schwester erzählt, Emma war im Oktober 1989 neun Jahre alt gewesen. Doch er schwieg.


    »Und du? Du könntest zur Abwechslung mal etwas von dir erzählen. Ich weiß über dich eigentlich nichts, bist du verheiratet, mit jemandem zusammen …«, fragte Kati Soisalo.


    »Nein, ich bin ein ziemlich impulsiver Typ, das hält niemand lange aus.«


    Kati Soisalo lachte. »Bei dir brennt die Sicherung wirklich recht schnell durch, das habe ich gemerkt. Ist das angeboren?«


    Kara breitete die Arme aus. Am liebsten hätte er geantwortet, dass die Ursache seiner Impulsivität die Frontallappenverletzung war, davor, bis zu seinem vierzehnten Lebensjahr, hatte er sich angeblich wie jeder andere Junge auch verhalten.


    Nachdem er wieder Platz genommen hatte, lehnte er sich bequem zurück und nippte an seinem Wein. »Ich treffe mich zwar in Wien ab und zu mit einer Frau, aber eine feste Beziehung möchte keiner von uns beiden.«


    »Das kommt mir bekannt vor. Ich habe auch ein Verhältnis, mit einem vierzehn Jahre jüngeren Mann, mit diesem Computergenie, der in Ukkolas PC eingebrochen ist. Überrascht dich das?«


    »Eigentlich nicht. Du triffst anscheinend ziemlich mutige Entscheidungen. Du hast deinen Superjob aufgegeben und eine eigene Kanzlei gegründet, die offen gesagt eine ziemlich spezielle Kundschaft hat. Und du arbeitest unentgeltlich für Hilfsorganisationen und brichst, wenn du es willst, in den Computer des Chefs der Hauptabteilung der KRP ein.«


    Kati Soisalo überlegte einen Augenblick. »Ich helfe dir zum Teil auch deshalb, weil ich bei den UN arbeiten möchte. Vielleicht kannst du mir da helfen.«


    »Ich kann es zumindest versuchen, wenn du das wirklich möchtest. Aber ich fürchte, du hast ein allzu rosiges Bild von den UN, das nicht der Realität entspricht. Das ist auch kein besserer Arbeitgeber als alle anderen. Nach Angaben der internen Kontrollbehörde haben UN-Beamte in den letzten Jahren Mittel im Wert von fünfundzwanzig Millionen Dollar veruntreut. Und in Guinea, Liberia, Sierra Leone, im Sudan und Kongo und in Ost-Timor hat man UN-Helfer und Blauhelme beschuldigt, Flüchtlingskinder ausgenutzt zu haben. In Kambodscha und im Kosovo standen UN-Mitarbeiter seinerzeit sogar unter Verdacht, ins Geschäft mit der Prostitution verwickelt zu sein.«


    Eine Stille legte sich über das Zimmer, die allmählich bedrückend wurde. Schließlich brach Kati Soisalo das Schweigen. »Dein Finnisch ist übrigens kein bisschen eingerostet, obwohl du seit Jahren im Ausland lebst.«


    »Die ersten vierzehn Jahre meines Lebens habe ich zu Hause täglich finnisch gesprochen. Meine Mutter war zwar Britin, konnte aber Finnisch. Deshalb war sie ursprünglich auch nach Finnland gekommen, um die Sprache zu lernen. Und bei dem Studienaufenthalt hat sie dann meinen Vater kennengelernt.«


    Kati Soisalo holte aus der Küche den Nachtisch, eine Schüssel Erdbeeren mit Schlagsahne. Sie sah traurig aus. »Das war für Vilma immer ein Leckerbissen. Wir haben zusammen Erdbeeren und Schlagsahne gegessen, kurz bevor … in einem Park am Rande der Altstadt von Dubrovnik. Vilma trug ein geblümtes Kopftuch und ein neues buntes Sommerkleid, sie nannte es Dschungelkleid. Und sie hat die Erdbeeren so in sich hineingestopft, dass sie ganz rot war.«


    Kara fasste sich ein Herz und fragte nach Vilma, jetzt schienen ihm Kati und er einander vertraut genug. »Was ist mit deiner Tochter passiert?«


    »Ich kann das jetzt nicht … Wir reden ein andermal darüber. Entschuldige.«


    Kara war nicht überrascht. »Ich kann das gut verstehen.« Er empfand nun noch mehr Sympathie für Kati Soisalo.


    Sie wechselte das Thema. »Wie sollen wir jetzt weitermachen?«


    Kara musste nicht lange überlegen. »Wir brauchen Ukkolas Informationen, konzentriere du dich darauf, sie zu beschaffen. Ich versuche auf anderem Wege, an Sibirtek und Hofman heranzukommen. Morgen treffe ich Pertti Forslund noch einmal, diesmal in seiner Villa in Kulosaari.«


    ***


    Auf der Wäinönkuja am nördlichen Ende von Kulosaari stand ein Mietwagen, darin saß ein Mann, der einen grünen Schutzanzug aus dreischichtigem Polyäthylen mit einer Kapuze trug. Sein Gesicht verdeckten ein Atemschutz und eine Brille, und die Handschuhe aus nitrilbeschichteter Dyneema-Faser eigneten sich ausgezeichnet für die Handhabung von spitzen und glatten Gegenständen. Die mit Gummiband versehenen Ärmelenden und Hosenbeine des Schutzanzugs waren sicherheitshalber mit Klebeband an den Handschuhen und Gummistiefeln befestigt. Er war bereit. Es ging ihm nicht nur darum, bei dem Mord, den er vorhatte, nicht gefasst zu werden; denn diesmal würde überhaupt niemand erfahren, dass es sich um ein Verbrechen handelte. Ein perfekter Mord war etwas ganz anderes als ein nicht aufgeklärter Mord. Er nahm seinen Beruf sehr ernst.


    Einen perfekten Mord konnte man auf verschiedene Weise begehen. Die Beseitigung der Leiche war eine effektive Methode, aber schwieriger umzusetzen, als man vermuten würde. Nach seinen Erfahrungen funktionierte nur das Auflösen der Leiche in Säure sicher genug. Vom Verstecken der Leiche hielt er nicht viel: Die Geschichte des Verbrechens kannte zu viele Fälle, in denen ein verirrtes Tier, ein Kind, ein Bauer, ein Taucher oder Wanderer durch eine Laune des Zufalls ungewollt selbst auf die genialsten Verstecke gestoßen waren. Die Verwendung von Arzneimitteln wie Insulin, dem Malariamedikament Chloroquin, Morphin oder Kaliumchlorid, die bei den gerichtsmedizinischen Untersuchungen schwer nachzuweisen waren, beinhaltete ebenfalls ein hohes Risiko: Ein kompetenter Pathologe kam dem Mord möglicherweise auf die Spur.


    Am üblichsten war es in seiner Zunft, einen Mord als Unfall zu tarnen, oder wie die Profis sagten, zu maskieren: Das Erschießen sollte so aussehen, als hätte das Opfer den Schuss versehentlich selbst ausgelöst, ein gebrochenes Genick, als wäre jemand die Treppe hinuntergestürzt, eine Schädelverletzung, als wäre jemand ausgerutscht, oder das Ertränken, als wäre jemand ertrunken.


    Doch eine Mordart hielt der Mann für unübertrefflich – das Verbrennen. Wenn die Flammen in Ruhe lange genug lodern konnten, vernichteten sie wirkungsvoll alle vom Mörder hinterlassenen Spuren. Und wenn alles auf den Punkt genau klappte, starb das Opfer tatsächlich durch das Kohlenmonoxid und die Flammen, und vom Mord blieb nicht der geringste Beweis übrig. Genau so ein Fall würde das hier werden.


    Es war kurz vor neun Uhr morgens, unbegreiflich, dass das Opfer in seinem Alter die ganze Nacht durchgemacht hatte. Mit den drahtlosen Mikrokameras, die er gestern im Haus versteckt hatte, beobachtete er die Zielperson schon seit Stunden. Jetzt schien sie endlich eingeschlafen zu sein. Der Mann stieg aus, ging zur Hintertür der Villa und öffnete sie mit einem elektronischen Dietrich. Er war schon zweimal in der Wohnung gewesen und kannte den Weg in die erste Etage.


    Unter der Schlafzimmertür schimmerte Licht, er blieb auf dem Flur stehen, als er jemanden englisch sprechen hörte. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt, spähte kurz hinein, und die kleine Anspannung, die er empfunden hatte, legte sich. Dieses Opfer machte ihm die Arbeit allzu leicht. Die Zielperson schlief mit einem Buch auf dem Schoß im Sessel, auf dem Tisch stand eine leere Rotweinflasche, und im Fernsehen dröhnte der Nachrichtenkanal BBC World News. Der Mann stellte einen Stuhl in die Mitte des Raums, stieg darauf und entfernte aus dem Rauchmelder sowohl die Batterie als auch die Mikrokamera, die er an dem Gerät festgeklebt hatte. Durch die Schlafzimmerfenster schaute man aufs Meer, es würde seine Zeit dauern, bis man den Brand bemerkte.


    Der Mann kehrte ins Untergeschoss zurück, betrat das Arbeitszimmer des Opfers und schaltete eine LED-Taschenlampe ein. Der an der hinteren Wand des eingebauten Kleiderschranks versteckte massive amerikanische Mosler-Safe war extrem sicher, aber zum Glück nicht das neueste Modell. Die höchstmögliche Sicherheitsklasse, TXTL-60, garantierte, dass der Tresor Einbruchversuche mit jedem denkbaren Mittel überstand: mit mechanischen und elektronischen Werkzeugen, mit Pressluftbohrern, Schlagbohrmaschinen, Brennern und auch mit Sprengstoff, wobei eine Garantie allerdings nur für eine Sprengung mit hundertzehn Gramm Nitroglyzerin gegeben wurde.


    Der Mann holte aus seinem Rucksack ein Gerät, das einem Mobiltelefon ähnelte, und befestigte die Sensoren am digitalen Kombinationsschloss des Tresors; der Apparat würde mit enormer Geschwindigkeit fünfziffrige Codes in das Schloss einspeisen, bis er den richtigen gefunden hätte. Er atmete ganz ruhig und versuchte sich mit freiem Kopf voll zu konzentrieren. Bis das Schloss endlich knackte, vergingen mehrere Minuten. Er zog die Tür auf, las die Aufschriften der Ordner und stopfte die Unterlagen in einen Müllsack: Sibirtek, Kabinett, Wartsala … Dann schloss er den Tresor. Um die Computer des Opfers brauchte er sich nicht zu kümmern, die hatten die IT-Spezialisten von Sibirtek schon gelöscht und unschädlich gemacht. Zum Schluss hinterließ er auf dem Tresor eine Nachricht – eine kleine Holzschnitzerei.


    Er trug den Müllsack hinunter in die Eingangshalle und stieg wieder hinauf ins Obergeschoss, sein Opfer schlief fest und schnarchte. Der Mann steckte sich das Mundstück des Atemgerätes zwischen die Lippen, stellte den Kerzenhalter vom Fensterbrett auf den Fußboden und zündete alle fünf Kerzen an. Dann zog er die seidene Tagesdecke vom Bett auf den Fußboden und stieß mit dem Fuß den Kerzenhalter um, der auf die Decke fiel. Die Flammen verschlangen die Seide gierig, wenig später griffen sie schon auf den Teppich über und kletterten dann die Gardinen hinauf. Im Nu stand das Schlafzimmer in Flammen, es war voller gut brennbarer Materialien wie Baumwolle und Seide, die Wände schmückten handbemalte Tapeten aus dickem Papier, und der Fußboden bestand aus Dielen. Die Hitze stieg, schnell bildeten sich Kohlenmonoxid und Rauch, das Opfer wachte auf. Es hustete heftig und stand auf, fiel aber sofort auf die Knie und kippte mitten in die Flammen, es sah amüsant aus, wie der alte Mann auf dem Fußboden zappelte. Rasch drückte er ihm seinen Stiefel ins Kreuz und hielt ihn fest, bis das Kohlenmonoxid seine Schuldigkeit getan hatte.


    Danach verließ der Mann im grünen Schutzanzug das Haus mit dem Müllsack und stieg in den Mietwagen. Seiner Ansicht nach war die Operation fast perfekt abgelaufen.


    ***


    Leo Kara wachte auf, als das Handy unter seinem Kopf vibrierte. Ihm wurde klar, dass er auf dem Sofa eingenickt war, allmählich wurde es zur Gewohnheit, bei Kati Soisalo zu schlafen. Er schaltete den Weckalarm aus. Es war zehn Uhr, und auf dem Couchtisch lag ein Zettel. »Habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken. Soweit ich mich erinnere, hast du gesagt, du hättest heute keine Termine. Nimm dir aus dem Kühlschrank, was du willst. Wir sehen uns bei mir in der Kanzlei. Kati.«


    Nachdem Kara ein Glas Joghurt gegessen und sein Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen hatte, kämpfte er eine Weile gegen seine Neugier an und warf dann doch einen Blick ins Schlafzimmer. Helle Tapeten, ein Doppelbett, zwei Aquarelle, ein Ankleidespiegel, ein Frisiertisch und ein Rattankorb voller Kleidungsstücke. Als er die Tür des anderen Zimmers öffnete, bot sich ihm ein irritierender Anblick. Das Kinderzimmer sah aus, als wäre es bewohnt: ein Kinderbett, Plüschtiere, ein Lego-Baukasten, ein Puppenwagen, die Tapete mit Pu-der-Bär-Muster … Als wäre die Kleine am Morgen in den Kindergarten gebracht worden und käme nachmittags zurück. Anscheinend hatte Kati den Verlust ihrer Tochter noch schlechter verwunden, als er gedacht hatte. Kara betrachtete die Fotos an der Wand, Vilma sah aus wie ein fröhliches kleines Mädchen, das im Handumdrehen die Herzen aller eroberte.


    Kara stieg die Treppe hinunter und ging auf der Mäyrätie in Richtung Metrostation. In Herttoniemi waren nur wenige Menschen unterwegs, und auf der Hiihtomäentie sah man keine Autos. So düster war seine Stimmung lange nicht gewesen, lag das an den trostlosen Ereignissen der letzten Tage oder an etwas anderem? Der Kopfverletzung hatte er es zu verdanken, dass er oft weder sein Verhalten noch das jähe Umschlagen seiner Gemütsverfassung verstand. Kara holte aus der Tasche zwei Pillen, seine Reservedosis Dialar für den Notfall. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Die Medikamente dienten als Fessel, mit der er die Vergangenheit tief in seinem Inneren einsperrte.


    An der Station Rautatientori stieg Kara aus der Metro aus und beschloss, einen kurzen Abstecher in den K-Market im Bahnhofstunnel zu machen. Er legte eine große Flasche Cola in seinen Einkaufskorb, zwei Tiefkühlpizzen und drei Flaschen Bier der Marke Brakspear Oxford Gold und stellte sich dann an der Kasse an. Diese Schlange musste in Helsinki einer der geeignetsten Orte sein, wenn man seltsame Typen beobachten wollte, fand Kara, als er einen zitternden etwa sechzigjährigen Mann sah, der sich ängstlich umschaute, seinen Einkaufskorb auf den Boden stellte und erschrocken aus dem Laden hinaushastete. Ein Panikanfall, vermutete Kara. An den Kassen standen etliche Männer mit Bierpackungen an. Und dieses laut kichernde junge Paar mit Süßigkeiten und Chips im Arm hatte garantiert gerade Munchies. Kara wusste nicht, ob es in der finnischen Sprache ein Wort für die hemmungslose Fressgier gab, die durch das Rauchen von Marihuana ausgelöst wurde.


    Anscheinend passierten ihm in seinem Leben nur düstere Dinge. Er fühlte sich so müde und abgespannt wie nie zuvor.
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    Jolanta Ziluite war mulmig zumute. An der Tür des Hotelzimmers Nummer 882 hing um zwölf Uhr das Schild »Bitte nicht stören«. Das war nichts Besonderes, Hotelgäste, die kräftig gefeiert hatten, schliefen zuweilen bis zum Abend, das war klar. Aber die meisten von ihnen meldeten sich wenigstens, wenn man an die Tür klopfte, oder spätestens dann, wenn die Rezeption anrief. Dieser Gast jedoch antwortete nicht. Am wahrscheinlichsten war natürlich, dass er das Schild beim Verlassen des Zimmers an der Klinke vergessen hatte, aber Jolanta fürchtete trotzdem, dass es um etwas anderes ging. Der Herr, der sich gestern für fünfhundert Euro ihren Universalschlüssel geliehen hatte, war ein paar Minuten in diesem Zimmer gewesen. Warum zum Teufel war sie auf den Vorschlag des Mannes eingegangen? Sie hatte ihren Arbeitsplatz, ihre Zukunft, einfach alles in Gefahr gebracht. Zu Hause in Litauen müsste sie weit über zehn Jahre hart arbeiten, um so viel Geld zurückzulegen, wie sie hier in Finnland innerhalb von zwei Jahren verdiente. In Vilnius bekäme sie niemals genug Startkapital zusammen, um ein eigenes Restaurant eröffnen zu können.


    Die Reinigungskräfte des Hotels »Vaakuna« durften nach zwölf Uhr die Tür des Hotelzimmers öffnen, wenn der Gast nicht auf das Klopfen und den Kontrollanruf der Rezeption reagierte, so wie der Bewohner von Zimmer 882. Jolanta zitterte die Hand, als sie die Keycard in das Lesegerät schob, sie wiederholte leise das »guten Tag« auf Finnisch, das sie gleich sagen wollte, stieß die Tür auf und sah etwas auf dem Fußboden liegen. Dann hallte durch den Flur in der siebten Etage des Hotels ein Schrei, der das Blut in den Adern gefrieren ließ, und Jolanta Ziluite stürzte davon, so schnell sie ihre Beine trugen.


    Leo Kara lag auf dem Parkett wie ein Embryo, neben ihm sein Mageninhalt, eine leere Dose Dialar und eine leere Packung Temazepam und dazu eine Flasche Linie-Aquavit, der größte Teil des Schnapses bildete eine Pfütze auf dem Boden. Der Gestank war widerlich. Auf dem Bildschirm des Laptops, der auf dem Schreibtisch im Stand-by-Modus surrte, würde eine kurze Selbstmordnachricht auftauchen, sobald jemand die Tastatur berührte.


    


    Als die Besatzung des Notarztwagens vom Erstversorgungsdienst in Helsinki das Zimmer 882 im »Vaakuna« betrat, waren neun Minuten vergangen, seit Jolanta Ziluite den Leichenfund an der Hotelrezeption gemeldet hatte. Für die Ärztin war das bedauerlicherweise ein vertrauter Anblick. Sie tastete nach dem Puls des leblos aussehenden Mannes.


    »Aha, ziemlich eindeutig. Er atmet zwar, ist aber schlecht mit Sauerstoff versorgt. Wir intubieren, geben Sauerstoff und hängen ihn an den Tropf«, stellte die Ärztin lakonisch fest.


    Der junge Krankenpfleger überprüfte, ob sich im Mund des Patienten noch Pillen befanden, und las dann die Etiketten der Dosen, die auf dem Boden lagen.


    »Diazepam und Benzodiazepin. Geben wir Lanexat?«


    »Wir schauen erstmal, wie er auf den Tropf und den Sauerstoff reagiert.«


    »Was tippst du, schafft er es bis ins Krankenhaus?«, fragte der Pfleger.


    »Kaum.«


    ***


    Der Giebel auf der Seeseite der zweistöckigen Holzvilla von Generaldirektor a. D. Pertti Forslund war stark zerstört: Die verkohlten Bretter der Wandverkleidung im Obergeschoss hingen herunter, und das aufgerissene Dach sah aus, als würde es die Zähne fletschen. Ein Teil der Fenster war bei den Löscharbeiten eingedrückt worden. Auf dem Hof der Villa standen das Führungsfahrzeug der Helsinkier Feuerwehr und zwei Löschfahrzeuge, der Krankenwagen war jedoch schon abgefahren. Die Nachlöscharbeiten würden noch eine Weile dauern.


    Jukka Ukkola war eben am Brandort eingetroffen, er stand auf dem Hof und sah besorgt aus. Das Schicksal Pertti Forslunds kümmerte ihn nicht im Geringsten, aber allmählich schien es so, als würde das Knäuel von Problemen, die mit den Fennica-Ermittlungen angefangen hatten, immer weiter wachsen und gefährlich groß werden. Und das zum völlig falschen Zeitpunkt, gerade in den Tagen, in denen über die Besetzung der Stelle eines stellvertretenden Leiters der KRP entschieden wurde. Entschlossen ging er zum Führungsfahrzeug, öffnete die Tür und fragte in schroffem Ton: »Wer ist hier verantwortlich?«


    Der diensthabende Brandmeister stellte sich vor und setzte ihn sofort ins Bild.


    »Die Notrufzentrale löste um 9:28 Uhr Alarm aus, und das Führungsfahrzeug der Feuerwehr traf um 9:39 Uhr vor Ort ein. Das Haus stand schon in Flammen. Es sieht so aus, dass der Brand vom Schlafzimmer auf der Seeseite ausgegangen ist, deshalb haben die Nachbarn ihn erst bemerkt, als die Flammen schon aus dem Haus herausschlugen. Im Gebäude wurde ein Opfer gefunden, Ruß um die Nasenlöcher und den Mund, das heißt eine klassische Kohlenmonoxidvergiftung. Er hat es im Schlafzimmer nur noch ein paar Meter weit geschafft, bevor er zusammengebrochen ist. Erstaunlich, dass er nicht verkohlt ist wie ein verbrannter Toast. Brandauslöser ist wahrscheinlich ein umgefallener Kerzenständer. Und wenn das Feuer bei diesen Holzhäusern erstmal die Balken erfasst hat, dann ist alles hinüber, und zwar schnell.«


    Ukkola nickte. »Hinweise auf eine Straftat?«


    »Nichts. Von der Abteilung für Brandfälle der Helsinkier Kriminalpolizei ist übrigens schon jemand hier, er ist drinnen im Haus.«


    »Kann ich einen Blick ins Erdgeschoss werfen?«, fragte Ukkola. Er bekam die Erlaubnis und dankte dem Brandmeister. Beim Verlassen des Führungsfahrzeugs fluchte er innerlich. Warum hatte er vom Tod Forslunds nicht schneller erfahren, jetzt würde es eine Weile dauern, bis er dafür gesorgt hätte, dass der Fall bei der KRP landete. Er hatte Angst, dass die Brandexperten der Abteilung für Gewaltverbrechen der Helsinkier Kriminalpolizei etwas herausfanden, dort arbeiteten kompetente Leute.


    Ukkola holte aus seinem Wagen den Exitus-Koffer, in dem sich alles befand, was man bei Ermittlungen in Todesfällen benötigte: Einwegschutzanzüge, Überschuhe, Kopfhaube, Latexhandschuhe, Gesichtsmaske, Desinfektionsmittel, Schere, Maßband, Kamera, Diktiergerät, das Formular für die Ermittlung der Todesursache, das Wasserleichenformular … Diesmal benötigte er nur die Schutzkleidung. Er zog den Anzug an, setzte die Haube und die Gesichtsmaske auf, fuhr in die Handschuhe und auf der Veranda in die Überschuhe.


    Vor Jahren, als er noch das jüngste Mitglied des »Kabinetts« war, hatte er Forslund ein paarmal zu Hause besucht. Aus irgendeinem Grund hatte Pertti Forslund ihn unter seine Fittiche genommen und ihm Geheimnisse anvertraut, die auch von den Kabinettsmitgliedern nur wenige kannten. Es hatte sich herausgestellt, dass der alte Forslund ein einsamer Säufer war, und es war ihm bestens gelungen, die Schwächen des alternden Mannes auszunutzen, um innerhalb des »Kabinetts« aufzusteigen.


    Auf dem Bohlenfußboden im Erdgeschoss sah man kleine Löschwasserpfützen, Rauch hing in der Luft und verbreitete einen stechenden Geruch, und die Holzdecke knarrte Unheil verkündend unter den Schritten der Feuerwehrleute im Obergeschoss. Ukkola ging sofort in Forslunds Arbeitszimmer, schloss die Tür und lauschte einen Augenblick. Dann öffnete er den begehbaren Kleiderschrank an der Stirnseite des Raumes und seufzte vor Erleichterung, als er sah, dass der Safe unversehrt in der Ecke stand. Forslunds Geheimnisse waren in Sicherheit, sie würden letztlich in die Hände seines Anwalts gelangen, und Assessor Ahmavaara war natürlich einer von ihnen.


    Auf einmal fiel ihm etwas auf. Ein kleiner Gegenstand, der auf dem Tresor stand. Er nahm die geschnitzte Miniatur in die Hand, sie stellte drei sitzende Affen dar. Das war ihm vertraut, allzu vertraut. Die drei klugen Affen: Mizaru bedeckt seine Augen, Kikazaru seine Ohren und Iwazaru seinen Mund. Nichts sehen, nichts hören, nichts Böses sagen. Eine japanische Redewendung, die ihren Ursprung in einer drei Affen darstellenden Schnitzerei im Toshogu-Schrein der Stadt Nikko hatte. Das war schon die zweite Warnung an ihn und der zweite Mord im Auftrag von Sibirtek. Zu seiner Überraschung empfand Jukka Ukkola keine Angst, sondern Neid. Er beneidete Hofman darum, dass der genug Macht hatte, über Leben und Tod zu entscheiden. Die Brutalität des Mannes hatte auf eine grobe Art Stil.


    Ukkolas Telefon klingelte, gerade als er die halbabgebrannte Villa verließ. Der Anrufer war der KRP-Chef Timo Neulamaa.


    »Ich habe eben erfahren, dass der Mann von der UNO, dieser Leo Kara, Selbstmord begangen hat. Er wurde gerade im Hotel ›Vaakuna‹ gefunden.«


    Ukkolas Freude über die Nachricht hielt sich in Grenzen, er hatte nun zwar eine Sorge weniger, aber mit der Ermittlung der Todesursache auch einen neuen Fall am Hals. Oder genauer gesagt, Markus Virta hatte ihn am Hals.


    »Auch der Fall muss bearbeitet werden. Ich schaue selbst im ›Vaakuna‹ vorbei und nehme Markus Virta mit, es ist besser, wenn ein und derselbe Mann sowohl die Untersuchungen zur Todesursache Mettäläs als auch zu Karas Selbstmord leitet. Sollte sich bei den Ermittlungen etwas herausstellen, was die Fälle miteinander in Verbindung bringt, dann wird Virta es bemerken.«


    »Mach das so«, stimmte Polizeirat Neulamaa ihm zu.


    »Hast du schon gehört, dass Pertti Forslunds Villa in Kulosaari in Flammen aufgegangen und Forslund mit verbrannt ist?«, fragte Ukkola. »Ich stehe gerade vor dem Haus, allerdings deutet vorläufig nichts auf ein Verbrechen hin.«


    In der Leitung wurde es für einen Augenblick ganz still. »Hängen all diese Fälle nicht irgendwie zusammen: Fennica, Wartsala, Mettälä, Forslund und Leo Kara? Jukka, du hast das Ganze doch unter Kontrolle?«


    »Ich habe alles im Griff. Die Ermittlungen zu Fennica und Wartsala laufen wie geschmiert, ich sorge dafür, dass diese … peripheren Ereignisse sich nicht auf die Ermittlungen auswirken.«


    »Noch etwas zu dieser Sache mit der Ernennung«, sagte Neulamaa, gerade als Ukkola schon auf die rote Taste drücken wollte. »Ich habe beschlossen, damit noch ein, zwei Tage zu warten. Wir machen dann eine richtige Pressekonferenz, wenn sich die Situation hinsichtlich der umfangreichen Ermittlungen deiner Abteilung etwas beruhigt hat.«


    Das Gespräch war zu Ende, und Ukkola fluchte so laut, dass ein vorübergehender Feuerwehrmann mit Helm zu ihm hinschaute. Neulamaa hatte seine Chance gewittert, mit der Ernennung zu taktieren: Er wollte abwarten, ob sein Untergebener mit dem Wirrwarr der laufenden Ermittlungen zurechtkam oder womöglich statt einer Beförderung die Hilfe des Polizeirats in Anspruch nehmen müsste. »Wir haben eben alle einen kleinen Politiker in uns«, dachte Ukkola.


    Er riss sich die Schutzkleidung herunter, rannte zu seinem Auto, rief Markus Virta an und befahl ihm, sofort ins Hotel »Vaakuna« zu fahren. Der ganze Volvo bebte, als Ukkola mit der Faust auf das Armaturenbrett schlug. Karas Tod war eine erfreuliche Nachricht, schließlich hatte der Mann es auf Kati abgesehen und unangenehme Fragen gestellt. Aber der Selbstmord des Persönlichen Assistenten des UNODC-Generaldirektors könnte im Außenministerium und in weiteren Regierungskreisen Aufmerksamkeit erregen, was gerade jetzt unangenehme Folgen hätte. Es bestand die Gefahr, dass der Justizkanzler, der Generalstaatsanwalt oder irgendeine andere Büroratte beauftragt wurde, Karas Treiben zu untersuchen. Dann würde sich das Augenmerk der Behörden auf Fennica, Wartsala und Sibirtek richten. Und das würde seine Aufgabe noch weiter erschweren.


    »Nun kann man nur hoffen, dass Kara tatsächlich selbst Hand an sich gelegt hat«, dachte Ukkola und startete seinen Wagen.


    ***


    Gilbert Birou saß in seinem Zimmer in der dreizehnten Etage des Hauses E der UNO-City und versuchte fieberhaft, sich den Inhalt des überraschend detaillierten Berichts einzuprägen, den er am Vortag per E-Mail von Leo Kara erhalten hatte. Die Besprechung des UN-Trios, das über das Ultimatum Bescheid wusste, würde jeden Moment beginnen. Der Generalsekretär und Ronibala Kumari waren bereits in Wien eingetroffen, um an der Zukunftskonferenz der Internationalen Atomenergiebehörde IAEA teilzunehmen.


    »Sie haben den Fahrstuhl betreten«, rief seine Sekretärin an der Tür. Birou sprang auf und eilte zum Spiegel. Den obersten Westenknopf geschlossen und die Krawatte geradegerückt, die Cartier lässig auf halber Nasenhöhe und die mit C.A.R.-Pomade von Truefitts abgedunkelten Schläfenhaare auf den Millimeter genau gelegt … Er war furchtbar aufgeregt. Ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten beabsichtigte er heute, aktiv zu werden. Diese Gelegenheit musste er nutzen, die Raketenkrise könnte gut zum Höhepunkt seiner Karriere werden.


    Birou stand mit ausgestreckter Hand an der Tür des Besprechungsraums, als der Generalsekretär mit angespannter Miene eintrat, gefolgt von der korpulenten Ronibala Kumari aus Sri Lanka. Die drei setzten sich an den großen ovalen Beratungstisch, der Generalsekretär nahm den Platz des Vorsitzenden für sich in Anspruch, obwohl sie sich in den Räumen des UNODC befanden.


    »Die Situation ist wirklich nervenzehrend«, begann der Generalsekretär, der noch schmächtiger als sonst wirkte. »Es erweist sich als unmöglich, Informationen über die Ermittlungen des SIS zur Raketendrohung zu erhalten. Die Briten liefern dem Sicherheitsrat oberflächliche Zusammenfassungen, weil sie nicht allen Ratsmitgliedern vertrauen. Ihre NATO-Verbündeten unterrichten sie bestimmt genau über die Lage und nutzen dabei inoffizielle Kanäle, die USA haben angeblich sogar einen Vertreter im Shield-Krisenstab. Ich habe versucht, mittels inoffizieller Treffen etwas über den Stand der Ermittlungen zu erfahren, aber niemand scheint irgendetwas zu wissen. Man verhängt eine Nachrichtensperre gegen mich, obwohl die erste Rakete der Terroristen auf Gebäude der UN abgefeuert wurde und obwohl wir auch künftig zu den Bedrohten gehören«, fasste der Generalsekretär zusammen und wirkte dabei sehr erregt, was für ihn ganz untypisch war.


    Ronibala Kumari stimmte in sein Klagelied ein. »Juristisch sind uns die Hände gebunden. Der Sicherheitsrat hat die Ermittlungen durch einstimmigen Beschluss dem britischen SIS übertragen. In dem Dokument hätte festgelegt werden müssen, wie der SIS den Sicherheitsrat und die Leitung der UN zu informieren hat.« Sie warf dem Generalsekretär einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Sollen wir die Hände in den Schoß legen und abwarten, was am 11. Mai passiert?« Die Stimme des Generalsekretärs wurde lauter. »Wollen wir schweigend zuschauen, wenn Hunderte oder Tausende Mitarbeiter der UNO, des IWF und der Weltbank am 11. Mai zur Arbeit und in den Tod gehen?«


    Birou beugte sich mit ernster Miene zum Generalsekretär hin. »Es ist mir gelungen, ein paar kleine Informationen über den Stand der Ermittlungen zu beschaffen. Das UNODC beschäftigt sich mit der Kriminalität, deshalb haben wir in den UN natürlich die besten Verbindungen zu den Strafverfolgungsbehörden der Mitgliedstaaten.«


    Der Generalsekretär, der krumm dagesessen hatte, richtete sich ungeduldig auf, und auch Ronibala Kumari hörte aufmerksam zu.


    »Es muss angenommen werden, dass Russland irgendwie in das Raketenprojekt verwickelt ist, oder zumindest ein russischer Investor«, begann Birou. »Eine Organisation namens Sibirtek ist aktiv an der Entwicklung sowohl des Steuerungssystems der Rakete von Kenia als auch … anderer finnischer Raketentechnologien beteiligt. Die Behörden haben sogar einen Verdächtigen, im Moment ist es nur ein Name, aber immerhin. Sie tappen nicht mehr ganz im Dunkeln.«


    »Eine russische Organisation, das fehlte noch«, erwiderte Ronibala Kumari und schnaufte. »Bis zum nächsten Raketenabschuss bleiben nur noch knapp fünf Tage Zeit. Die Namen derjenigen, die diese Erpressung geplant haben, müssten jetzt aber bald bekannt sein, wenn man die neuen Anschläge überhaupt noch rechtzeitig verhindern will. Wir müssen …«


    Der Generalsekretär brachte Kumari mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Was hast du sonst noch herausbekommen?«


    Birou bemühte sich, seine Genugtuung zu verbergen, der Generalsekretär fraß ihm ja aus der Hand. Anscheinend glaubte der Mann wirklich, er, Birou, habe angestrengt gearbeitet. »Es scheint so, dass die Behörden mit ihren Ermittlungen gegen Sibirtek auf der richtigen Spur sind. Die Chefs von zwei finnischen Unternehmen, die mit der Organisation Geschäfte gemacht haben, sind in den letzten Tagen in Helsinki gestorben.«


    »Ausgezeichnete Arbeit, Birou, woher hast du deine Informationen?«, fragte der Generalsekretär.


    »Über Mittelsmänner von den finnischen Behörden«, antwortete Birou. »Wenn man schon so lange wie ich auf dem Gebiet der Verbrechensbekämpfung arbeitet, liegt es in der Natur der Sache, dass man sich ein riesiges Netz von Kontakten schafft. Informationen finden dann zwangsläufig den Weg zu mir.«


    »Von jetzt an informierst du mich persönlich, sobald du etwas Neues hörst.«


    Birou bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ich habe allerdings auch eine bedauerliche Nachricht, dieser Raketenkonflikt hat unter den UN-Mitarbeitern ein neues Opfer gefordert. In Helsinki hat mein Persönlicher Assistent Leo Kara, der über die Ereignisse in Khartoum berichtet hatte, Selbstmord begangen. Einen Teil der Verantwortung dafür muss ich auf mich nehmen, ich wusste nämlich, dass Kara … Probleme hat. Seine Familie ereilte vor Jahren ein tragisches Schicksal, und seitdem hatte er mit psychischen Problemen zu kämpfen. Vielleicht habe ich einen Fehler begangen, als ich ihn eingestellt habe, aber ich wollte dem Mann noch eine Chance geben.«


    Der Generalsekretär sah verwundert aus. »Unsinn, du hast dem Mann sicher einen großen Gefallen getan. Du hast mit dem Job sein Selbstvertrauen gestärkt. Finde heraus, wer der nächste Angehörige ist, wir kondolieren in der üblichen Form. Und hoffen wir, dass dies die letzte Trauernachricht ist.«


    Birou antwortete nicht. Karas Selbstmord hatte schon all seine Hoffnungen erfüllt.


    ***


    Jukka Ukkola stand neben dem fast eins siebzig großen Markus Virta vor der offenen Tür des Zimmers 882 im Hotel »Vaakuna«. Für sie war kein Platz in dem kleinen Kabuff, in dem schon zwei Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen mit ihren Utensilien hantierten.


    Der eine Techniker sammelte mit Faserklebeband und Pinzette Proben ein, und der andere filmte das Zimmer und die mit nummerierten Schildern markierten Beweisstücke mit einer Videokamera. Die hellen Neonleuchten strahlten Wärme ab.


    »Wir hatten Glück. Diese Räume wurden erst kürzlich saniert und werden mit ziemlich wirkungsvollen Mitteln saubergemacht. In manchen Hotelzimmern kann man die Fingerabdrücke von Dutzenden, ja sogar Hunderten Menschen finden«, erklärte einer der Techniker.


    »Der Computer enthält eine kurze Selbstmordnachricht, ein paar Worte, er bittet um Entschuldigung und schreibt, dass er es nicht mehr aushält und so weiter, das Übliche halt«, sagte Markus Virta, der vor Ukkola eingetroffen war. Er musste den Kopf neigen, um Ukkolas Gesicht zu sehen.


    »Gibt es irgendetwas, was gegen einen Selbstmord sprechen würde?«, fragte Ukkola die Techniker.


    »Nun macht mal keine Hektik, das braucht alles seine Zeit«, antwortete der dickere der beiden Männer und ging dabei ins Badezimmer.


    Markus Virta holte sich aus dem Zimmer einen Stuhl, setzte sich und wandte sich Ukkola zu. »Dieser Fall Mettälä wirkt irgendwie merkwürdig.«


    »Für einen Polizisten mit deinen Geistesgaben wirken alle Fälle merkwürdig«, dachte Ukkola, sagte aber: »Ich höre.«


    »In Mettäläs Haus fand sich nichts, was uns helfen würde. Es kommt einem fast so vor, als hätte jemand kurz vor Mettäläs Tod die ganze Bude … gesäubert. Oder gleich danach.«


    »Auf Ermittlungen in diese Richtung Zeit zu verwenden ist sinnlos, wenn nun mal nichts gegen einen Selbstmord spricht. Vor allem, da der Mann an unheilbarem Krebs litt …« Ukkola verstummte, als der Techniker, der das Bad untersucht hatte, im Hotelzimmer erschien. Er hielt mit der Pinzette triumphierend ein Stück Papier hoch.


    »Wissen die Herren Inspektoren, was Kaishaku-nin bedeutet? Das Wort steht auf diesem Zettel.«


    Virta blickte wieder zu Ukkola hinauf, er wusste von dessen Interesse für Japan wie jeder Kollege, der in seinem Zimmer gewesen war.


    »Keine Ahnung«, sagte Ukkola. »Das kann alles Mögliche bedeuten, Leo Kara war ein echter Wirrkopf.«


    »Versuchen wir doch herauszufinden, ob Kara den Zettel geschrieben hat und sich Fingerabdrücke darauf finden«, schlug Virta vor. »Vielleicht muss auch dieser Fall ein wenig untersucht werden.«


    Ukkola wollte schon den Mund aufmachen, aber im letzten Augenblick wurde ihm klar, dass es besser war zu schweigen. Virta hatte eine ganz richtige Schlussfolgerung gezogen. Das war der dritte Mord von Sibirtek in Finnland und die dritte Warnung an ihn. Kaishaku-nin bedeutete Helfer. Seine Aufgabe war es, einen Samurai, der den traditionellen Seppuku-Selbstmord beging, zu enthaupten. Damit sich das Ritual nicht zu lange hinzog und zu schmerzhaft wurde. Oder wenn der Samurai dabei versagte.


    Das dürfte die letzte Warnung gewesen sein.
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    Die neunundzwanzig Mitarbeiter des Shield-Krisenstabs, der seinen Sitz im Südwesten der Londoner City unter der Adresse 85 Albert Embankment hatte, wussten nicht, dass es draußen nieselte und ein heftiger Wind wehte, der die Themse Gischt an ihre Ufer sprühen ließ. Man hatte die Shield-Operationszentrale in den Lageraum in der dritten unterirdischen Etage von Legoland, dem Hauptquartier des SIS, verlegt. Die Shield-Mitglieder arbeiteten allein oder in kleinen Gruppen, das Surren der elektronischen Geräte und der Klimaanlage vermischte sich mit dem Stimmengewirr zu einem gleichmäßigen Hintergrundgeräusch.


    Der Leiter des Krisenstabs Clive Grover warf einen Blick auf die roten Ziffern der elektronischen Anzeigetafel, er schaute nicht auf die Uhrzeit, sondern auf die Gnadenfrist, die ihnen blieb. Grover fühlte sich erschöpft, unter den Achseln des pinkfarbenen Hemdes sah man dunkle Flecken, die prächtige Löwenmähne war zusammengefallen und nur noch ein verschwitzter, fettiger Haarschopf.


    Grover stand auf, ging in die Mitte des Raumes und bat um Ruhe. »Die nächste Rakete wird in vier Tagen und zweiundzwanzig Stunden abgefeuert«, sagte er und eröffnete damit die Besprechung.


    »Ich nenne den Ermittlungskomplex, und die jeweils verantwortliche Person gibt eine knappe Zusammenfassung. Beginnen wir mit der Rakete von Gigiri.«


    »Die Kooperation mit allen Ländern, die Ortungs- und Aufklärungssatelliten besitzen, funktioniert gut«, berichtete die Frau im Range eines Majors vom Aufklärungsregiment SRR. »Als Abschussort der Rakete konnte die libysche Wüste ermittelt werden, dort, wo die nordöstliche Ecke des Tschad und die nordwestliche des Sudan und der südöstliche Winkel Libyens aufeinanderstoßen, die Distanz bis zur Südwestspitze Ägyptens beträgt ein paar hundert Kilometer. In der Gegend gibt es keine dauerhafte Besiedlung, die nächsten Dörfer liegen Hunderte von Kilometern entfernt. Es ist nicht möglich, aus dem Abschussort Schlüsse zu ziehen, wer die Rakete abgefeuert hat.«


    »Und die Teile der Rakete von Gigiri?«, fragte Grover.


    »Alle Materialien sind jetzt analysiert«, fuhr die Frau fort. »Anhand der Metalllegierungen und der Bruchstücke von Komponenten ist man nicht weitergekommen, sie wurden alle in konventionellen Betrieben in verschiedenen Teilen der Welt produziert. Den Hersteller eines extrem leichten und beständigen Metallkompositwerkstoffs versucht man allerdings immer noch zu identifizieren.«


    Grover dirigierte die Besprechung. »Als Nächstes zum Witwenmacher Ruslan Sokolow und zu den Ereignissen im Sudan.«


    Der Leiter der Abteilung für Unterstützungsprozesse des SIS schien erfreut. »Wir sind alle Waffengeschäfte durchgegangen, die der Witwenmacher in den letzten fünf Jahren abgewickelt hat, und wir haben viele dem Globeguide-Steuerungssystem vergleichbare Warenlieferungen aus Tschechien, Bulgarien, Österreich und Deutschland gefunden. Also in den Sudan gelieferte Waren, von denen man weiß, dass der Witwenmacher sie nicht weiterverkauft hat. Es sieht so aus, als wären diese Waren genau wie Globeguide in Khartoum geblieben. Auch dabei könnte es sich um Raketenteile handeln. Wir kennen jetzt neben dem Hersteller von Globeguide auch etliche andere mögliche Verbindungen zu dem, der die Rakete zusammengebaut hat.«


    »Eine ausgezeichnete Nachricht«, sagte Grover begeistert. »Und Globeguide und die Situation in Finnland?«


    »Ich bin noch nicht fertig«, rief der Abteilungsleiter. »Die sudanesischen Behörden scheinen im Fall der Morde an dem Mitarbeiter des UNODC und am Witwenmacher nichts herauszufinden. Und der Herr Hofman, der den UN vor dem Anschlag von Kenia einen Hinweis auf das Raketenprojekt gegeben hatte, ist nirgendwo zu finden, nicht einmal mit Hilfe von Fotos. Es gibt also einen neuen unbekannten Akteur auf dem Spielfeld. Am wichtigsten ist, dass Hofman, wie wir über das UNODC erfuhren, möglicherweise auch etwas mit Sibirtek zu tun hat, das die Herstellung der Raketenteile finanziert hat. Hofman muss gefunden werden.«


    Grover hob den Zeigefinger wie einen Taktstock. »Eine Zusatzfrage. Wird der Abschussort der Rakete in der libyschen Wüste immer noch gesucht? Dort könnte sich nämlich auch die Abschussrampe finden. Wenn auch die finnischer Bauart ist, nimmt zumindest meiner Ansicht nach das Bild von einer Kooperation zwischen Hofman, Sibirtek, finnischen Unternehmen und dem Witwenmacher Gestalt an.«


    Die Frau vom SRR sah verärgert aus. »Satelliten und Hubschrauber suchen diese Gegend Meter für Meter ab, bis der Abschussort gefunden ist. Sofern der unter dem Sand überhaupt noch aufzufinden ist.«


    »Die Situation in Finnland ist ziemlich eigenartig«, erklärte der Vertreter des MI5. »Die ehemaligen Generaldirektoren sowohl der Firma, die Globeguide produziert hat, als auch des Herstellers der Abschussrampe sind innerhalb einer knappen Woche gestorben, der eine beging wahrscheinlich Selbstmord, und der andere kam bei einem Brand um. Die beiden Männer haben die Arbeit zur Entwicklung von Globeguide und der Abschussrampe vor Jahren zusammen mit Sibirtek in Angriff genommen. Es scheint in der Tat so zu sein, dass wir in die Untersuchung des Hinweises auf Sibirtek und in die Suche nach Hofman investieren sollten.«


    »Eine gute Idee, du kannst Verbindung nach Finnland aufnehmen, sobald die Besprechung vorbei ist«, sagte Grover. »Dann zum Scramjet-Triebwerk.«


    Der uniformierte Oberst des DIS räusperte sich. »Alle dreizehn Scramjet-Projekte der Welt wurden überprüft. Wir wissen jetzt mit Sicherheit nicht nur, dass die Rakete von Kenia aus keinem dieser Projekte stammt, sondern auch, dass das Scramjet-Triebwerk dieser Rakete keinem derjenigen gleicht, die im Rahmen dieser Forschungsprojekte entwickelt werden. Irgendwo muss also ein geheimes, unabhängiges Scramjet-Forschungsprojekt existieren.«


    »Das zu finden steht ab jetzt oben auf der Prioritätenliste. Wir koordinieren die dafür abzustellenden Ressourcen gleich nach dieser Besprechung«, schlug Grover vor. »Und nun noch eine Zusammenfassung der Aufklärungstätigkeit.«


    Der nationale Koordinator der Terrorismusermittlungen von der Metropolitan Police machte einen leicht zerknirschten Eindruck. »Tausende Telefongespräche und Hunderttausende E-Mails wurden überprüft. Wir haben Belohnungen für Hinweise ausgesetzt, selbst uralte Kontakte werden aktiviert und der eine oder andere Gefallen eingefordert. Signalaufklärung, elektronische Aufklärung, Personen- und Bildaufklärung … alles läuft auf Hochtouren wie noch nie seit den Bombenanschlägen in London 2005.«


    »Und nichts …«, sagte Grover, aber der Koordinator unterbrach ihn.


    »Natürlich haben wir zahlreiche Hinweise erhalten, manche sind auch durchaus vielversprechend, aber keiner ist so aussichtsreich wie der auf Nazir.«


    Grover nickte und gab der operativen Leiterin des Kommunikationshauptquartiers GCHQ ein Handzeichen. Sie war für die Ermittlungen zum Pseudonym Nazir verantwortlich.


    Und sie begann mit einem Paukenschlag. »Wir haben einen Verdächtigen«, verkündete die Frau im dunklen Anzug. »Es erscheint ziemlich sicher, dass Nazir hinter dem Raketenplan steckt oder zumindest an seiner Ausarbeitung beteiligt ist. Leider erweist sich die Klärung der Identität Nazirs als außergewöhnlich schwierig. Ich habe ein Profil über ihn erstellt«, sagte sie, und eine der Sekretärinnen verteilte das Arbeitspapier an die Mitglieder der Shield-Gruppe.


    Betha Gilmartin, die still zugehört hatte, wartete, bis sie den Nazir-Bericht in der Hand hielt, trat dann zu Clive Grover hin und teilte ihm mit, sie müsse nun gehen. Diesmal reichte es ihr, die Zusammenfassung zu Beginn der Besprechung zu hören.


    Betha Gilmartin ging auf dem kahlen Flur zu den Aufzügen. Sie war in Sorge: Hinter den finnischen Unternehmen, die in den Raketenkonflikt verwickelt waren, steckte wie ein Gespenst die russische Firma Sibirtek. Und als Geheimdienstveteranin wusste sie nur zu gut, dass sich die sowjetischen und später die russischen Nachrichtendienste seit inzwischen sechzig Jahren tief in den Machtstrukturen Finnlands eingenistet hatten. Leo war ganz und gar nicht der richtige Mann, um die Hintergründe solch einer Geschichte zu untersuchen. Sie musste mit dem Jungen reden, sie würde ihm versichern, dass der Mord an Ewan Taylor natürlich im Laufe der Raketenermittlungen mit aufgeklärt werden würde. Allerdings glaubte sie das selbst nicht, vielmehr sah es so aus, als hätten die sudanesischen Behörden nach Leos Abflug aus Khartoum in dieser Sache keinen Finger mehr krumm gemacht.


    ***


    Das Ekelgefühl wurde immer stärker, als Kati Soisalo in ihrer Kanzlei die Fotodateien von Jukka Ukkolas Computer durchforstete. Und sie hatte geglaubt, dass es in ihrer Verachtung und Abscheu gegenüber dem Mann keine Steigerung mehr geben könne. Anscheinend schaffte Ukkola es immer noch, sie zu überraschen. Hatte er schon während ihrer Ehe Pornovideos von Teenagern gesammelt und sich mit Gymnasiastinnen getroffen? Höchstwahrscheinlich. Der Parfümgeruch seiner Hemden und sein Gesäusel, wenn er mit jemandem telefonierte, legten nahe, dass er schon damals seine Bedürfnisse nicht zu Hause, sondern anderswo befriedigt hatte. Kein Wunder, dass er sich nie beklagt hatte, obwohl ihre Bereitwilligkeit im Bett immer mehr abnahm, je länger ihre Beziehung währte. Nachdem Ukkolas krankhafte Charakterzüge offensichtlich wurden, war es ihr gelungen, den Großteil seiner Initiativen zu untergraben, indem sie ihre Regel, Rückenschmerzen und alles mögliche andere vorschob.


    Ihr Blick war schon ganz starr, und ihre Schultern taten weh, sie saß bereits seit Stunden am Computer. Aber sie musste eine Waffe gegen Ukkola finden. Die Dateien auf dem Computer, den er zu Hause nutzte, mussten jetzt durchsucht werden, da er seinen Laptop eingeschaltet hatte. Paranoids Programm Sparta300 hatte die Festplatten von Ukkolas Computer bei der KRP und dem zu Hause immer noch nicht ganz kopiert.


    Sie kam mit der Prüfung der Dateien quälend langsam voran, weil sie gezwungen war, in jedem Dokument jede Zeile zu lesen. Außerdem müsste sie sich bald mit der Situation der Firma ihrer Eltern beschäftigen. Auch das war keine einfache Aufgabe: In den Kredit- und Vertragsunterlagen, die sie bisher gelesen hatte, fand sich nichts, womit man sich gegen die Bank oder die Warenhauskette aus St. Petersburg hätte wehren können. Und zu alledem machte ihr Leo Karas Verschwinden Sorgen. Sie wollten zusammen Mittag essen, aber von ihm war weit und breit nichts zu sehen oder zu hören. Und der Herr geruhte auch nicht, sich an seinem Telefon zu melden. Vor Stress beschleunigte sich ihr Puls, der Text auf dem Bildschirm verschwamm, jetzt musste sie eine Pause einlegen.


    Kaltes Wasser ins Gesicht, eine große Tasse Espresso und wieder an die Arbeit, beschloss Kati Soisalo. Gedacht, getan, und einige Minuten später saß sie wieder an ihrem Computer und Ukkolas Dateien. Die Hoffnung war nicht sehr groß, auch hier würden sich kaum große Geheimnisse finden, in den Jahren ihres Zusammenlebens hatte sie es nur ein paarmal erlebt, dass Ukkola seinen Laptop benutzte. Meist kam er nur nach Hause, um zu schlafen und sie wegen irgendetwas zu beschimpfen. Tief in ihr saß immer noch der Verdacht, dass Ukkola etwas mit den schlechten Nachrichten zu tun hatte, die ihre Eltern betrafen.


    Natürlich könnte sie dafür sorgen, dass Ukkola Schwierigkeiten bekam, wenn sie wegen der Bilder und Videos auf seinem Computer etwa bei der Kriminalpolizei in Helsinki Anzeige erstattete, aber würde das genügen? Die Mädchen sahen zwar jung aus, konnten aber dennoch über sechzehn Jahre alt sein. Und wenn sie die Bilder der Polizei vorlegte, machte Ukkola sich möglicherweise Gedanken, ob sein Computer noch sicher war. Sie brauchte handfeste Beweise, solche, die, wenn es drauf ankam, vor Gericht Bestand hätten.


    Kati Soisalo sank vor Enttäuschung in sich zusammen, als sie auch das letzte Dokument von Ukkolas Eigenen Ordnern gelesen hatte. Wie sie befürchtet hatte, fand sich nichts, was mit der Arbeit zusammenhing, nur einige Briefe an Versicherungen und Banken, Reisekostenabrechnungen, Versammlungsprotokolle der Hausbesitzergemeinschaft … Jetzt musste sie noch seine E-Mails durchgehen, auch wenn es nicht sonderlich verlockend war, weitere Nachrichten des »netten Onkels« zu lesen.


    »… sportlich, jünger aussehend und abstinent …«


    »… Jurist, in hoher Position, mit gutem Einkommen, und ich verstehe es auch, Geld auszugeben …«


    »… meine Hobbys außer Dir sind japanische Waffen, Sudokus, die Pflege meines Eigenheims …«


    Kati Soisalo wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Oh diese Bedauernswerten, die auf so eine Liturgie hereinfielen. Im Ordner der Posteingänge fand sich immerhin eine interessante E-Mail von der Adresse Versammlungen@pgw.fi:


    


    »Liebe Freunde,


    in aller Eile teile ich mit, dass die Monatsversammlung morgen nicht stattfindet. Ihr wisst, warum.«


    


    Die Unterschrift fehlte, und Kati Soisalo konnte im Internet nicht ein Unternehmen mit dem Namen PGW entdecken. »Ihr wisst, warum«, sagte sie mehrmals vor sich hin. Nach ihrer Kenntnis war Ukkola nicht Mitglied irgendeiner Organisation, Gesellschaft oder eines Männervereins, die sich regelmäßig trafen. Sie ging die restlichen E-Mails in allen Outlook-Ordnern durch – nichts Interessantes. Eine Sackgasse. Auch die E-Mails zu Sibirtek, die sich auf dem Dienstcomputer Ukkolas befanden, wären erst von Nutzen, wenn Jonny herausfand, wer die Nachrichten empfangen hatte.


    Ihr Frust schlug in Zorn um, als sie hörte, wie die Tür der Kanzlei aufgeschlossen wurde. Sie wusste, wer da kam. Am liebsten hätte sie das Küchenmesser geholt und es diesem Ekel in die Stirn gerammt, als er hereinkam, aber sie begnügte sich damit, sitzen zu bleiben und einmal mehr abzuwarten, was da auf sie zukam. Überrascht stellte sie fest, dass Ukkola locker und entspannt aussah und sie mit einem breiten Lächeln anschaute.


    »Wieder Single? Oder?«


    Kati Soisalo zog die Brauen hoch, was hatte sich dieser Freak jetzt wieder ausgedacht?


    Ukkola genoss die Situation. »Du scheinst die Letzte zu sein, die das erfährt. Eure Beziehung war also noch nicht so weit fortgeschritten, dass Kara dich den Behörden als seine nächste Angehörige angegeben hätte. Die man im Ernstfall anruft. Oder im Todesfall.«


    »Was redest du Idiot da für einen Unfug?«


    »Kara hat sich umgebracht. Er hat heute Nacht im Hotel ›Vaakuna‹ zwei Packungen seiner eigenen rezeptpflichtigen Medikamente geschluckt.« Ukkola grinste, als er ihre erschütterte Miene sah. »Kati Soisalo – ein Menschenkenner ohnegleichen. Da hattest du dich ja in einen echten Siegertyp verknallt.«


    Kati Soisalos Gefühle und Gedanken waren in Aufruhr. Kara hatte am Vorabend einen niedergeschlagenen Eindruck gemacht, aber war das ein Wunder nach all dem, was er in der letzten Zeit durchmachen musste? Hätte sie Kara irgendwie helfen … eine Stütze sein müssen? Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass Leo mitten in den Ermittlungen, bei denen er sein Leben freiwillig aufs Spiel setzte, Selbstmord begangen haben sollte.


    »Du musst jetzt Leo Kara und seine Schnüffelei in Sachen Fennica endgültig vergessen«, sagte Ukkola streng.


    »Leo wusste von Sibirtek. Und auch davon, dass neben Fennica und Wartsala viele weitere finnische Unternehmen mit Sibirtek zusammengearbeitet haben«, konterte Kati Soisalo aufgebracht und bereute es sofort. Es war ein Fehler, dass sie ihre Karten aufgedeckt hatte.


    Ukkola zog die Brauen zusammen, ging zu seiner Exfrau hin und näherte seinen Mund ihrem Ohr, bis er sie fast berührte. »Kati, jetzt bewegst du dich wirklich in klippenreichen Gewässern. Wenn du in den Angelegenheiten von Sibirtek herumwühlst, dann ist das noch viel gefährlicher, als mir die Stirn zu bieten. Bei Sibirtek kann es, jetzt mal ganz im Ernst, passieren, dass du ins Gras beißt. An deiner Stelle würde ich dieses Wort niemandem gegenüber mehr erwähnen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Du hast vielleicht auch noch nicht erfahren, dass Pertti Forslund von Wartsala letzte Nacht bei einem Brand in seinem Haus in Kulosaari umgekommen ist. Ich kann dich beschützen, wir brauchen einander.«


    »Ich brauche eher ein atopisches Ekzem als dich«, fauchte Kati Soisalo ihn an.


    Ukkola war nur wenige Zentimeter entfernt und starrte sie einige Sekunden unverwandt an. »Ich warne dich. Du musst in den nächsten Tagen äußerst wichtige Entscheidungen treffen. Wenn du dich dabei schlau verhältst, bleibt dir Karas Schicksal erspart. Ich kann dir und vielleicht sogar deinen Eltern helfen. Ich habe Verbindungen zum Eigentümer dieser Lenta-Warenhäuser und kenne auch Leute bei der Bank deiner Eltern, was dich sicher überraschen wird. Und ich rede jetzt nicht vom Leiter irgendeiner kleinen Filiale.« Ukkola grinste.


    »Ich habe es geahnt«, dachte Kati Soisalo und war nahe daran, Ukkola einen Tritt zu verpassen.


    »Also, lass künftig die Finger von Fennica und zieh zurück zu mir nach Pitäjänmäki«, sagte Ukkola und wandte sich zum Gehen.


    Kati Soisalo blieb mit gemischten Gefühlen in ihrer Kanzlei stehen. Kara hatte Selbstmord begangen, und Pertti Forslund war bei einem Brand umgekommen. Sie hatte Angst. Alle, die zu viel von Fennica wussten, starben: Mettälä, Forslund, Kara … Jukka Ukkola war vielleicht noch schlimmer mit Sibirtek verstrickt, als sie und Kara geahnt hatten. Und er wollte das Leben ihrer Eltern zerstören, wenn sie nicht seine Geliebte wurde. Das war ganz nüchtern und schonungslos betrachtet die Lage. Sie war gezwungen, die Ermittlungen allein weiterzuführen, Ukkola musste aufgehalten werden.


    Kati Soisalo fühlte sich ohnmächtig, als ihr klar wurde, worin das einzige Mittel bestand, Jukka Ukkola loszuwerden und bei den Ermittlungen zu Sibirtek weiterzukommen: Sie musste eine neue Straftat begehen, die bedeutend gefährlicher war als der Dateneinbruch. Und das gleich am nächsten Morgen.


    ***


    Oberst Abu Baabas trat von der rostigen Fähre auf die Insel Tuti, die am Al-Mogran, dem Zusammenfluss von Weißem und Blauem Nil, entstanden war, und erwiderte den Gruß der Männer vom Stamm der Mahas, die hier am Ufer Wache hielten. Die blühende, von Hecken, Zitrushainen und Gärten geschmückte grüne Insel zwischen den Millionenstädten Omdurman und Khartoum interessierte Baabas nicht im mindesten. Rashid Osman wollte ihn hier insgeheim treffen, und das bedeutete nichts Gutes. Hatte der Friedensstifter Osman vor, sich seiner zu entledigen, war die Gnadenfrist für die Aufklärung der Morde an Ewan Taylor und dem Witwenmacher schon abgelaufen?


    Osman stand, wie am Telefon vereinbart, im Schatten einer Akazie auf dem Hof der alten Moschee. Die Männer gaben sich die Hand und begrüßten einander. Baabas hätte den Vizepräsidenten, der heute westliche Kleidung trug, fast nicht erkannt, seine Augen wurden von einer großen Sonnenbrille verdeckt.


    »Du wunderst dich bestimmt, warum ich mich gerade hier mit dir treffen wollte«, sagte Osman, und Baabas nickte.


    »Ich brauche deine Hilfe«, erklärte der Vizepräsident.


    Baabas verstand nicht. »Du bist es doch, der für die Sicherheit des Staates verantwortlich ist. Du kannst dem Leiter von Al-amn al-ijabi oder mir den Befehl erteilen, fast alles zu tun, was du willst.«


    Osman legte Baabas die Hand auf die Schulter und führte ihn zum Stand eines Mannes, der Apfelsinen verkaufte. »Ich brauche jemanden in El Obeid, der dort die Arbeit von Al-amn al-ijabi leitet. Jemanden, der absolut zuverlässig ist. Du würdest all deine hiesigen Verpflichtungen aufgeben und wärest künftig für die Aufklärung in der ganzen Region Kordofan verantwortlich.«


    »Das ist der Todeskuss«, dachte Baabas. El Obeid war ein armseliges Kaff, alle für den Sudan wichtigen Beschlüsse wurden in Khartoum gefasst. Seine Vermutung war richtig gewesen, Osman wollte ihn abschieben, weil sich die Mordermittlungen hinzogen.


    »So ein Amt ist leider nicht gerade eine Beförderung.«


    Osman nahm am Stand des Obsthändlers zwei Apfelsinen und gab eine davon Baabas. »Du musst mir vertrauen. In der nächsten Zeit werden … große Umwälzungen passieren, dann ist es enorm wichtig, dass Khartoum in jeder Hinsicht die Kontrolle über die verschiedenen Regionen des Sudan behält. Deine Loyalität wird freigiebiger belohnt werden, als du ahnst.«


    Baabas versuchte seine Wut im Zaum zu halten. Womit hatte er das verdient? Ohne es zu wollen, wurde er in dem Machtkampf, der im Sudan stattfand, auf die falsche Seite getrieben, ins Lager der westlich orientierten akademischen Friedensfreunde und Eierköpfe. Soweit er wusste, hatten solche Leute noch nie einen Machtkampf gewonnen. Jedenfalls nicht im Sudan.


    »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Baabas und hörte sich den Dank Osmans an, während sie zurück zum Fährufer gingen.


    


    Rashid Osman ließ Oberst Baabas neben einem bedächtig kauenden Kamel am Sandufer zurück, wo er auf die öffentliche Fähre warten musste. Der Vizepräsident stieg in das Schnellboot des Innenministeriums. Das Treffen war genau nach Plan verlaufen. In El Obeid wäre Baabas aus dem Visier, niemand durfte etwas von seiner eigenen Beteiligung an der monatlichen Großlieferung von Sklaven, die der Oberst besorgte, und von den Einzelheiten der Ermittlungen zu den Morden an dem UN-Mitarbeiter und am Witwenmacher erfahren. Noch nicht.
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    Nachdem Betha Gilmartin Tee gekocht hatte, ließ sie die Katze Violet in den Garten, stellte den geblümten Keramikbecher auf den Teetisch, legte den Nazir-Bericht daneben und ließ sich aufs Sofa fallen. Sie nahm die Haarspangen heraus, schüttelte den Kopf, so dass ihr rotes Haar offen herabfiel, und lockerte dann mit einem genüsslichen Stöhnen ihr Stützkorsett. Allmählich kam ihr das Teil vor wie ein Folterinstrument.


    Es war erst kurz vor sieben Uhr abends, so früh kam sie höchst selten von der Arbeit nach Hause. Der Klempner hatte versprochen, um diese Zeit den Wasserhahn in der Küche zu reparieren, der schon seit Monaten streikte. Albert hatte sein Antiquariat in der Charing Cross Road nur einmal in der Woche bis neunzehn Uhr geöffnet, und das immer mittwochs. Heute käme er also genau um acht Uhr nach Hause. Albert glich einem Uhrwerk. Manchmal hatte Betha den Verdacht, dass er irgendwo in der Nähe wartete oder einen zusätzlichen Spaziergang machte, um ja nicht zu früh daheim zu sein. Sie hatten vor fünfundzwanzig Jahren geheiratet und waren im Laufe der Jahre miteinander verwachsen. In Alberts Gesellschaft brauchte sie nicht irgendeine Rolle zu spielen und nicht einmal die Rettungsringe um ihre Hüften zu verbergen.


    Betha kostete vorsichtig den heißen Yunnan-Tee mit Honig und Zitrone, setzte sich bequem hin und schlug den Bericht über Nazir auf. Sie würde es noch schaffen, ihn durchzusehen, während sie auf den Klempner wartete.


    »Die frühesten Artikel, die dem Kommunikationshauptquartier zur Kenntnis gelangt sind, schrieb das Pseudonym Nazir 1996. Diese über einen Server in Uganda an ein sudanesisches Chat-Forum geschickten Nachrichten sind von ihrem Inhalt her uneinheitlich und eher Gefühlsausbrüche als kritische Meinungsäußerungen zu bestimmten Themen. Schon in diesen Beiträgen wurden neben den westlichen Ländern auch den UN, dem Währungsfonds und der Weltbank vorgeworfen, die Staaten Ostafrikas systematisch zu unterdrücken. Anhand des Vergleichs der ersten Artikel Nazirs mit seinen späteren Veröffentlichungen im Internet schätzen wir sein jetziges Alter auf zweiunddreißig bis neununddreißig Jahre. Aufgrund des Inhalts und der sprachlichen Ausdrucksform erscheint es offensichtlich, dass Nazir ein Mann mit einer guten Ausbildung und ziemlich wohlhabend ist.«


    »Nazirs erste Nachrichten enthalten weder Hinweise darauf, was der Auslöser für den Wunsch war, seine Meinung zu veröffentlichen, noch darauf, was seinen Hass gegen die UN, den Internationalen Währungsfonds und die Weltbank entfacht hat. Die wichtigsten Ereignisse des Jahres 1996 in Afrika waren die Wahl des Ghanaers Kofi Annan zum UN-Generalsekretär, der Militärputsch in Niger sowie Osama bin Ladens Ausweisung aus dem Sudan.«


    »Im Jahr 2000 legte Nazir seine programmatische Erklärung vor, das ›Weißbuch‹, das den Untertitel ›Probleme der Macht und des Wohlstands in Ostafrika‹ trägt. Es ist ein umfassender Überblick über die Gründe für die Armut, die Hungersnöte, die Kriege und das Versagen der Volkswirtschaften in den Staaten Ostafrikas. Nazir fordert die Zerschlagung der Ausbeutungspolitik des Westens und sieht die Schuldigen für die Probleme Ostafrikas ausschließlich im Ausland: Seiner Ansicht nach legen der Währungsfonds und die Weltbank die Staaten Afrikas absichtlich an die Armutsfessel, indem sie unsinnig hohe Kredite gewähren, die von diesen Staaten nicht zurückgezahlt werden können. Die Entwicklung einer eigenen Industrie und Unternehmenstätigkeit in Ostafrika wird dadurch verhindert, und die Bodenschätze dieser Staaten werden mittels der Kreditbedingungen gestohlen, denn die schreiben fast ausnahmslos vor, dass mit den Krediten die Leistungen der multinationalen Konzerne in den Entwicklungsländern bezahlt werden müssen. Laut Nazir besteht die einzige Rettungsmöglichkeit für die Länder Ostafrikas darin, dass sie sich zu islamischen Staaten erklären und die Zusammenarbeit mit dem Westen und seinen Institutionen aufkündigen.«


    »All die wirtschaftlichen und politischen Machthaber und die herrschenden Cliquen, von denen sich die Länder Ostafrikas befreien sollten, werden in dem Weißbuch beim Namen genannt, und natürlich wurde es in der ganzen Region, für die es bestimmt war, sofort auf den Index gesetzt. Die dreitausend Exemplare der ersten Ausgabe des Buchs wurden im Sudan, in Uganda, Äthiopien, im Tschad, in Kenia, Somalia und der Zentralafrikanischen Republik verteilt. Ironischerweise verbreitete sich das Buch in den Staaten der Sahel-Zone vor allem deshalb sehr schnell, weil die größten Zeitungen der Region sein Verbot auffällig auf ihren Titelseiten verkündeten. Die Geheimdienste der ostafrikanischen Staaten versuchten alle Kopien des Weißbuchs aufzukaufen, aber die Botschaft hatte sich schon verbreitet, und die Kopiergeräte liefen auf Hochtouren.«


    »Die heftigste Kritik Nazirs richtet sich von Anfang an gegen die Vereinten Nationen. Er beschuldigt die UNO, dass sie den Völkermord in Ruanda und die Hungersnot in Darfur zugelassen hat, er wirft ihr Korruption, Spekulation mit der Lebensmittelhilfe und Kindesmissbrauch in den Flüchtlingslagern vor, die Liste ist endlos lang. Nach der Veröffentlichung des Weißbuchs hat sich der Ton der Beiträge Nazirs allerdings verändert, er ist diplomatischer geworden, staatsmännischer. Geduldig hat er sich als Meinungsführer der politischen Intelligenz installiert, als Alternative zu den mehr oder weniger diktatorischen Systemen, die derzeit in Ostafrika herrschen.«


    »Nazir bezieht sich selten auf den Koran, er tritt nicht als Islamist auf, sondern als rationaler Denker, der die Rechte der Afrikaner verteidigt. Mit Ausnahme einiger seiner Meinungsäußerungen zur UNO verfällt Nazir äußerst selten in Fanatismus.«


    »Uns ist nicht bekannt, wann Nazir die Zusammenarbeit mit islamistischen Terrororganisationen suchte. Auf der Grundlage des Aufklärungsmaterials ist jedoch klar, dass er an der Planung aller Anschläge beteiligt war, die in den letzten Jahren UN-Einrichtungen trafen: das UN-Hauptquartier in Bagdad im August 2003, den Sitz der UNO in Algerien 2007 und das UN-Hauptquartier in Kenia letzte Woche. Nazirs Name wird in Telefongesprächen erwähnt, die Kämpfer der Sudanesischen Volksbefreiungsarmee führten, bevor sie im Januar 2009 fünf UN-Blauhelme hinrichteten. Und auf Nazir wird auch in dem Aufklärungsmaterial verwiesen, demzufolge derzeit kleinere Terroranschläge gegen die UN-Operationen in der Demokratischen Republik Kongo, in Liberia und der Elfenbeinküste geplant werden.«


    »Es wird alles Mögliche unternommen, um die Identität Nazirs zu ermitteln.«


    Betha Gilmartin blätterte um und überflog Auszüge aus Nazirs Schriften der letzten Jahre: »Opfer sind unvermeidlich, wenn man die UN, den Internationalen Währungsfonds und die Weltbank dauerhaft aus Afrika vertreiben will.«


    »Der scharfsinnigste Denker von Al Kaida, Ayman al-Zawahiri, hat recht – die UNO ist tatsächlich ein Feind des Islam und der Moslems.«


    »Die Gleichgültigkeit der UN gegenüber Afrika …«


    Betha konnte sich nicht mehr auf den Text konzentrieren, als die Wohnungstür aufging.


    »Ist der Klempner da gewesen?«, fragte Albert noch auf der Schwelle und strich über seine nassen Haare, die ihm glatt vom Regen am Kopf klebten. Er sah so hoffnungsvoll aus wie ein Glücksspieler, der beim Roulette die Kugel beobachtet.


    »Nein, Liebling, hier ist niemand gewesen. Es sieht so aus, als müssten wir entweder lernen, ohne heißes Wasser zu leben, oder auf unsere alten Tage noch eine Klempnerlehre machen«, antwortete Betha, nahm die Jacke ihres Mannes und hängte sie zum Trocknen auf.


    »Willkommen in London. Nichts ist mehr so, wie es einmal war«, murmelte Albert verärgert. »Heute wollte ein Kunde einen Preisnachlass für die Erstauflage von Virginia Woolfs ›Orlando‹. Er hat gesagt, das Buch bekäme er im Zeitungsladen für ein paar Pfund. Am liebsten hätte ich ihn hinausgeworfen …«


    »Du, Albert, wirfst niemanden aus deinem Laden raus. Dafür bist du viel zu nett«, entgegnete Betha und klopfte ihrem Mann auf die Schulter, dabei hörte sie, wie in ihrem Arbeitszimmer das Telefon klingelte. Das bedeutete selten etwas Gutes. Albert schaute sie mit seinem »Schon wieder?«-Blick an, den er perfektioniert hatte.


    Betha ging in ihr Arbeitszimmer, nahm den Hörer ab und meldete sich. Sie hörte dem Bericht des Anrufers schweigend zu, stellte eine Frage, dankte für die Informationen und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Es dauerte eine Weile, bis Albert bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Betha stand steif da, und Tränen rannen ihr über die Wangen.


    »Der Anruf betraf Leo. Er hat in Helsinki … eine Überdosis Medikamente genommen«, sagte sie undeutlich und setzte sich hin, ihr Herz schlug zu schnell. Sie drückte eine Hand auf die Stirn und konzentrierte ihr Denken auf Leo und die Trauer, die sie empfand. Dann stellte sie sich vor, wie sie ihre freie Hand auf die Trauer legte, und spürte, wie der Stress allmählich nachließ. Diese Beruhigungsübung versagte nie.


    Albert, der ganz blass geworden war, setzte sich neben seine Frau. »Weshalb? Was ist geschehen?«


    Betha legte den Kopf in Alberts Schoß. »Leo hat sich anscheinend nie davon erholt, was ihm, was seiner Familie passiert ist.«


    »Selbstmord. Die Impulsivität und die Verhaltensstörungen verstehe ich noch, aber Selbstmord …« Albert schüttelte den Kopf.


    Betha stand auf, streichelte Alberts Wange und ging kurz in ihr Arbeitszimmer. Sie gab ihrem Mann eine Mappe, in der sich ihre schönsten Fotos von Leo befanden, und öffnete selbst einen dicken Hefter voller Material, das Leo betraf. Sie suchte ein mehr als zehn Jahre altes Gutachten eines Psychiaters heraus, überflog es und wusste genau, was sie suchte.


    Der Patient hat sich offenbar physisch gut von seiner Kopfverletzung erholt, jedoch nicht von den psychologischen Auswirkungen seiner Verletzung und des Verlustes seiner Familie … Der Patient verhält sich anderen Menschen gegenüber gleichgültig, Kontakt hält er nur zu zwei oder drei Freunden, und in seiner Freizeit zieht er sich meist in die Welt der Filme zurück … Er spricht nicht gern über alltägliche Dinge und zeigt seinen Frust sofort, wenn er an einem Gespräch teilnehmen muss, das seiner Ansicht nach schleppend oder geistlos verläuft … Das anmaßende und aggressive Verhalten des Patienten sowie die mangelnde Fähigkeit zum Umgang mit Gefühlsäußerungen anderer beeinträchtigen seinen Alltag … Ursache für das impulsive und aggressive Verhalten ist wahrscheinlich die Frontallappenverletzung des Patienten … Soziopathische Charaktere zeigen, wenn sie zornig werden oder in Wut geraten, ihre Gefühle nicht, während dieser Patient sie nicht unterdrücken kann …


    Betha gelangte ans Ende des Gutachtens, ohne zu finden, was sie suchte. Es war genau so, wie sie es auch in Erinnerung hatte – nicht einmal die Fachleute hatten jemals behauptet, dass Leo sich selbstzerstörerisch verhielt.


    ***


    Der Morgennebel löste sich allmählich auf, die Temperatur war über Nacht bis fast auf null gesunken, aber jetzt wärmte die Sonne schon angenehm. Dunst schwebte wie ein dünner Schleier in der Luft, und die Menschen, die zur Arbeit eilten, schien der Frühling zu beleben. Kati Soisalo saß in ihrem Smart am Rand der kleinen Holzhaussiedlung von Marttila in Pitäjänmäki, an einer Stelle, wo sie den Hof des Eigenheims von Jukka Ukkola einsehen konnte. Es war schon kurz vor neun, aber erstaunlicherweise hatte er das Haus noch nicht verlassen. Kati Soisalo war nervös und müde. Zuerst hatte sie erwogen, jemanden vom MC Black Angels als Unterstützung zu engagieren, der Präsident des Motorradclubs war ihr einen Gefallen schuldig, weil sie ihn in einem Fall von Körperverletzung vertreten hatte. Doch sie hielt es für sicher, dass Ukkola den Besuch der nicht eben elfengleichen Biker in seinem Haus bemerken würde, und hatte deshalb den Gedanken wieder fallenlassen. Sie selbst hingegen würde keinerlei Einbruchspuren hinterlassen, sie kannte das Haus wie ihre Westentasche. Leider.


    Mehr Informationen über Sibirtek bekäme sie nur, wenn sie bei Ukkola einbrach, sie besaß immer noch die Schlüssel zu ihrem früheren gemeinsamen Heim. Ukkola wollte sie ja zwingen, zu ihm zurückzukehren, warum hätte er also seine Schlüssel verlangen sollen? Kati Soisalo wusste, wo Ukkola seine wichtigsten Unterlagen aufbewahrte.


    Plötzlich tauchte aus der Öffnung in der Weißdornhecke der schwarze Volvo auf und fuhr auf die Mottitie. Kati Soisalos Puls raste. Als Ukkolas Wagen nicht mehr zu sehen war, stieg sie aus ihrem Smart aus und hastete im Laufschritt zu dem Haus, in das sie eigentlich nie mehr zurückkehren wollte, so hatte sie es damals feierlich beschlossen. Hier sah alles noch genauso aus wie vor zwei Jahren. Sie konnte nur hoffen, dass Ukkola die Schlösser nicht doch hatte auswechseln lassen.


    Auf dem Hof hinter dem anderthalbstöckigen Holzhaus, das sein Vater einst als Kriegsveteran erbaut hatte, roch es nach altem Laub, offenbar gehörte das Harken immer noch nicht zu Ukkolas Hobbys. Der Anblick des unter Blättern begrabenen Sandkastens und der Schaukel Vilmas war für Kati schrecklich, sie sah das Mädchen vor sich, wie es fröhlich spielte. Vor der Kellertür blieb sie stehen, holte den Schlüsselbund aus der Tasche und bemerkte, dass ihre Hand zitterte, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Das war ihr erster Einbruch.


    Der Schlüssel passte, und Kati Soisalo entspannte sich etwas, sie hatte den ganzen Tag Zeit, Ukkolas Sachen zu durchsuchen. Im Keller roch es muffig, es dauerte eine Weile, bis ihr wieder einfiel, wo sich der Lichtschalter befand. Sie stieg die knarrende Holztreppe hinauf ins Erdgeschoss, schaute sich in der Diele um und fuhr zusammen, denn plötzlich wurden die Erinnerungen wach. Als Vilma gelernt hatte herumzukriechen und es dann sogar schaffte, diese Schwelle zu überwinden, hatte sie vor Freude gejauchzt. Und dort hatte das Mädchen seine ersten unsicheren Schritte gemacht. Dann erblickte Kati die Sammlung japanischer Schwerter und Messer, und nun überkamen sie widerliche Erinnerungen an Ukkola. Rasch stieg sie ins Obergeschoss hinauf.


    Das Arbeitszimmer sah unverändert aus: ein großer Schreibtisch, der Laptop, dazu Drucker und Scanner, zwei Bücherregale und ein schäbiger Sessel. In dem Raum befand sich kein einziges Bild, kein dekorativer Gegenstand oder irgendetwas anderes, was für Gemütlichkeit sorgen könnte. Nicht einmal ein Foto von Vilma. Jukka Ukkola war garantiert nicht normal, wie konnte jemand in sich die Erinnerung an sein Kind auslöschen?


    Kati Soisalo ging sorgfältig alle Bücher Ukkolas durch: uralte Lehrbücher aus der Universitätszeit, Veröffentlichungen der Polizeifachhochschule, abgegriffene Krimis aus Antiquariaten und ein paar russische Klassiker, die er sich nach ihrem Auszug angeschafft hatte, garantiert, um vor seinen Besucherinnen den Gebildeten zu spielen. Sie blätterte alle nummerierten KRP-Ordner durch, fand aber nur Artikel über die Polizeiarbeit und Material von Weiterbildungsveranstaltungen und Kursen. Die Ordner »Haus«, »Auto« und »Versicherung« enthielten nur Unterlagen, die ihren Aufschriften entsprachen. Nun blieben nur die Ordner übrig, auf die Ukkola »Steuer« geschrieben hatte. Widerwillig griff Soisalo nach den Steuerunterlagen des letzten Jahres.


    Dienstreisen, freiwillige Rentenversicherung, der Abzug für das Arbeitszimmer, die Kreditzinsen … Nichts, was in Richtung Sibirtek weisen würde. Sie nahm den Ordner vom vergangenen Jahr und blätterte jedes Dokument einzeln um, bis etwas sie stutzig werden ließ. Sie blätterte zurück und machte eine freudige Entdeckung: die Quittung für das Mieten eines Kleinbusses mit einer handschriftlichen Eintragung am rechten oberen Rand: »Nordesplanadi – PGW«. Dieselbe Abkürzung wie in der E-Mail an Ukkola, mit der jemand das Treffen abgesagt hatte. Sie blätterte sofort alle von Ukkola archivierten Dienstreisebelege der letzten fünf Jahre durch und fand drei weitere Taxiquittungen, auf denen PGW erwähnt wurde. Das musste der Name eines Unternehmens oder eines Ortes sein. Vielleicht fand Jonny heraus, was die Abkürzung bedeutete.


    Mehr Interessantes entdeckte sie in den Steuerunterlagen nicht. Sie überprüfte noch die Schränke im ganzen Haus für den Fall, dass Ukkola nach ihrem Auszug ein neues Versteck eingefallen war. Besonders schwer fiel es ihr, das Schlafzimmer zu betreten, hier hatte Vilmas Bett in ihren ersten Lebensjahren seinen Platz gehabt.


    Ukkolas kleiner Safe, ein Kaso E2–410, stand noch an derselben Stelle wie früher, im Kartoffelkeller. Kati Soisalo kannte die vierstellige Kombination des elektronischen Tastenschlosses nicht, aber ihr blieb genug Zeit, sie herauszufinden. In ihrer Tasche steckte ein Zettel, auf den sie alle wichtigen Daten in Ukkolas Leben gekritzelt hatte, sie bereitete sich immer sorgfältig vor. Sie trat auf dem kalten, blanken Betonfußboden an den Safe, beugte sich über das Schloss und begann mit den wichtigsten Daten des narzisstischen Mannes: Geburtstag, Abschluss an der Uni, Ernennung zum Chef der Hauptabteilung der KRP … Sie probierte es sowohl mit den Jahreszahlen, der Kombination von Tag und Monat als auch mit den Ziffern für den Monat und den letzten beiden der Jahreszahl. Das Schloss blieb zu. Dann versuchte sie es mit allen Passwörtern, die sich auf Ukkolas Computern fanden, und war schwer enttäuscht, als es nicht einmal mit dem PIN-Code der Kreditkarte klappte. Schließlich steckte sie den Zettel ein und setzte sich auf den kalten Fußboden, um nachzudenken.


    Die Kombination des Safes war höchstwahrscheinlich die wichtigste Zahlenreihe, die Ukkola sich merken musste. Welche Zahlenfolge würde er nie vergessen? Sie hatte schon alle denkbaren Ziffernkombinationen probiert, die mit Ukkola selbst in Zusammenhang standen … Die Antwort kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel und erschien ihr sofort sonnenklar. Welches Ereignis war das wichtigste in seinem Leben? Der siebte Juni, der Tag, an dem sie und Vilma bei ihm ausgezogen, weggelaufen waren. Die größte Demütigung in Jukka Ukkolas Leben.


    Kati Soisalo tippte die Ziffern 0–7–0–6 in das Schloss ein, man hörte ein Knacken im Tresor, und sie zog die Tür auf. Eine Reihe Hängeordner, das war alles. Doch die Enttäuschung verwandelte sich sofort in Freude, als sie die Aufschriften auf den Ordnern las: Kabinett, Sibirtek, Waffengeschäfte, Finanzierung, Banken … Kara und sie hatten genau den richtigen Verdacht gehabt: Jukka Ukkola war voll in die illegalen Handlungen von Sibirtek und der finnischen Rüstungskonzerne involviert.


    Sie nahm den Ordner »Sibirtek« heraus und trat unter die Kellerlampe, um die Unterlagen zu lesen. Ihre Aufregung steigerte sich noch, als sie sah, was sich unter dem ersten Zwischenblatt befand. Oh Gott! Das war der Vertragsordner von Sibirtek, was machte der in Jukka Ukkolas Safe? Verträge zwischen Sibirtek und finnischen Großunternehmen über Produktentwicklung, Joint Ventures, den Know-how-Austausch, gemeinsame Produktionsstätten … Namen und Titel verschwammen vor ihren Augen, das war Gold wert, diese Dokumente würden das ganze Spektrum der Aktivitäten von Sibirtek aufdecken und in den Chefetagen der finnischen Wirtschaft mehr Köpfe zum Rollen bringen als die letzte Krise. Sie legte den Ordner auf den Boden, suchte den Vertrag von Fennica, holte ihr Handy aus der Tasche und schoss ein Foto. Das Bild war zu dunkel geworden, man konnte den Vertragstext nicht richtig lesen. Sie musste ins Obergeschoss, ans Tageslicht.


    Kati Soisalo lief mit großen Schritten die Treppe hinauf, legte den Ordner mit den Verträgen auf den Couchtisch und machte sich an die Arbeit. Sie beschloss, alle Seiten jedes einzelnen Vertrags zu fotografieren.


    Plötzlich hörte sie das Geräusch eines Automotors, sie stürzte ans Fenster, sah auf der Mottitie Ukkolas Volvo und geriet in Panik. Was zum Teufel machte der denn schon wieder hier! Und was sollte sie tun, sie musste sofort eine Entscheidung treffen, auf der Stelle. Bewahrte Ukkola seine Waffe noch am selben Ort wie früher auf?


    Sie schob die Hand in den Kamin hinein und betastete die Ziegel, vor zwei Jahren hatte Ukkola seine Reservewaffe hier versteckt, eine 9-Millimeter-Pistole SIG Sauer P226. Aus dem Kamin konnte man die Waffe schnell hervorholen, wenn jemand ins Haus eindrang. Sie spürte das Metall, ergriff die Pistole, klemmte sich den Ordner unter den Arm, rannte die Treppe hinunter in den Keller, hängte den Ordner in den Tresor und hörte, wie Ukkola an der Kellertür zog. Sie schloss den Tresor und erstarrte in panischem Entsetzen, als die Kellertür quietschte. Sie zwang sich dazu, ein paar Schritte zu machen, öffnete die Brettertür neben dem Kartoffelkeller, betrat rasch einen mit Pappkartons und Möbeln gefüllten Vorratsraum und hielt den Atem an. Die Schritte kamen näher.


    Ukkola schnaufte knapp zwei Meter von ihr entfernt, er war so nahe, dass sie sein Rasierwasser roch. Kati Soisalo umklammerte die geladene Pistole mit der Hand. Es wäre so einfach: hervortreten, entsichern, auf den Kopf des Mannes zielen und den Abzug durchdrücken – mehr brauchte sie nicht zu tun. Der größte Teil ihrer Probleme würde sich in Luft auflösen, die ständige Qual hätte ein Ende. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie tatsächlich Lust zu töten.


    Sie hörte, wie die Tresortür knarrte. Dann raschelte Papier … Plötzlich fuhr ihr ein Schreck in die Glieder – ihr Handy war noch an. Hastig holte sie es aus der Tasche und schaltete es aus.


    »Scheiß Alarmanlage«, schimpfte Ukkola und knallte die Tresortür zu.


    Kati Soisalo spähte zwischen Tür und Zarge hindurch, und um ein Haar wäre ihr ein Aufschrei entfahren, als Ukkola auf sie zu trat. Er wühlte im Werkzeugregal, fand eine Plastiktüte und kehrte in den Kartoffelkeller zurück. Wenig später kam er wieder heraus, den Inhalt des Safes trug er in dem Beutel. Es polterte auf der Treppe, als Ukkola hinaufstieg, dann schlug die Tür zu, und der Motor des Volvo heulte auf.


    Die Anspannung entlud sich so heftig, dass ihr die Knie weich wurden und sie sich auf den Fußboden setzen musste. Jetzt war ihr klar, dass sich im Tresor eine Alarmanlage befand. Gott sei Dank hatte sie es noch geschafft, den Sibirtek-Ordner zurückzuhängen. Nun würde Ukkola wahrscheinlich nie von dem Einbruch erfahren. Allerdings hatte sie nur einige wenige Verträge fotografieren können, und eine zweite Chance bekam sie nicht, weil dieser verdammte Ukkola die Ordner mitgenommen hatte. Blieb nur zu hoffen, dass das fotografierte Material ausreichte.


    Kati Soisalo wartete noch eine Viertelstunde in dem kühlen, stockfinsteren Keller, legte dann die Waffe in das Versteck zurück und lief über den hinteren Hof und das Nachbargrundstück zur Korsutie. Hoffentlich war Ukkola seine übliche Strecke gefahren, andernfalls könnte er ihren Smart bemerkt haben.


    


    Die Tür von Jonny Karlssons Wohnung in der Punavuorenkatu öffnete sich erst, als Kati Soisalo schon wieder gehen wollte. Sie hatte mindestens zwei Minuten lang den Klingelknopf traktiert.


    »Bei dir steht anscheinend noch etwas anderes zu Berge als die Haare«, sagte sie und schaute auf Paranoids Unterhose.


    »Du kommst gerade richtig.«


    Kati Soisalo trat an ihm vorbei in die Wohnung und blieb vor Jonnys beeindruckender Computerzentrale stehen. »Ich brauche Informationen. Jetzt sofort.«


    »Wollen wir nicht erst eine Runde Horizontalmambo drehen? Oder einen Hüftwalzer«, schlug Paranoid vor und presste sein Glied, das sich im Paradezustand befand, an Soisalos Hüfte.


    »Jonny. Das ist wichtig, und ich habe es eilig.« Kati Soisalo hoffte, dass ihr eisiger Ton auf Paranoids Gelüste abkühlend wirkte.


    »Ich bin vorhin in Jukka Ukkolas Haus eingebrochen. Oder vielleicht braucht man es nicht als Einbruch zu bezeichnen, da ich meine eigenen Schlüssel benutzt habe. Ich will wissen, wer die E-Mail-Adresse versammlungen@pgw.fi benutzt, was die Abkürzung PGW bedeutet und ob sie irgendwie mit Sibirtek zu tun hat.«


    »Du bist in Ukkolas Haus eingebrochen«, sagte Paranoid und pfiff erstaunt. »Was würde dieser Verrückte tun, wenn er es erfährt? Kann ich trotzdem erst Kaffee kochen? Ich war gestern ziemlich spät noch unterwegs und …«


    Kati Soisalo küsste seine stopplige Wange. »Aber natürlich, Schatz. Entschuldige, ich stehe immer noch viel zu sehr unter Strom, bei Juristen ist es nicht üblich, in die Häuser oder Tresore anderer Leute einzubrechen. Zumindest bei mir nicht.«


    »Die Sache mit der E-Mail-Adresse kann möglicherweise mehrere Stunden dauern. Die Suche nach den anderen Adressen, die mit Sibirtek zusammenhingen, ist in eine Sackgasse geraten: Ich bin in zwei verschiedene Server eingebrochen, und dabei ist nur herausgekommen, dass sie für fingierte Namen angelegt wurden. Denen kommt man auch mit den IP-Adressen der Computer dieser Nutzer nicht auf die Spur, weil die sich nur über PC in öffentlichen Einrichtungen, in Bibliotheken, Hotels, Internetcafés in die E-Mail-Programme eingeloggt haben … Aber die Kopie der Festplatten von Ukkolas Computern ist jetzt schon überraschend weit, das wird hoffentlich morgen oder übermorgen fertig. Dann können wir uns in Ruhe mit allem beschäftigen, was sich auf seinen Computern befindet.«


    Kurz darauf saß Paranoid in Trainingshosen und einem T-Shirt mit dem Text »Save the trees. Eat a beaver« an seinem PC und hämmerte auf die Tastatur ein. Kati Soisalo las die Verträge, die sie bei Ukkola fotografiert und nun vom Telefon auf den PC geladen und ausgedruckt hatte. Der Text war etwas unscharf, aber lesbar. Die Projekte von Fennica und Wartsala-Tech wurden nur mit wenigen Worten beschrieben: »Entwicklung von Hyperspektralgeräten für die Fernerkundung« oder »Untersuchungen zur Verknüpfung verschiedener Ortungstechnologien«.


    Als sie zum dritten Vertrag griff, nahm die Spannung zu. Auch eine Aktiengesellschaft namens Finnsteel hatte vor vier Jahren einen Kooperationsvertrag abgeschlossen, dessen Geldgeber Sibirtek war. »… Herstellung von Kompositwerkstoffen aus Metall für Lenkflugkörper- und Raketensysteme …«, las sie in dem Vertrag. Sie wusste, dass sie der Lösung des Rätsels Sibirtek wieder einen Schritt näher gekommen war. Aber eben nur einen. Es machte sie wütend, dass sie es nicht geschafft hatte, noch mehr Verträge zu fotografieren. Da Ukkola die Unterlagen aus seinem Tresor genommen hatte, kam man nun überhaupt nicht mehr an sie heran.


    »Sagen dir diese Namen etwas – Nikolai Kosow und German Bondarenko? Sie haben für Sibirtek Verträge unterschrieben«, fragte Kati Soisalo.


    Paranoid nickte. »Zwei von drei Namen im Zusammenhang mit Sibirtek, die ich herausgefunden habe. Beide sind tot.«


    »So. Fertig«, verkündete Paranoid wenig später. »Die Adresse versammlungen@pgw.fi wurde in den letzten Monaten über einen drahtlosen Breitbandzugang von allen möglichen WLAN- oder Wi-Fi-Hotspots weltweit genutzt. Der Breitbandzugang ist auf den Firmennamen Etuvartio, Vorposten, registriert. Nach den E-Mails zu urteilen scheint Etuvartio die praktischen Dinge für Sibirtek erledigt zu haben, das heißt solche Telefon- und Internetangelegenheiten und andere Verträge, die Sibirtek als in Finnland nicht registrierte ausländische Firma nicht selbst regeln konnte. Auf dem Server von Sonera stellte sich heraus, dass die Rechnungsadresse von Etuvartio die ehemalige Papierfabrik von UPM in Voikkaa ist. Und in der Datenbank von UPM findet man, dass Etuvartio Räume in der Fabrikhalle für die Druckschliffherstellung des Betriebs in Voikkaa gemietet hat. Druckschliff heißt auf Englisch pressure groundwood, die Abkürzung lautet PGW. Die E-Mail-Adresse versammlungen@pgw.fi kann man also auch in der folgenden Form lesen: ›Versammlungen at Druckschliff‹, das heißt, die Versammlungen finden im Gebäude für die Druckschliffherstellung statt.«


    Kati Soisalo schaute Paranoid voller Respekt an.
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      Freitag, 8. Mai

    


    Leo Kara befand sich in einer Art Dämmerzustand: Er lag wach und doch in tiefem Schlaf. Alpträume plagten ihn zum Glück nicht. Er betrachtete seine Umgebung wie ein Theaterstück, die Stimmung auf der Bühne war ruhig und gelassen, die Akteure bewegten sich eigenartig, ganz geruhsam, wie in Zeitlupe. Als er die Augen das nächste Mal öffnete, sah er etliche Weißkittel, die neugierig aus höheren Sphären auf ihn herabschauten wie die Propheten der Deckengemälde in der Sixtinischen Kapelle. Dann erschien das Profil des grüngekleideten Killers aus der Villa des Witwenmachers und dem Hotelzimmer im »Vaakuna« auf seiner Netzhaut, und er schloss die Augen.


    


    »Guten Morgen. Sie befinden sich auf der Intensivstation des Krankenhauses in Töölö, und ich bin Stationsärztin Ilona Ilvonen. Es sieht so aus, als würden Sie endlich richtig aufwachen. Sie schweben schon lange im Grenzbereich zwischen Schlaf und Wachsein. Das ist allerdings kein Wunder, wenn man bedenkt, was für eine Menge Diazepam und Benzodiazepin in Ihrem Körper gefunden wurde. Neben dem Alkohol und dem Natriumvalproat. Sie verstehen mich doch?«, sagte die Ärztin, eine Frau mit vollen Lippen, die am Fußende von Karas Krankenbett stand.


    Kara nickte und spürte dabei Schmerzen im Genick. Wie lange lag er schon hier? Allmählich tropfte eine Erinnerung nach der anderen in sein Bewusstsein. Die Spritze, die ihm an der Tür des Hotelzimmers in den Nacken gestochen wird … der Mann im grünen Schutzanzug … die Tabletten! Der Killer stopft sie ihm mit Gewalt in den Mund … um ein Haar wäre er daran erstickt … Dann flößt der Mann ihm Aquavit ein, Schnaps fließt auf den Fußboden … Die Spritze und die Tabletten hatten ihn gelähmt. Das war nicht verwunderlich, denn das Benzodiazepin in den Schlafmitteln bewirkte, dass der Mensch widerspruchslos Befehlen gehorchte, mancherorts in der Welt setzte man das Mittel bei Verhören ein, um den Willen der Gefangenen zu brechen. Wieder hatte er ganz kurz ein Stück vom Gesicht des Mannes im grünen Anzug gesehen – diesmal die Augen. In seinem Unterbewusstsein drängte etwas aus den Tiefen des Gedächtnisses hervor …


    »Sie verstehen doch, was ich sage?«, fragte die Ärztin bedächtig und testete mit einer Taschenlampe, ob die Pupillen des Patienten auf das Licht reagierten. Kara schreckte aus seinen Gedankengängen auf.


    »Was für ein Tag ist heute?«


    »Freitag, der 8. Mai. Ins Krankenhaus eingeliefert wurden Sie vorgestern. Sie haben jede Menge Glück gehabt, das können Sie mir glauben. Das Zimmermädchen im Hotel hat Sie gefunden, kurz nachdem Sie die Pillen genommen hatten. Einen großen Teil der Medikamente haben Sie erbrochen. Die Notärztin konnte Ihnen Flumazenil geben, das Gegenmittel für die Medikamente, die Sie genommen hatten. Und Sie sind rechtzeitig zur Magenspülung hierher nach Töölö gekommen. Hätte auch nur einer dieser vier Faktoren gefehlt, würden Sie jetzt nicht … Dann wäre ihr Selbstmordversuch gelungen.«


    Dass er in Kati Soisalos Wohnung eingeschlafen war, hatte ihm das Leben gerettet, begriff Kara. Wäre er schon nachts ins Hotel gekommen, hätten die Medikamente stundenlang wirken können, bevor er gefunden worden wäre. Erstaunlicherweise tat es gut, am Leben zu sein.


    »Ich muss mich nun wieder um meine anderen Patienten kümmern. Sie können mit dem Krankenhauspsychologen reden, sobald Sie es möchten. Und ich habe zugesagt, die KRP zu informieren, wenn Sie imstande sind, mit denen zu sprechen. Vor diesen Gesprächen dürfen Sie das Krankenhaus nicht verlassen. In ein paar Stunden schauen wir uns noch einmal an, wie die Lage ist.« Die Stationsärztin winkte ihm zu und wandte sich schon zur Tür, als ihr noch etwas einfiel.


    »Sie haben übrigens Besuch, eine Frau wartet schon seit Stunden darauf, dass Sie aufwachen. Soll ich sie hereinlassen?«


    Kara nickte, und die Ärztin verschwand, noch bevor er fragen konnte, wer der Gast war. Das klärte sich jedoch schnell, als eine Krankenschwester mit einem Tablett das Zimmer betrat, gefolgt von Katarina Kraus.


    »Hier ist man also auch endlich aufgewacht, guten Morgen. Nun müssen Sie aber schnell etwas in den Magen kriegen, damit Sie wieder zu Kräften kommen«, sagte die Schwester, half Kara, sich aufzurichten, und stellte das Tablett auf den Beistelltisch.


    Katarina Kraus sah mitgenommen aus, ihre Kleidung war zerknittert, die schwarzen Haare klebten am Kopf, und im linken Augenwinkel war die Mascara verschmiert.


    »Was ist mit dir passiert, die Leute vom Krankenhaus wollten es mir nicht sagen«, fragte sie. Ihre Augen waren gerötet, daraus schloss Kara, dass sie entweder geweint hatte oder übernächtigt war.


    »Du hattest in der Sushibar anscheinend recht, ich bin wirklich in Gefahr. Jemand hat mir eine Spritze ins Genick verpasst, als ich vorgestern in mein Hotelzimmer gekommen bin.« Kara rückte noch etwas höher und begann die Gemüsesuppe zu löffeln.


    »Ich habe vom Gesicht des Mannes nicht viel gesehen, aber ich vermute stark, dass es derselbe Typ war, der mir in der Villa des Witwenmachers in Khartoum das Messer in die Hand gestochen hatte. Nach der Spritze hat er mich gezwungen, eine riesige Menge meiner eigenen Medikamente zu schlucken, Tranquilizer und Schlafmittel. Ich habe immer eine große Dosis mit, weil es im Ausland ziemlich schwierig ist, Rezepte …«


    »Du hast einen hohen Preis dafür gezahlt, dass du mir nicht geglaubt hast«, sagte Katarina Kraus mit ernster Miene.


    Kara versuchte zu lächeln, brachte aber nur ein müdes Grinsen zustande. »Geglaubt habe ich dir schon. Ich habe nur nicht so gehandelt, wie du es wolltest. Das ist ein großer Unterschied.«


    »Jetzt erfährst du endlich die Wahrheit«, erklärte Katarina Kraus und schaute Kara eindringlich an. »Sibirtek hat mittels einer Tarnfirma vor etwa zwei Jahren Räume in einer stillgelegten Papierfabrik in einem Ort namens Kuusankoski gemietet. Dort findest du Hofman, er ist in Finnland und will dich treffen. Er hat die Absicht, dir lückenlose Beweise für die Beteiligung von Sibirtek an dem Raketenprojekt zu übergeben. Und du wirst erfahren, wer Ewan Taylor ermordet hat. Er will nicht, dass du getötet wirst, und er will auch nicht, dass du alles … durcheinanderbringst, indem du deine Nase in Dinge steckst, die gerade jetzt nicht in Verwirrung gebracht werden sollten.«


    Kara musste beim Essen eine Pause machen, er hatte Bauchschmerzen. »Wie lange bleibt Hofman in Finnland?«


    »Du musst dieses Krankenhaus jetzt sofort verlassen, auch wenn du noch schwach bist. Beim nächsten Mal wird der Killer nicht versagen, da kannst du sicher sein. Sag niemandem, wohin du gehst, verstehst du?«


    Kara nickte, doch bevor er etwas fragen konnte, gab Katarina Kraus ihm einen Speicherstick.


    »Das ist für den Fall, dass etwas … Unvorhergesehenes passiert. Auf dem Stick befinden sich die Daten von Hofmans Stützpunkt und die Antwort auf … alle Fragen. Bewahre ihn sicher auf«, sagte sie, drückte seinen Arm und verließ das Zimmer.


    Kara hob das Wasserglas an den Mund und fluchte über seine Benommenheit, er war nicht dazu gekommen, auch nur die Hälfte der Fragen zu stellen, die ihm durch den Kopf gingen. Ob sich im Krankenhaus ein Computer fände, mit dem er prüfen konnte, was der Stick von Kraus enthielt?


    Jetzt musste er seine Lage überdenken, nahm sich Kara vor und schloss die Augen, aber noch ehe er damit beginnen konnte, öffnete sich langsam die Tür.


    »Grüß dich, Leo«, sagte Kati Soisalo ganz vorsichtig.


    »Kati, schön, dass du da bist.« Kara freute sich, aber dann wurde ihm klar, wie sich die Situation in ihren Augen darstellen musste. »Kurz gesagt, ich habe nicht versucht, Selbstmord zu begehen. Jemand hat mich im Hotelzimmer erwartet, ich habe einen Stich im Nacken gespürt und wurde dann gezwungen … Medikamente zu schlucken.«


    »Was für Medikamente?«


    Kara wandte den Blick von ihr ab. »Ich habe doch erwähnt, dass ich mit vierzehn eine ziemlich schwere Kopfverletzung hatte. Wegen dieser Ereignisse muss ich Epilepsie-Medikamente und manchmal Tranquilizer und Schlafmittel nehmen.«


    »Man braucht sich doch nicht dafür zu schämen, dass man vom Arzt verschriebene Medikamente einnimmt«, erwiderte Kati Soisalo knapp. »Jukka Ukkola war übrigens gestern wieder in meiner Kanzlei. Er hat ziemlich offen angedeutet, dass er für die Probleme meiner Eltern, aber auch für die Drogen in deinem Hotelzimmer verantwortlich ist.«


    »Dieser Mann ist ein Verrückter«, schimpfte Kara. »Weshalb versucht er geradezu verzweifelt, mich auszuschalten? Hat er das Metamphetamin in meinem Hotelzimmer versteckt?«


    »Überraschen würde mich das jedenfalls nicht«, entgegnete Kati Soisalo in zornigem Ton und setzte sich dann auf Karas Bettkante.


    »Das geht jetzt schon zu weit. Auch Pertti Forslund von Wartsala ist tot, er kam vorgestern Nacht bei einem Brand in seinem Haus ums Leben.« Kati Soisalo berichtete kurz, was sie von Forslunds Tod wusste. »Mettälä, Forslund und der Anschlag auf dich. Willst du wirklich dein Leben aufs Spiel setzen, um die Wahrheit über den Tod deines Freundes herauszubekommen? Davon wird er auch nicht wieder lebendig.«


    »Es ist alles unter Kontrolle, ich erhalte schon bald Hilfe«, versicherte Kara. Kati Soisalo hatte genug eigene Sorgen, er bereute schon, dass er sie mit in das ganze Chaos hineingezogen hatte.


    »Ich bin übrigens gestern in Jukka Ukkolas Wohnung eingebrochen«, stellte Kati Soisalo ganz lapidar fest, und Kara zog erneut die Brauen hoch. Sie erzählte alles, was sie in den letzten Tagen zusammen mit Paranoid über Ukkola herausgefunden hatte.


    »Ukkola ist also voll in die Aktivitäten von Sibirtek eingebunden. Wenn ich Zeit gehabt hätte, alle Ordner aus dem Tresor zu kopieren, würde der Mann bald aufgehängt, und woran, sag ich lieber nicht, jedenfalls nicht am Hals. So aber habe ich nur den Namen eines einzigen weiteren Unternehmens erfahren, das mit Sibirtek zusammenarbeitet, die Finnsteel AG.«


    Kara verzog das Gesicht, als er seine Haltung änderte.


    Kati Soisalo beugte sich näher zu ihm hin. »Und das Beste zuletzt: Anscheinend hat die Firma Etuvartio, die sich um die praktischen Dinge von Sibirtek kümmert, Geschäftsräume in der ehemaligen Papierfabrik von Voikkaa in Kuusankoski gemietet.«


    Kara war verblüfft. »Wie habt ihr das herausgefunden?«


    »Das ist eine lange Geschichte, aber wie du schon weißt, ist mein Freund am Computer ziemlich phänomenal. Da du im Krankenhaus bist, dachte ich, dass ich selbst mal einen Abstecher nach Voikkaa mache, um zu sehen, was sich in den Räumen von Sibirtek befindet. Man braucht bis dahin nur anderthalb Stunden.«


    »Das machst du auf gar keinen Fall!«, widersprach Kara energisch und versuchte sich im Bett aufzurichten. »Das war mit Abstand die schlechteste Idee, die ich je aus deinem Mund gehört habe. Es ist besser, diesen Fall jetzt den Behörden zu überlassen, und genau das habe ich auch vor«, log Kara, ohne Bedenken zu haben. Sonst geriet Kati Soisalo womöglich in Gefahr, wenn sie einfach an die Tür von Sibirtek klopfte.


    »Ach du lieber Himmel, Kara. Du machst dir doch nicht etwa Sorgen um mich. Ich bin ganz gerührt«, erwiderte Kati Soisalo und legte im Scherz die Hand auf ihr Herz.


    Kara brachte eine Art Lächeln zustande. »Wir verhalten uns jetzt ein paar Tage völlig ruhig, und danach schauen wir mal, was wir tun können. Einverstanden?«


    »Müsstest du nicht bald nach Wien zurückkehren?«, antwortete Kati Soisalo mit einer Gegenfrage.


    Kara zuckte mit den Schultern. »Mein Abstecher ins Krankenhaus ist sicher ein hinreichender Grund, die Pläne zu ändern.«


    »Dann sieh mal zu, dass du wieder auf die Beine kommst. Und ruf an, wenn du weißt, dass du hier entlassen wirst.« Kati Soisalo klopfte Kara aufs Knie und verließ das Zimmer.


    »Jetzt kommen ja von allen Seiten überraschende Nachrichten«, dachte Kara. Das vertraute Hassgefühl stieg in ihm hoch, als er an Jukka Ukkola dachte. War wirklich ein finnischer Polizist, der ein führendes Amt bekleidete, in schwere Straftaten verwickelt? Hatte er tatsächlich Drogen in seinem Hotelzimmer versteckt? Kara schloss die Augen, versuchte einen ruhigen Kopf zu bewahren und dachte über die Instruktionen nach, die Katarina Kraus ihm gegeben hatte. Sollte er sich mit Hofman treffen? Dürfte er den Mord an Ewan trotz allem weiter untersuchen? Müsste er das Versprechen halten, das er seinem Patenkind Oliver gegeben hatte? Sein Entschluss war schnell gefasst, er konnte keinen Rückzieher mehr machen, nachdem er nun schon so weit gekommen war. Und seine Laufbahn beim UNODC dürfte ohnehin im Eimer sein, zumindest wenn die Metamphetamin-Ermittlungen zu einem Gerichtsverfahren führten.


    Kara aß seine Suppe auf, entfernte die Kanüle aus seiner Armbeuge und klebte einen Wattebausch auf den Einstich. Zwar fühlte er sich schwach, aber immerhin war ihm nicht schwindlig. Er zog auf dem kalten Fußboden die Zehen zusammen, schleppte sich zum Kleiderschrank und fuhr in seine leicht nach Erbrochenem riechenden Jeans, das Hemd und das abgetragene Sakko. Würde man ihn daran hindern, das Krankenhaus zu verlassen, wenn er auf dem Flur gesehen wurde? Nach Aussage der Ärztin durfte er nicht gehen, solange er nicht mit der KRP gesprochen hatte. Als er das Hemd zuknöpfte, zitterten seine Hände.


    Kara starrte den bleichen Mann im Spiegel an, die schwarzen Augenringe reichten fast bis zu den Backenknochen, und die Bartstoppeln wucherten. Er fuhr sich durch die Haare, um sie etwas zu ordnen, ging zur Tür und lauschte eine Weile den Geräuschen auf dem Flur, bevor er sie öffnete.


    Draußen waren neben Krankenhausmitarbeitern auch zwei, drei Otto Normalverbraucher mit ihren Blumensträußen unterwegs; erleichtert stellte Kara fest, dass er nicht weit zu gehen brauchte, um die Station zu verlassen. Er schwankte, jetzt musste er schnell etwas Richtiges in den Magen bekommen. Im Hauptflur blieb er stehen, suchte nach dem Pfeil, der zum Ausgang wies, und erblickte die Stationsärztin, die sich nur wenige Meter von ihm entfernt unterhielt. Rasch drehte er sich um, ging schnell bis zum Ende des Flurs und sah die Aufzüge. Jetzt war er in Sicherheit.


    Im Eingangsfoyer beachtete ihn niemand, die Leute unterhielten sich leise, wie immer in Krankenhäusern, die Stimmung wirkte bedrückt. Er trat hinaus und wurde vom Sonnenlicht geblendet; es dauerte eine Weile, bis er das Taxi erkannte, das auf der Topeliuksenkatu anhielt. Ein Mann mit Gipsbein stieg aus und bemühte sich, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Kara erreichte das Taxi, als der Fahrer gerade Gas geben wollte.


    Er machte es sich auf dem Rücksitz bequem und beschloss, zwei Telefongespräche zu führen, bevor sich die Nachricht von seinem Abgang herumgesprochen hatte. Dieser Fahrer schien stumm zu sein, er sprach kein Wort, nicht einmal, als Kara die Adresse angab.


    »Die Gerüchte von meinem Tod sind stark übertrieben«, sagte er zu Gilbert Birou, der blitzschnell abgehoben hatte.


    »Kara, du kommst jetzt sofort nach Wien zurück und verschwindest für zwei Wochen irgendwohin«, verkündete Birou ohne Umschweife. Der Generaldirektor machte sich nicht die Mühe, Fragen zu den Ereignissen in Helsinki zu stellen oder sich nach seinem Befinden zu erkundigen.


    »Ich bin doch bereits beurlaubt. Aber wenn der Zufall es will, könnte es durchaus sein, dass ich demnächst nach Wien zurückkomme. Von dem Mordanschlag auf mich kann ich dir dann in deinem gemütlichen Büro Genaueres berichten. Oder vielleicht gehen wir zusammen essen, in irgendein angenehmes Lokal, das sich einen Michelin-Stern verdient hat. Ich lade dich ein«, erwiderte Kara, brach das Gespräch ab und fragte sich verwundert, warum er nicht anders konnte, als Birou dauernd zu reizen. Die Antwort gab er selbst: weil der Mann ein absoluter Esel war. Als Nächstes rief er Betha Gilmartin auf ihrem Handy an, das für Privatgespräche reserviert war. Es meldete sich nur die Mailbox. Kara sagte, es gehe ihm gut, und Betha solle nicht alles glauben, was sie in den nächsten Tagen über ihn zu hören bekäme.


    Kara betrachtete das Zentrum von Helsinki, das im hellen Licht der Frühlingssonne badete, und begriff erst jetzt, wie nahe er dem Tod gewesen war. Zu nahe. Er hatte nun schon das zweite Mal hinter den Vorhang geblickt und konnte sich nicht erinnern, strahlendes Licht oder tiefste Finsternis gesehen zu haben. Vermutlich stand es auf der anderen Seite auch nicht viel schlechter um die Dinge als hier, jedenfalls, was ihn anging. Legte man seine bisherigen Erfahrungen zugrunde, dann ähnelte das Jenseits seiner Stammkneipe in London, »Swag and Tails«, einem nichtssagenden Ort. Dort schien die Zeit stehengeblieben zu sein und die Gäste auch.


    In der Kaisaniemenkatu bezahlte Kara das Taxi, stieg aus und ging in »Wayne’s Coffee«. Am letzten freien Computer des Internetcafés steckte er den Stick von Katarina Kraus in den USB-Port, überflog die darauf gespeicherten Bilder und wunderte sich. Sie hatte doch behauptet, dass diese Informationen all seine Fragen beantworten würden.


    Was zum Teufel sollte denn das Foto eines Fabrikgebäudes mitten in der Wüste verraten?
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    Direkt neben der stillgelegten Papierfabrik von Voikkaa strömte der Kymijoki dahin, der Fluss verlieh dem Industriegelände einen imposanten Eindruck, fand Leo Kara. Er sah die Landschaft von Kymenlaakso das erste Mal in seinem Leben. Der Taxifahrer bot sich an, ihn bis zum ehemaligen Gebäude der Druckschliffherstellung zu bringen, aber Kara ließ ihn am Haupteingang halten. Er wollte noch ein Stück zu Fuß gehen und sich dabei auf sein Treffen mit Hofman vorbereiten. Fragen hatte er genug, die reichten für einen ganzen Tag. Er war noch nicht wieder richtig bei Kräften, der Organismus erholte sich offensichtlich nur langsam von der Magenspülung und den Infusionen. Im Einkaufszentrum Kamppi in Helsinki hatte er sich neu eingekleidet und ein belegtes Baguette gegessen. Doch im Zug hatte er es nur geschafft, zwei Becher Joghurt auszulöffeln.


    Der gut gelaunte Wachmann am Haupteingang reichte Kara eine Karte des Industriegeländes und erklärte ihm den Weg zur Druckschliffherstellung. Die Papierfabrik erstreckte sich über ein weites Gelände, das bestimmt mehrere Hektar umfasste. Die Sonne schien, die Möwen schrien, und Kara war guter Hoffnung, möglicherweise konnte er seine Arbeit hier zum Abschluss bringen. Wer hätte das gedacht. Wenn Hofman ihm tatsächlich verraten würde, wer für den Tod Ewans verantwortlich war, würde er die Information an Betha und Birou weitergeben und irgendwohin fahren, um sich von den Erlebnissen der letzten Tage zu erholen und seine Beurlaubung zu genießen, bis der ganze Raketenkonflikt aufgeklärt war. Er listete im Kopf seine Fragen an Hofman auf, die wichtigsten zuerst.


    Am Ziel angekommen, blieb er stehen. Aus dem ohnehin schon hohen Gebäude der Druckschliffherstellung ragte ein noch höherer Schornstein auf, und an den Wänden verliefen riesige Metallrohre. Nach kurzem Suchen fand er den Eingang, eine kleine Tür in einem großen Schiebetor aus Stahl. Kara drückte auf die Klingel. Seine Aufregung stieg, müsste er um seine Sicherheit fürchten? Hofman hatte Ewan geholfen, war aber laut Pertti Forslund irgendwie in die illegalen Geschäfte von Sibirtek verwickelt.


    Es dauerte enervierend lange, bis Kara in dem Gebäude den Widerhall von Schritten hörte. Schließlich hantierte jemand am Schloss, und die Spannung nahm noch weiter zu, endlich würde er Hofman treffen.


    Die Tür ging auf, und Katarina Kraus zog Kara hinein. Sie sah ängstlich aus. In der Fabrikhalle war es duster und schmutzig, und es roch nach Metall. Sie schloss die Tür ab, die Schlösser machten einen sehr robusten Eindruck. Dann ging sie in die Mitte der Halle und wich dabei Maschinen und Anlagen aus. In der Hand hielt sie eine schwarze Aktentasche. Kara folgte ihr. Neben einem großen abgedeckten Gegenstand blieb sie stehen, riss die Plane weg und machte eine präsentierende Geste.


    Kara starrte auf einen dunkelgrauen, sieben Meter langen Apparat, den nur wenige Menschen je in natura gesehen hatten, aber trotzdem würden die meisten ihn sofort erkennen. Ein Marschflugkörper! Er lag auf einer Abschussrampe.


    »Die Einzelteile der Rakete wurden in den Sudan geliefert und dort zusammengebaut. Diese Montage aus Dutzenden verschiedenen Komponenten hat Sibirtek hier trainiert.« Man hörte ein dumpfes metallisches Geräusch, als sie auf die Rakete klopfte. »Das hier ist natürlich keine echte.«


    »Warum wurde das gerade hier gemacht? In Kuusankoski, in Finnland?«


    »Die Raketenhülle, das Steuerungssystem und die Abschussrampe wurden in Finnland hergestellt, und dieser Ort war für die Bedürfnisse von Sibirtek perfekt geeignet. Auf dem Industriegelände sind jetzt viele kleine Unternehmen angesiedelt, es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen, und die Mitarbeiter der verschiedenen Firmen kennen einander nicht. Und das Wichtigste: In Finnland ist Sibirtek in Sicherheit, gewissermaßen … außerhalb der Reichweite des Gesetzes.«


    Adrenalin schoss in Karas Blut, er war fast am Ziel, nun wusste er, wer die Raketen herstellte. »Warum hat man das alles hier zurückgelassen, mussten die Leute von Sibirtek Hals über Kopf verschwinden? Hat jemand wegen dieser Halle bei der Polizei Anzeige erstattet?«


    Katarina Kraus antwortete nicht, sie wandte sich um, bedeutete Kara, ihr zu folgen, und ging zur Stirnseite. Sie betraten den Kontrollraum der Druckschliffherstellung, durch dessen große Fenster man in die halb leere Halle schauen konnte. In der Mitte des spartanisch eingerichteten Raums standen ein paar Schreibtische und an der Wand eine Reihe Dokumentenschränke.


    »Wo ist Hofman?« Kara erinnerte sich endlich daran, warum er eigentlich hier war.


    Katarina Kraus stellte ihre Tasche auf einen Schreibtisch, stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn trotzig an. »Es ist so, wie ich im Krankenhaus gesagt habe: Jetzt erfährst du die Wahrheit. Du hast die ganze Zeit mich gesucht. Ich habe die Raketen an den Witwenmacher verkauft.«


    Kara bekam kein Wort heraus, er starrte die Frau mit offenem Mund an wie ein geistig Minderbemittelter.


    »Ich arbeite für Hofman und die … Seite, die er vertritt. Meine Stelle bei der SDC ist bloß Tarnung, ein Täuschungsmanöver, das Hofman organisiert hat. Die SDC gehört ihm oder seinen Befehlsgebern.«


    Plötzlich begriff Kara, wie brenzlig seine Lage war. Er hatte dem Feind vertraut, er stand in einem verlassenen Fabrikgebäude allein dem Verkäufer der Rakete gegenüber, die in Kenia eingeschlagen hatte. »Was soll das bedeuten, verdammt? Warum hast du mich hierher bestellt?«


    »Setz dich hin und beruhige dich, dann erkläre ich es dir. Ich trage keine Waffe und habe bei einer Schlägerei ganz sicher keine Chance gegen dich, du bist also überhaupt nicht in Gefahr.« Katarina Kraus sprach betont ruhig und setzte sich hin.


    »Vor zwei Jahren habe ich mich bei der Security and Defence Corp. um einen Job als Risikoanalytikerin beworben, genau wie Hunderte andere junge Leute, die sich für eine internationale Karriere interessierten. Die SDC hatte eine tolle Zentrale in Brüssel und einen makellosen Ruf, und dem einzustellenden Risikoanalytiker versprach man ein außerordentlich gutes Vergütungspaket, Chancen für einen schnellen Aufstieg und die Möglichkeit, überall in der Welt zu arbeiten. Ein Traumjob also. Ich war natürlich begeistert, als ich zu den psychologischen Tests zugelassen wurde, und vor Glück ganz durcheinander, als ich schließlich zu den drei besten Bewerbern gehörte. Aber am Ende blieb mir bei dem Stechen doch nur Silber, und damit begannen die Probleme«, erzählte Katarina Kraus und senkte den Blick.


    »Nachdem ich von meiner Niederlage erfahren hatte, rief mich Hofman ein paar Tage später an und erklärte mir, die SDC, die er vertrete, wolle mich als Sicherheitsberaterin einstellen. Ich war natürlich sprachlos. Dann begann ich meine Arbeit in den Räumen der SDC, und das Gehalt landete regelmäßig auf meinem Konto. Während der halbjährigen Einarbeitungszeit verlief alles normal, ich schrieb Länderanalysen über Staaten, in denen es politisch stürmisch zuging, schaute mir gemeinsam mit älteren Kollegen verschiedene Krisenherde und Objekte von SDC-Operationen vor Ort an und hielt regelmäßig Kontakt zu Hofman, der mein unmittelbarer Vorgesetzter war. Doch dann änderte sich alles.


    Vor anderthalb Jahren erschien Hofman in meinem Büro, wirkte ganz ungewöhnlich euphorisch und erzählte mir, er habe mich für eine Aufgabe ausgewählt, die bei erfolgreichem Abschluss garantiert eine Beförderung und eine beträchtliche Gehaltserhöhung mit sich brächte. Ich sollte mich mit Hofman zusammen auf ein spezielles Projekt konzentrieren, auf die Beschaffung europäischer Spitzentechnologie für einen sudanesischen Kunden. Sowohl das Projekt als auch der Kunde unterlägen einer noch strengeren Geheimhaltung als sonst, selbst ich würde nicht alle Namen erfahren. Ich ging sofort auf den Vorschlag ein, und damit begann es für mich: die Vorbereitung der Raketenanschläge. Es dauerte allerdings seine Zeit, bis ich begriff, worum es sich handelte. Und ich weiß immer noch nicht alles über Hofmans Operationen.


    Erst vor ungefähr einem Jahr wurde mir klar, dass ich Hofman dabei half, dem berüchtigtsten Waffenhändler der Welt, Ruslan Sokolow, dem Witwenmacher, europäische Spitzentechnologie und Erzeugnisse der Rüstungsindustrie zu liefern. Ich war natürlich schockiert und fing an zu ermitteln, um was es im Einzelnen ging. Zu seinem Pech vertraute mir Hofman und verriet mir im Laufe der Zeit so viele Details, dass ich schließlich dahintergekommen bin, worum es sich bei dem Raketenprojekt handelt. Offen gesagt glaube ich, Hofman hält mich für etwas naiv. Für noch naiver, als ich bin.« Ein freudloses Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    »Als mir endgültig klar wurde, dass ich in den Schmuggel von Marschflugkörpern verwickelt war, der mit Hilfe des Witwenmachers stattfand, bat ich Hofman sofort um eine Versetzung irgendwohin ins Ausland. Da er sich weigerte, erzählte ich ihm, dass ich von der Rolle des Witwenmachers wusste. Und ich deutete an, dass ich meine Kündigung in Erwägung zog. Nie werde ich seinen Wutanfall vergessen. Er gab mir deutlich zu verstehen, der Auftrag müsse zum Abschluss geführt werden und er könne keine Verantwortung dafür übernehmen, was Männer wie der Witwenmacher tun würden, wenn ich mitten in der Abwicklung des Geschäfts von der Bildfläche verschwände. Das war eine verdeckte, aber eindeutige Drohung – ich würde sterben, wenn ich ausstiege. Als ich mich dann scheinbar seinem Willen untergeordnet hatte, verdoppelte er mein Gehalt und beförderte mich zum Senior Consultant. Ein echter Witz. Ich spielte mehr denn je die bereitwillige Helferin, und allmählich begann Hofman mir wieder zu vertrauen. Ich erfuhr weitere Einzelheiten.«


    Je länger Katarina Kraus erzählte, umso angespannter wurde Karas Gesichtsausdruck. »Du hast die ganze Zeit die Wahrheit gewusst. Ewan ist völlig sinnlos gestorben und …«


    »Hör mir bitte bis zum Schluss zu. Wenn ich Hofman angezeigt hätte oder geflohen wäre, hätte man mich umgebracht. Das ist sicher. Deshalb habe ich Kontakt zu Ewan Taylor aufgenommen und ihm gerade so viel verraten, dass er dem Raketenprojekt des Witwenmachers auf die Spur kam. Ich dachte, niemand würde erfahren, welche Rolle ich dabei gespielt hatte. Und Ewan könnte den Dank und den Ruhm für die Aufdeckung des Raketenplans ernten. Damals war noch nicht zu befürchten, dass Hofman Ewan umbringen lassen würde. Aber dann erfuhr Ewan etwas über Sibirtek, und das wurde ihm zum Verhängnis. Das konnte ich nicht voraussehen«, sagte Katarina Kraus und schaute Kara mit einem flehenden Blick an.


    »Du warst das! Deinetwegen wurde Ewan umgebracht?« Kara war überrascht und wütend zugleich.


    »Du hattest Glück«, fuhr Katarina Kraus fort. »Hofman musste auch dich ausschalten, weil du der Einzige warst, mit dem Ewan über seine Ermittlungen gesprochen hatte. Allerdings habe auch ich nicht herausbekommen, wie viel du wusstest, obwohl ich mich mehrmals mit Ewan getroffen habe. Der Mord an zwei UN-Mitarbeitern innerhalb von zwei Tagen hätte das Interesse der Öffentlichkeit zu sehr auf Khartoum gelenkt. Deshalb wollte Hofman die Ereignisse in der Villa des Witwenmachers so inszenieren, dass man annehmen musste, du hättest ihn ermordet. Auf dein Konto wurden dreißigtausend Euro überwiesen, und du solltest auf frischer Tat ertappt werden. Aber der Plan schlug fehl, weil Baabas vor der Villa auftauchte und der Killer nicht den vorgesehenen Fluchtweg benutzen konnte. Und nachdem du deine Informationen an das UNODC weitergeleitet hattest, brauchte man dich nicht mehr zu töten. Der Schaden war schon eingetreten.«


    »Brauchte man mich nicht mehr zu töten? Und was war das im Hotel ›Vaakuna‹?«, erwiderte Kara aufgebracht.


    »Ich habe dich doch gewarnt. Denn ich ahnte, dass Hofman dich nun wieder beseitigen wollte, weil du von Mettälä neue Geheimnisse erfahren hattest. Doch von der Rolle, die Sibirtek spielt, dürfen die Behörden nichts erfahren. Hofman hütet Sibirtek wie seinen Augapfel. Als Forslund dir verraten hatte, dass Hofman etwas mit Sibirtek zu tun hat, wusste ich, dass du verloren bist. Durch Sibirtek erfährt Hofman alles, was in Finnland passiert, sie haben das ganze Land unterwandert. Deine Treffen mit Mettälä und Forslund sind Sibirtek und Hofman unverzüglich zu Ohren gekommen.«


    »Wenn du sofort verraten hättest, was du wusstest, dann wären die Behörden imstande gewesen, das alles zu verhindern: Ewans Tod, den Raketenanschlag …« Kara schaute Kraus verächtlich an.


    »Ich wusste nicht, was man mit den Raketen vorhatte, der erste Anschlag war auch für mich ein totaler Schock«, versicherte Katarina Kraus.


    »Der erste? Sind es mehrere Raketen?«, fragte Kara.


    Katarina Kraus lächelte bedrückt. »Jetzt kommen wir zum Kern der Sache. Es werden fünf Anschläge gegen Geschäftsräume der UN, des Internationalen Währungsfonds und der Weltbank angedroht, wenn man nicht auf die Forderungen der Erpresser eingeht. Die nächste Rakete wird in knapp drei Tagen abgefeuert, am Montagmorgen um neun Uhr UTC-Zeit.«


    Kara musste sich setzen. Man hatte ihn absichtlich im Dunkeln gelassen, Betha und Birou wussten garantiert von der Raketendrohung.


    Katarina Kraus fuhr nach einer kurzen Pause fort. »Ich habe Angst, das gebe ich zu. Wenn Hofman erfährt, dass ich den Behörden alles verraten habe, ist das mein Todesurteil. Deshalb habe ich darauf gewartet, dass jemand die restlichen Raketen findet, entweder du oder die internationale Gemeinschaft, damit die bevorstehenden Anschläge verhindert werden können. Aber jetzt bleibt einfach keine Zeit mehr, ich kann nicht länger warten. Ich muss dir das Beweismaterial geben und mich irgendwo verstecken. Die Nachrichtendienste schaffen es noch, die Raketen aufzuspüren. In dieser Tasche befindet sich alles, was ich weiß, alle Beweise, die ich in die Hand bekommen habe. Ich muss das Risiko eingehen, ich will wirklich nicht für den Rest meiner Tage darunter leiden, dass ich den Tod von Tausenden Menschen auf dem Gewissen habe«, sagte Katarina Kraus, öffnete ihre Tasche und drehte sie zu Kara hin.


    »Warum ich?«


    »Wenn du diese Informationen an die Behörden weitergibst und meinen Namen niemandem gegenüber erwähnst, könnte ich das alles vielleicht noch lebend überstehen. Du schuldest mir einen Gefallen, ohne mich würde Hofman dich heute oder morgen umbringen lassen.«


    Kara schüttelte den Kopf. »Dein Name ist schon allen bekannt.«


    »Wenn du nichts sagst, wird niemand wissen, dass gerade ich alles verraten habe«, erwiderte Katarina Kraus und klopfte auf ihre Tasche. »Und noch etwas. So unglaublich das auch klingt, die Raketenanschläge sind bei der ganzen Sache nicht einmal das schlimmste Verbrechen. Bitte die Behörden herauszufinden, warum Sibirtek bereit war, denen, die hinter dem Ultimatum stecken, die Raketen zu verkaufen. Es ist etwas noch viel Größeres als die Raketenanschläge im Gange, etwas …«


    Ein Schuss krachte, die Kugel durchschlug den Schädel von Katarina Kraus mitten im Satz.


    Kara warf sich instinktiv zu Boden, die nächste Kugel durchlöcherte ihre Tasche. Ihm stockte der Atem, das Bild, wie eine Wolke von Blut aus Katarina Kraus’ Kopf herausspritzte, brannte sich ihm ein wie Säure. Kara kroch zur Tür des Kontrollraums und realisierte, dass der Schütze durch das zersplitterte Sicherheitsglas hindurch wahrscheinlich nichts erkennen konnte, ihm blieben ein paar Sekunden Zeit. Als der dritte Schuss krachte, riss Kara die Tür auf und rannte zu den Maschinen, die mitten in der Halle standen. Das nächste Geschoss schlug eine Handbreit neben seinem Fuß ein. Funken sprühten, Kara warf sich hin und landete auf dem Bauch im Schutz eines riesigen kugelförmigen Metallbehälters, er holte gierig Luft. Sein Herz raste. Er war in Deckung, aber gleich würde der Killer kommen. Die Fenster befanden sich unter der Decke, Notausgänge waren nicht zu sehen, ein Anruf brächte nicht rechtzeitig Hilfe, und bis zur Tür würde er es nie schaffen. Er war noch so geschwächt, dass er gar nicht erst zu überlegen brauchte, ob er es mit einem bewaffneten Killer aufnehmen könnte. Die Tasche mit den Beweisen stand noch auf dem Tisch, die konnte er auf keinen Fall mehr an sich bringen.


    Er hörte, wie die Schritte des Killers schneller wurden, und sah im selben Moment die Luke an der Seite des Behälters. Er richtete sich auf, zog an dem Griff, und die Klappe ging auf. Die Schritte kamen näher und wurden immer schneller, er zwängte sich hinein, knallte die Klappe von innen zu und drehte den Griff herum. Nur ein paar Sekunden später packte der Killer die Klinke von außen. Er war kräftig, der Griff bewegte sich allmählich nach unten, hing der Mann mit seinem ganzen Gewicht daran? Kara stellte sich unter den Griff, der sich zum Glück in der richtigen Höhe befand, stemmte die Schulter darunter und seufzte vor Erleichterung, obwohl sich das Metall tief in seinen Schultermuskel drückte. Der Puls dröhnte in den Ohren. Es war höchste Zeit, die Notrufzentrale anzurufen. Er holte sein Telefon aus der Tasche und fluchte: Auf dem Display war nicht einmal der Name des Anbieters zu lesen, in der Metallkugel hatte das Handy keinen Empfang.


    Der Mann draußen zerrte noch eine Weile an der Klinke, dann ließ der Druck auf Karas Schulter nach. Er rührte sich nicht von der Stelle und hörte, wie der Killer um den Behälter herumging und dann die Leiter hinaufstieg, die auf die Metallkugel führte. Die Angst staute sich als Druck im Kopf, Kara fror, obwohl es in seinem Versteck heißer war als in der Halle. Wenn es noch einen zweiten Eingang gab, würde er nicht mehr lange leben. Die Sekunden vergingen so langsam wie Minuten. Wie lange müsste er diesmal in einem geschlossenen Raum leiden, die quälenden Erinnerungen machten sich schon bemerkbar.


    Endlich hörte er, wie der Killer wieder herunterstieg. Doch er wollte sich nicht wegrühren, solange der Mann nicht gegangen war. Kara strengte seine Augen an, aber der Behälter war so dicht, dass rundum nur absolute Dunkelheit herrschte, nirgendwo ein Lichtstreif. Er musste hier heraus, und zwar bald.


    


    In der Halle schleppte der Killer im grünen Schutzanzug drei Flaschenpaare mit Azetylengas und Sauerstoff direkt neben die Metallkugel. Er regelte das Druckminderungsventil und entzündete die Flamme mit über dreitausend Grad am ersten Schweißbrenner, dann am zweiten und dritten. Schließlich stellte er die Brenner eine Handbreit vom Behälter entfernt auf. Am liebsten hätte er den Kontrollraum in Brand gesteckt, aber das ging nicht, möglicherweise erschien die Polizei am Brandort, bevor er das Fabrikgelände verlassen hätte. Es war ein großer Fehler gewesen, auf den günstigsten Augenblick für die Liquidierung von Kraus und Kara zu warten. Er hätte Kara ohne Rücksicht auf das Risiko schon im Krankenhaus und Kraus sofort nach ihrer Ankunft in Finnland hinrichten müssen. Dieser Auftrag würde wahrhaftig nicht als Meisterleistung in die Annalen eingehen. Niemand war perfekt.


    


    Kara hörte, wie in der Halle etwas polterte und dann zischte. Was machte der Killer? Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, warum wurde es in dem Behälter wärmer? Und wie zum Teufel war er wieder in die Situation geraten, gefangen in einem finsteren Loch zu sitzen? Normalerweise hatte er für den Notfall immer ein paar Dialar-Pillen bei sich, aber jetzt fand sich in seinen Taschen nichts, das hatte er den Ereignissen im Hotel zu verdanken.


    Kara hockte sich hin, legte den Kopf auf die Knie und stellte sich eine sonnige verschneite Landschaft vor, in der die Trümmer eines Flugzeugs rauchten. Er saß an einem Lagerfeuer und hatte einen Rucksack neben sich, der mit Winterkleidung und Lebensmitteln aus dem Gepäck der umgekommenen Passagiere gefüllt war. Unverwandt schaute er in die Flammen, sie zogen seinen Blick in ihren Bann, und der leuchtend rote Punkt wurde immer größer …


    Plötzlich wurde Kara klar, dass er auf eine rot glühende Stelle in der Behälterwand starrte. Er trat näher heran, berührte den Punkt mit dem Finger und schrie vor Schmerz auf – die Wand war glühend heiß. Er drehte sich um und sah einen zweiten roten Punkt. Und noch einen dritten, der etwas größer war als die beiden anderen. Jemand versuchte ihn bei lebendigem Leibe zu braten. Garantiert wartete der Killer draußen vor der Luke.


    Er kam sich wie ein Idiot vor, als er gegen die Wand trat und aus vollem Halse schrie.


    ***


    Kati Soisalo stoppte ihren Smart auf der Kuusaantie etwa zweihundert Meter vor dem Industriegelände von Voikkaa.


    »Hoffen wir mal, dass mich kein Bekannter in diesem lächerlichen Elefantenschiss gesehen hat«, sagte der einhundertachtzehn Kilo schwere ehemalige Gewichtheber Sakke Tirkkonen auf dem Beifahrersitz und schraubte sich mühsam hinaus. Kati Soisalo hatte den Präsidenten des MC Black Angels gebeten, sie als Bodyguard zu begleiten. Theoretisch könnte sie dank ihrer Fertigkeiten im Krav Maga mit den meisten Männern im Kampf eine gegen einen fertig werden. Aber die Praxis war eine ganz andere Sache.


    In einem Prozess vor einem Jahr hatte sie Tirkkonen vor einer Gefängnisstrafe bewahrt, als der Staatsanwalt eine Verurteilung wegen schwerer Körperverletzung gefordert hatte. Dem lag aber nur die Zeugenaussage eines Mitglieds der konkurrierenden Motorradclique zu Grunde. Der Mann hatte behauptet, Tirkkonen sei mitten in der Nacht in seine Wohnung eingebrochen und habe ihn mit einem Eishockeyschläger misshandelt. Tirkkonen war zwar ein gewalttätiges Großmaul, aber in einem Rechtsstaat durfte niemand ohne Schuldnachweis in den Knast gesteckt werden.


    Kati Soisalo hatte sich während der Fahrt von Helsinki bis hierher einen Plan zurechtgelegt, das Ergebnis war freilich mager. Eins wusste sie allerdings genau, sie würde sofort die Polizei anrufen, wenn sich in den von Etuvartio gemieteten Räumen handfeste Beweise für die Verbrechen von Sibirtek fänden und sobald sie alles fotografiert hätte. Sie wollte die Räumlichkeiten erst selbst durchsuchen. Ohne Polizei. Denn sie fürchtete, dass Ukkola, der in die Aktivitäten von Sibirtek verwickelt war, imstande wäre, Einfluss auf die Ermittlungen zu nehmen oder die Beweise zu vernichten. Den Besuch in Voikkaa nicht aufschieben zu können passte ihr gar nicht. Möglicherweise dauerte es noch lange, bis sich Kara im Krankenhaus erholt hatte, und seine Dienstreise in Finnland näherte sich ihrem Ende. Sie war so nervös, dass sie es schon bereute, überhaupt hierhergefahren zu sein. Zum Glück war wenigstens Tirkkonen dabei.


    Der Wachmann am Haupteingang begrüßte Kati Soisalo erfreut und hätte sich im Überschwang der Gefühle um ein Haar den Kaffee auf die Uniform gekippt.


    »Ich möchte zu den Räumen von Etuvartio, aber …«


    »Na, dort ist aber heute ein Betrieb. Erst kommt wochenlang niemand, und dann tauchen am selben Tag gleich mehrere Leute auf. Habt ihr dort irgendeine Feier, bin ich auch eingeladen?«, scherzte der Wachmann und präsentierte Kati Soisalo sein schönstes Lächeln, dem nur der linke Eckzahn unten abging. Das Lächeln gefror ihm jedoch auf den Lippen, als Sakke Tirkkonen auftauchte. Ein Kerl wie ein Schrank, der jedem Respekt einflößte, er trug eine Jeansjacke und eine Lederweste, und seine Wange zierte ein Tribaltattoo so groß wie eine Untertasse.


    Kati Soisalo wechselte noch ein paar Worte mit dem Wachmann, erhielt eine Karte des Industriegeländes und ging gefolgt von Tirkkonen zum Gebäude der Druckschliffherstellung. Angst erfasste sie. Sibirtek, das möglicherweise sowohl für den Tod von Mettälä und Forslund als auch für den Mordanschlag auf Kara verantwortlich war, hatte etwas mit diesen Räumen zu tun. Doch am helllichten Tage mitten in einem Industriegelände, in dem viele Firmen arbeiteten, würde man ihr und Tirkkonen ja wohl kaum etwas antun, sagte sich Kati Soisalo immer wieder.


    Die Druckschliffherstellung war ein großes, hoch aufragendes Durcheinander aus Stahl und Beton. Kati Soisalo versuchte vergeblich ein Schild von Etuvartio zu finden. Es gab nur eine Tür. Sie klingelte, wartete und zog dann an der Klinke. »Das geht alles zu leicht«, dachte sie, als sich die Tür öffnete und den Blick auf eine halbleere, schmutzige und düstere Industriehalle freigab. Der größte Teil der Maschinen war mit Planen abgedeckt. Warum hörte man mitten in der Halle ein lautes Zischen?


    »Hier stinkt es nach Schweißgas«, sagte Tirkkonen und marschierte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, bis er den Metallbehälter erblickte, der rot glühte, wo die Flammen von drei Schweißbrennern auftrafen. »Was für eine Scheiße ist …«


    Kati Soisalo zog Tirkkonen am Ärmel und zeigte auf ein Licht am Ende der Halle. Nebeneinander gingen sie auf die Lichtquelle zu, sahen den Kontrollraum und dann eine Gestalt, die sich auf einen Tisch lehnte. Tirkkonen zog aus seiner Lederweste eine Beretta 92 und bedeutete Soisalo mit einer Handbewegung, hinter ihm zu bleiben.


    Etwa zwei Meter vor den Fenstern des Kontrollraums blieb Kati Soisalo stehen. Sie hob die Hände vors Gesicht und versuchte zu entscheiden, ob sie ihren Augen trauen sollte: Der Kopf der Frau sah verformt aus, auf dem Tisch war Blut und … Sie wandte den Blick von der Leiche ab und schnappte nach Luft.


    »Verdammt, in was bist du da eigentlich hineingeraten?«, schimpfte Tirkkonen, während er aus dem Kontrollraum herauskam. »Es ist am besten, wir verschwinden hier, und zwar sofort. Diese Frau wurde eben erst umgebracht, das Blut ist noch nicht mal geronnen.«


    »Hörst du das?«, rief Soisalo, als es laut polterte, das Geräusch kam aus dem kugelförmigen Metallbehälter. Sie trat näher heran und blieb vor der rotglühenden Wand stehen. Plötzlich klopfte jemand von innen so laut, dass sie zusammenfuhr. Der Killer würde sich kaum in dem Behälter versteckt haben, sagte sie sich.


    »Ich öffne die Luke.«


    »Das hört sich an wie eine verdammt schlechte Idee«, flüsterte Tirkkonen, der seine Waffe mit beiden Händen hielt.


    Soisalo zog ihre Jacke aus, legte sie auf den glühend heißen Griff und zögerte einen Moment. Dann drückte sie die Klinke nach unten, öffnete die Luke und sah zwei Beine, die in der Luft hin und her pendelten.


    »Die Schuhsohlen schmelzen, ihr seid im letzten Moment gekommen«, krächzte Kara und setzte die Füße auf den Lukenrand. »Ich hätte mich nur noch ein paar Minuten an der Strebe halten können.«


    Kara schlüpfte durch die Luke hinaus, setzte sich auf den Betonboden und zog sein schweißdurchtränktes Hemd aus. Er kniff die Augen zusammen und schnaufte, sein Gesicht war hochrot wie bei einem Saunawettbewerb.


    Es dauerte eine Weile, bis Kati Soisalo die Sprache wiedergefunden hatte. »Was zum Teufel machst du denn hier, du solltest doch im Krankenhaus liegen?«


    »Ruf die 112 an«, sagte Kara und streckte sich auf dem Boden aus.
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    Leo Kara saß im Restaurant der Raststätte »Pukaron Paroni«, vierzig Kilometer von der Papierfabrik Voikkaa entfernt, und schob sich mit zitternder Hand das letzte Stück eines Hamburgers in den Mund. Die Stunde in dem Metallbehälter, das Warten auf die Polizei und die ersten Verhöre am Tatort hatten das bisschen Energie aufgezehrt, das er nach seiner Flucht aus dem Krankenhaus gesammelt hatte. Für die mickrige Hackfleischsemmel brauchte er zehn Minuten.


    In dem an der Autobahn gelegenen Rasthof mit seinem monotonen Stimmengewirr im Hintergrund ging es hektisch zu; ständig kamen und gingen Leute. Je mehr Kara aß und trank und wieder zu Kräften kam, umso deutlicher sah er die Einzelheiten des Todes von Katarina Kraus vor sich. Zwei Meter vom Opfer entfernt Zeuge eines Mordes werden zu müssen, das wünschte er niemandem. Das Leben warf die Menschen umher wie der Wind trockenes Laub, aber seine Freunde behandelte es besonders brutal. Wie vielen seiner Bekannten und Feinde hätte er einen Gefallen getan, wenn er im Hotel »Vaakuna« gestorben wäre?


    Kati Soisalo hatte mit Sakke Tirkkonen gesprochen, der an einem Spielautomaten stand, und kehrte nun an Karas Tisch zurück, sie sah immer noch ganz mitgenommen aus.


    »Nach diesen Erfahrungen lernt man die Schreibtischarbeit auf ganz neue Weise zu schätzen. Nur ein Schizophrener hätte seine Freude an dem, was dort passiert ist«, sagte sie. Den Stand der Dinge kannte sie ungefähr. Kara hatte ihr von seiner Begegnung mit Katarina Kraus berichtet, während sie auf die Polizei warteten.


    Kara antwortete nicht. Er trank einen Fruchtsaft und wickelte ein dreieckiges Sandwich aus der Schutzfolie aus, jetzt musste er so viel Energie wie irgend möglich tanken.


    Kati Soisalo schaffte es nicht, schweigend dazusitzen. »Es sind also insgesamt fünf Raketen, und Hofman, der Vorgesetzte von Kraus, ist der Schlüssel, um sie zu finden. Der UN, der Weltbank und dem Internationalen Währungsfonds wird mit neuen Raketenanschlägen gedroht, wenn sie nicht auf die Forderungen der Erpresser eingehen.«


    Der enttäuscht wirkende Kara nickte. »Wir haben von Kraus nur die Bestätigung für das bekommen, was wir ohnehin schon vermutet hatten: Sibirtek lieferte die Raketen mit Hilfe des Witwenmachers in den Sudan, und Hofman ist das Gehirn von Sibirtek. Aber wer hat die Rakete abgeschossen, wer steckt hinter der Erpressung? Und laut Kraus ist noch etwas Größeres im Gange. Doch ihr Mörder hat natürlich die Tasche mit den Beweisen mitgenommen.«


    »Wie machen wir jetzt weiter? Am besten gar nicht. Du musst Finnland unbedingt verlassen«, sagte Kati Soisalo in beschwörendem Ton. »Du bist hier nicht in Sicherheit, die Leute von Sibirtek erfahren garantiert, dass du Kraus getroffen hast. Du solltest jetzt nach Wien zurückkehren und hinter den Zäunen der UNO-City in Deckung gehen, bis die Gefahr vorüber ist.«


    »Wie soll ich denn nach Wien oder sonst wohin kommen? Bei der Polizei stehe ich unter Verdacht wegen der Drogengeschichte. Ich habe ein Ausreiseverbot.«


    Kati Soisalo dachte einen Augenblick nach. »Wir wissen von Jukka Ukkola schon so manches, dank Paranoid. Und wenn wir Ukkola nun erpressen?«


    »Mit seinen Verbindungen zu Sibirtek?«, fragte Kara interessiert.


    »Das lohnt sich nicht, wir müssten preisgeben, was wir wissen, und das ist noch nicht genug, um Ukkola festzunageln. So bekäme er nur Gelegenheit, seine Spuren zu verwischen. Wir verwenden andere Informationen. Ich frage Paranoid, was er schon alles zusammenbekommen hat.«


    Kara rieb sein stoppliges Kinn. »Wenn ich Finnland verlasse, versprichst du dann, dieses dritte Unternehmen zu überprüfen, das mit Sibirtek zusammengearbeitet hat? Das, von dem du erzählt hast, als du im Krankenhaus warst, der Hersteller der Raketenhülle. Das ist das letzte lose Fadenende in Finnland, das noch nicht verknüpft ist.«


    »Die Finnsteel AG. Ich würde das gern tun, weiß aber nicht, ob ich dazu imstande bin«, antwortete Kati Soisalo zögernd. »Man kann unmöglich voraussehen, was Ukkola unternehmen wird, wenn wir ihn erpressen und zwingen, dich ausreisen zu lassen. Und offen gesagt, das alles … wächst mir langsam über den Kopf. Ich muss künftig vorsichtiger sein und versuchen an meinem Schreibtisch zu bleiben.«


    Kara nickte und kaute kräftig auf seinem Sandwich. »Du hast recht. Du hast schon zu viel getan, das Ganze ist ja nicht dein Problem.«


    »Wenn Kraus die Wahrheit gesagt hat, dann ist das natürlich ein Problem, das die ganze Welt betrifft«, erwiderte Kati Soisalo und wurde noch ernster. »Glaubst du, dass wirklich alle fünf Raketen abgeschossen werden, wenn man nicht auf die Forderungen der Erpresser eingeht?«


    »Sie haben schon eine Rakete abgefeuert, ich wüsste nicht, warum sie nun aufhören sollten. Das einzige Mittel, zusätzliche Zerstörung zu verhindern, besteht darin, entweder die Raketen oder die Person zu finden, die den Befehl zum Abschuss gibt.«


    Kati Soisalo saß in Gedanken versunken da, und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen waren die ziemlich trostlos.


    »Ich muss jetzt die Informationen von Kraus an das UNODC weiterleiten«, sagte Kara. »Mein Vorschlag wäre, wenn du damit einverstanden bist, dass du der Polizei auch weiterhin nichts von dem erzählst, was Kraus berichtet hat. Irgendjemand außerhalb der Behörden kontrolliert diese Ermittlungen, und du würdest nur selbst in Gefahr geraten.« Kara verschlang das letzte Stück Brot, leerte sein Glas und bereitete sich auf ein weiteres hitziges Gespräch mit Gilbert Birou vor.


    ***


    Kati Soisalo ging mit einer Tasse Kaffee in der Hand um die Sitzgruppe in der Mitte ihrer Kanzlei herum. Sie hatte Ukkola ein Treffen vorgeschlagen, das erste Mal seit ihrer Flucht mit Vilma aus dem Haus in Pitäjänmäki vor zwei Jahren. Nach ihrer Rückkehr aus Kuusankoski vor einer reichlichen Stunde waren nun alle erforderlichen Vorkehrungen getroffen.


    Kara saß auf dem Sofa und aß eine Scheibe Schwarzbrot mit Thunfisch und Mayonnaise, es schien, als sei sein Magen ein Fass ohne Boden. Als an der Tür Schritte zu hören waren und der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde, legte er das Brot auf den Teller und tippte etwas in sein Telefon ein.


    Ukkola war überrascht, Soisalo und Kara zusammen zu sehen. »Aha, das Gespann ist wieder komplett, oder? Kara darf von hier dann gleich direkt zum Verhör über seinen Selbstmordversuch mitkommen, und du kannst für den Anfang erst mal zwei Tage lang beispielsweise zu den Ereignissen in Voikkaa befragt werden«, sagte er und starrte seine Exfrau an.


    Kara geriet sofort in Rage. »Kati ist deine Exfrau und die Mutter deines Kindes. Was geht in deinem Kopf vor, wenn du sie erpresst und bedrohst? Schämst du dich überhaupt nicht?«


    Kati Soisalo stellte sich vor Ukkola hin und hielt ihm das Nacktfoto eines jungen Mädchens ganz nah vors Gesicht. »Wie alt ist sie?«


    Ukkola war völlig perplex, in ihm ging es drunter und drüber, er griff nach dem Foto, betrachtete es ungläubig und schaute erst Kara und dann Soisalo an. Dabei hatte er nur einen Gedanken: Seine Ernennung zum stellvertretenden Chef war in Gefahr. »Woher hast du das?«


    »Vielleicht ist sie meine Mandantin, oder vielleicht wollen ihre Eltern, dass ich eingreife, wenn ein zweiundvierzigjähriger Kriminaloberinspektor ein minderjähriges Mädchen vögelt«, erwiderte Soisalo in eisigem Ton und hoffte, dass ihr Vabanquespiel glückte. Sie hatte unter den Mädchen auf Ukkolas Computer das ausgewählt, das am jüngsten aussah, aber sein Alter kannte sie nicht. Trotz aller Bemühungen hatte Paranoid zu dem Gesicht keinen Namen gefunden.


    Mit Ukkolas Selbstsicherheit war es vorbei. »Du bist noch dümmer als ich dachte, wenn du dir einbildest, dass …«


    »Ich muss Finnland verlassen«, sagte Kara, der sich vom Sofa erhoben hatte, und schaute Ukkola abfällig an. »Wir wollen nur, dass du mein Reiseverbot aufhebst und die ganze Metamphetamin-Geschichte als erledigt von der Tagesordnung streichst.«


    »Und außerdem sorgst du dafür, dass die Angelegenheiten meiner Eltern wieder in Ordnung gebracht werden«, fügte Kati Soisalo hinzu.


    Ukkola warf einen Blick auf das Nacktfoto. »Ich kann nicht einfach den Leiter der Ermittlungen zu Karas Drogengeschichte übergehen. Bei der Polizei gibt es genaue Dienstvorschriften, wie man verfahren …«


    Kara verlor langsam die Geduld, er trat auf Ukkola zu, so dass sich ihre Gesichter fast berührten. »Dieses Crystal gehörte mir nicht, wie du sehr wohl weißt. Untersuch lieber, wer versucht hat, mich im ›Vaakuna‹ umzubringen, ich musste in die Mündung einer Waffe schauen, als ich eine Überdosis meiner eigenen Medikamente genommen habe. Wenn du möchtest, können wir im Krankenhaus Untersuchungen machen lassen, in meinem Genick findet sich bestimmt noch der Einstich der Injektionsnadel. Und anhand der Proben, die sie dort entnommen haben, wird sich auch feststellen lassen, dass ich kein Metamphetamin nehme.«


    Kati Soisalo trat zwischen die beiden Männer und bemühte sich um einen versöhnlichen Tonfall. »Weißt du, Jukka, wann der Spülkasten in Karas Hotelzimmer vor der Entdeckung der Drogen das letzte Mal überprüft worden ist? Wohl kaum. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Drogen Kara gehören, ist genauso groß wie bei jedem anderen Hotelgast, der in dem Zimmer übernachtet hat. Und Kara hat keinerlei Drogenvorstrafen. Der Staatsanwalt würde die Sache wahrscheinlich nicht einmal vor Gericht bringen.«


    »Kannst du mir garantieren, dass dieses Bild … vergessen wird?«, fragte Ukkola und hielt das Nacktfoto hoch, das Kati Soisalo ihm gegeben hatte.


    »Ohne weiteres«, antwortete Kati Soisalo.


    »Na gut, ich lasse mir etwas einfallen. Aber Kara muss auf jeden Fall verhört werden, bevor er das Land verlassen kann. Finnland ist schließlich ein Rechtsstaat, und die Beamten können nicht einfach die Buchstaben des Gesetzes übergehen.«


    »Ach nein? Dein Verhalten besagt da allerdings etwas ganz anderes. Und im Übrigen habe ich dieses Gespräch aufgezeichnet«, erwiderte Kara trocken und hielt sein Handy hoch.


    Ukkola verließ die Kanzlei und überlegte, wann er das letzte Mal solch einen Hass empfunden hatte. Soisalo und Kara würden dafür zahlen, und zwar mit Zinsen. Kati zu drangsalieren war stets ein Leichtes. Und um das Leben ihrer Eltern zu ruinieren, hatte ein Anruf in der Chefetage der Bank und einer bei den Vertretern von Sibirtek in St. Petersburg genügt. Er würde erneut zum Telefon greifen, sobald er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


    Die frische Brise und der Sonnenschein draußen auf der Straße dämpften den Hass, nur die Rachgier blieb. Dieses Gefühl würde er hegen und pflegen wie ein Tigerjunges, er würde es füttern und warm halten und in aller Ruhe zum Killer heranwachsen lassen. Die Zeit der Rache käme jedoch erst später, derzeit gab es für ihn keine Alternative, er musste sich der Erpressung beugen.


    ***


    Kati Soisalo parkte ihr Auto auf der Westendintie in Espoo. Das war garantiert der merkwürdigste Tag in ihrem Leben. Sie hatte tatsächlich vor, die Fährte von Sibirtek weiter zu verfolgen, und das war angesichts der Ereignisse dieses Tages schon erstaunlich. Natürlich wollte sie vorsichtig sein, immer nur eine Karte ziehen und aus dem Spiel aussteigen, sobald die Gefahr zu groß würde. Doch ein Gespräch mit Henri Pohjalas Witwe würde ihre Position wohl kaum verschlechtern. Und wer sonst sollte das in Finnland nun erledigen, da Kara vorhatte, nach Wien zurückzukehren.


    Sie öffnete ihre Handtasche und überflog noch einmal das von Paranoid zusammengestellte Profil. Henri Pohjala, geboren 1945 in Hollola, Technische Hochschule, Jobs bei Valmet und Rauma-Repola, ab 1997 Geschäftsführender Direktor der Finnsteel AG und ab 1999 Generaldirektor. 1963 Gründungsmitglied des Zentralverbandes der Sozialdemokratischen Studentenjugend, Sekretär der Freundschaftsgesellschaft Finnland-Sowjetunion … Verheiratet und ein Kind, Dutzende ehrenamtliche Funktionen, viele Orden und ein Hobby: Reisen.


    Sein einziges Hobby wurde Pohjala zum Verhängnis. Weihnachten 2007 war er mit seiner Familie zu einem zweiwöchigen Safariurlaub ins südliche Afrika gereist, durch einen Unfall in Botswana ums Leben gekommen und eingeäschert worden. Seine Asche hatte man im südafrikanischen Kapstadt auf dem Tafelberg in der Luft verstreut. Nicht übel, diese Art des Abgangs, fand Kati Soisalo. Sie war alles andere als hoffnungsvoll, es wäre äußerst unwahrscheinlich, dass Pohjalas Witwe etwas wusste, was ihr weiterhelfen würde. Aber Pohjala hatte den Kooperationsvertrag zwischen seinem Unternehmen und Sibirtek unterschrieben. Kati Soisalo wollte zumindest den Versuch unternehmen. Die Aufklärung des Falles Sibirtek würde schließlich bedeuten, dass Jukka Ukkola ins Gefängnis wanderte. Das durfte sie nie vergessen.


    Das Frühlingswetter und das Zwitschern der Vögel munterten sie auf, als sie zum Eingang des Eigenheims der Pohjalas ging. Das bunkerartige Haus sah aus wie eine Perle der Architektur aus den siebziger Jahren. Das Schloss am Tor schnappte auf, als sie die Klingel drückte, und Salme Pohjala öffnete die Haustür schon, als sie noch durch den Garten ging. Die großgewachsene grauhaarige Frau lächelte nervös.


    »Willkommen. Das ist schon eine Weile her, dass sich jemand für Henris Angelegenheiten interessiert hat. So schnell wird selbst ein wichtiger Mensch vergessen, da reichen ein paar Jahre.«


    »Danke, dass Sie zu diesem Treffen bereit waren. Wie ich bereits am Telefon erwähnt habe, bemühe ich mich im Auftrag eines meiner Mandanten, die Tätigkeit einer Firma namens Sibirtek in Finnland zu untersuchen, und es sieht so aus, als wären alle Finnen tot, die dieses Unternehmen am besten kannten.«


    »Alle?«, fragte Salme Pohjala, während sie die Jacke ihres Gastes an der Flurgarderobe aufhängte. Sie führte die Besucherin ins Wohnzimmer, und Kati Soisalo schaute sich die in ultramodernem Stil eingerichtete Wohnung an.


    »Matti Pohjala«, sagte ein etwa vierzigjähriger breitschultriger Mann mit Glatze und stand vom Sofa auf. »Mutter hat hier alles neu eingerichtet, nachdem Vater … nicht mehr da war, um es zu verhindern.«


    »Wohnen Sie beide …«


    »Um Himmels willen, nein«, unterbrach Matti Pohjala sie lachend. »Wir haben das Grundstück schon vor Jahren geteilt, ich habe hier nebenan für meine Familie ein Haus bauen lassen.«


    Kati Soisalos Instinkt sagte ihr, dass irgendetwas an diesem Treffen eigenartig war. Die Atmosphäre wirkte aufgeladen. Warum wollte auch Pohjala junior dabei sein? Ihr Spürsinn war hellwach.


    Salme Pohjala plauderte über dies und das, während sie Kaffee eingoss.


    »Darf ich ohne Umschweife zur Sache kommen? Sie haben sicherlich an einem Freitagabend auch anderes zu tun, als sich mit mir über die Vergangenheit zu unterhalten«, sagte Kati Soisalo, und beide Pohjalas nickten.


    »Wie ist Henri Pohjala eigentlich genau ums Leben gekommen?«, fragte sie unvermittelt und sah, wie der Gesichtsausdruck ihrer Gastgeber auf einmal angespannt wirkte. »Entschuldigen Sie, dass ich gleich so eine unangenehme Frage stelle, aber ich habe nirgendwo Einzelheiten gefunden, obwohl seinerzeit in der Presse ziemlich viel über den Tod von Henri Pohjala geschrieben wurde.«


    »Das war damals eine wichtige Nachricht, hier ging es zwei Tage lang zu wie in einem Taubenschlag, alle möglichen Journalisten wollten etwas wissen. Aber es fällt mir trotzdem immer noch schwer, über Henris Tod zu sprechen«, antwortete Salme Pohjala und schaute kurz zu ihrem Sohn. »Wir waren auf einer Safari im Chobe-Nationalpark in Botswana, als sich für Interessenten die Möglichkeit ergab, eine riesige Elefantenherde zu beobachten. Mit dem Auto waren es nur ein paar Minuten bis dahin. Wir waren den ganzen Tag unterwegs gewesen, ich lag todmüde im Zelt, und Matti verbrachte den Abend in der nächstgelegenen Stadt.«


    »In Kasane. Das war allerdings eher ein Dorf als eine Stadt, und ich wollte dort Wäsche waschen«, ergänzte Matti Pohjala.


    »Henri ist allein zu den Elefanten gefahren, er hat nie eine Gelegenheit ausgelassen, etwas Neues zu erleben. Er war tollkühn und ging zu hohe Risiken ein, das war sein schlimmster Fehler und …«


    Matti Pohjala unterbrach seine Mutter. »Landschaftlich am schönsten ist es im Chobe-Nationalpark an den Ufern der Flüsse. Der Geländewagen, in dem Vater saß, geriet in einen Erdrutsch, stürzte in den Fluss und versank im Schlamm. Vater ertrank … oder erstickte.«


    Kati Soisalo wartete ab, was Salme Pohjala über den Tod ihres Mannes sagen würde, aber die Frau, die kerzengerade in ihrem Sessel saß, deutete nur fragend auf die Kaffeetasse ihres Gastes.


    »Vater wurde in Kapstadt beigesetzt«, fuhr Matti Pohjala fort. »In seinem Testament hatte er eine Feuerbestattung verfügt und darum gebeten, seine Asche in einer der schönsten Landschaften der Welt im Wind zu verstreuen. Wir wollten den Leichnam nicht erst nach Finnland zurückbringen lassen, und in der Welt findet man nicht viele Orte, die imposanter sind als der Tafelberg.«


    »Das ist sicherlich eine schreckliche Erfahrung, wenn man jemanden im Urlaub und so weit weg von zu Hause verliert«, sagte Kati Soisalo zu Salme Pohjala. Sie wusste genau, wovon sie sprach, am liebsten hätte sie von Vilma erzählt.


    Es dauerte eine Weile, bis Salme Pohjala antwortete. »Der Verlust des langjährigen Ehegatten ist wohl immer furchtbar. Unabhängig von Ort und Zeitpunkt.«


    Kati Soisalo beschloss, das Thema zu wechseln. »Eigentlich wollte ich mit Ihnen ja über die Arbeit Ihres Mannes sprechen. Ich hätte gern gefragt, ob er irgendwelche Aufzeichnungen hinterlassen hat, ein Tagebuch … vielleicht irgendwelche wichtigen Unterlagen im Tresor oder im Schließfach der Bank?«


    »Vater hat natürlich jede Menge Ordner mit Unterlagen hinterlassen«, erwiderte Matti Pohjala. »Die Leute der Rechtsabteilung von Finnsteel waren damals gleich nach … seinem Tod ein paarmal hier und haben sie durchsucht. Einen Tresor oder ein Schließfach besaß Vater nicht, und er hat meines Wissens auch nie wichtige Arbeitsunterlagen mit nach Hause gebracht. Wollen wir uns das Arbeitszimmer anschauen? Die Ordner befinden sich dort«, schlug Matti Pohjala vor. Kati Soisalo folgte ihm in das geräumige Zimmer, dessen Wände mit Bücherregalen und Landkarten bedeckt waren.


    »Mutter will, dass dieser Raum so bleibt, wie er damals war, aber meiner Ansicht nach erinnert das ein wenig zu sehr an eine Grabkammer oder ein … Mausoleum.«


    »Oh, so eine riesige Menge Ordner«, stöhnte Kati Soisalo. »Darf ich mich hier ein wenig umsehen … und in den Unterlagen stöbern?«


    »Aber gern.«


    Kati Soisalo dankte Matti Pohjala und wartete, bis er das Zimmer verlassen hatte. Das Verhalten der beiden, ihre Antworten, die eingeübt und gleichgültig klangen, gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie glaubte nicht, dass sie in dem Arbeitszimmer irgendetwas fand, was Sibirtek betraf, vielleicht sollte sie nach etwas ganz anderem suchen. Aber wonach? Ihr war nur eins klar: Salme und Matti Pohjala hatten nicht alles erzählt, was sie von Henri Pohjalas Tod wussten.


    ***


    In der Golden Gate Lounge des Flughafens Helsinki-Vantaa wartete nur eine Handvoll Leute, obwohl sich die Hauptverkehrszeit am Freitagabend ihrem Höhepunkt näherte. Leo Kara trank seinen zweiten Aquavit und staunte, wie intensiv der Alkohol heute auf seinen ausgelaugten Körper wirkte, es kribbelte in den Beinen, und seine Augen begannen zu tränen. Sein Blick fiel auf einen Mann, der Shakespeares Drama »Richard II.« las. König von England 1377 bis 1399, Kara hatte in der Internatsschule von Winchester die Liste der englischen Herrscher auswendig lernen müssen.


    Das Verhör im Hauptquartier der KRP war zügig verlaufen und vor zwei Stunden zu Ende gegangen. Er hatte seine im Hotel »Vaakuna« beschlagnahmten Sachen zurückbekommen, und Jukka Ukkola hatte erreicht, dass sein Reiseverbot aufgehoben wurde. Zum Glück war er dem Verhör jedoch ferngeblieben. Kriminalinspektor Markus Virta und ein junger Wachtmeister hatten seinen Bericht über die Ereignisse im Hotel »Vaakuna« und in der ehemaligen Papierfabrik in Voikkaa auf professionelle Weise zu Protokoll genommen. Allmählich hatte er wirklich die Nase voll von Polizisten und Verhören.


    Kara holte sich noch einen Aquavit und eine Tasse Kaffee und versuchte ein Fazit der Ereignisse in Finnland zu ziehen, aber sein Gehirn arbeitete noch zu schwerfällig. Er nahm sich vor, am nächsten Tag alles gründlich mit Kati Soisalo zu besprechen. Es war angenehm, dass ihre Verbindung erhalten blieb. Er müsste ihr auch dafür danken, dass sie ihm in Voikkaa das Leben gerettet hatte. Von jetzt an würde er sich bei seinen Ermittlungen jedoch ausschließlich auf Hofman konzentrieren, laut Katarina Kraus war er für den Mord an Ewan verantwortlich, und er versteckte sich garantiert nicht in Finnland. Vielleicht könnte Betha Gilmartin Hofman finden.


    Er verband sein Ladegerät mit einer Steckdose und beschloss, nicht aufzugeben, bis er Betha an der Strippe hatte. Diesmal klappte das schon nach wenigen Sekunden.


    »Gott sei Dank, dir geht’s gut.« Betha versagte fast die Stimme. »Ist dir klar, du Chaot, wie schockiert wir waren? Wir dachten, du bist tot. Albert war völlig durcheinander, er hat gestern das erste Mal in zehn Jahren seinen Buchladen mitten am Tag zugemacht. Und meine Pumpe hat sich so überschlagen, dass ich alle alten und neuen Beruhigungsübungen ausprobieren musste.«


    »Ich habe doch eine Nachricht auf deinem Telefon hinterlassen, sobald ich dazu imstande war. Und ich habe dir ja auch die Fotos, die Kraus mir gegeben hat, per E-Mail geschickt«, erwiderte Kara zu seiner Verteidigung.


    »Man hat also versucht, dich umzubringen. Birou hat mir deinen Bericht schon geschickt. Hast du ihm alles verraten, was du von Kraus gehört hast?«


    Kara erzählte ihr in aller Ruhe von den Ereignissen in Voikkaa und den Informationen, die Kati Soisalo und Paranoid beschafft hatten. Betha hörte schweigend zu, stellte aber einen Haufen Fragen, sobald Kara fertig war.


    »Haben die in Finnland überhaupt irgendjemanden gefasst, bohren die Polizisten dort nur in der Nase?«, schimpfte Betha. »Sind der Mörder von Kraus und der Typ, der dich überfallen hat, beide noch auf freiem Fuß?«


    »Es kann gut sein, dass die Polizei da nur einen Mann zu suchen braucht«, vermutete Kara. »Verstehe ich das übrigens richtig? Stimmen die Angaben von Kraus? Es sind fünf Raketen, und damit werden die UN, die Weltbank und …«


    »Leo, du weißt, dass ich auf diese Frage nicht antworten kann. Und darüber sollte man ohnehin nicht am Telefon sprechen«, sagte Betha, und ihre Stimme klang ungewohnt sanft. »Du musst dieses ganze vermaledeite Theater abhaken, von jetzt an kümmern sich die Profis darum. Du gefährdest sonst dein Leben, Leo.«


    »Mach dir keine Sorgen, ich sitze schon in der Lounge auf dem Flughafen und bin auf dem Weg nach Wien. Aber ich möchte wissen, ob ihr imstande seid, Hofmans Stützpunkt aufzuspüren.«


    Betha überlegte einen Augenblick. »Damit sind zig Leute beschäftigt. Aber wir brauchen zusätzliche Informationen zu diesen verdammten Fotos.«


    »Kraus hat sie mir für den Fall gegeben, dass etwas Unvorhergesehenes passiert. Auf den Bildern findet man Hofmans Stützpunkt und die Antwort auf alle Fragen. So hat sie das gesagt.«


    »Unsere Bildanalyse arbeitet mit aller Kraft daran, aber das ist eine Aufgabe, die jedes Maß überschreitet. Auch wir sind schließlich nicht in der Lage, alle Wüsten der Welt zu durchsuchen. Kannst du nicht noch mehr zu diesen Fotos sagen? Wer hat sie aufgenommen, in welchem Land, was sind das für Gebäude …«


    »Mehr weiß ich nicht, tut mir leid«, antwortete Kara und bemerkte im selben Augenblick, dass die Gate-Nummer seines Flugs auf dem Bildschirm blinkte. Jetzt musste er sich sputen.


    »Betha, ich wollte dich um einen kleinen Gefallen bitten. Birou wird bestimmt fuchsteufelswild sein, wenn ich zu ihm gehe, möglicherweise droht er, mich rauszuschmeißen. Könntest du mir noch etwas von seinem Geheimnis …«


    »Curzon Street, Mayfair. Hol’s der Teufel, das ist alles, was du wissen musst«, erwiderte Betha lachend.


    ***


    Betha Gilmartin fühlte sich erleichtert, obwohl die Ermittlungen zur Raketendrohung als schwere Last auf allem lagen wie das Jüngste Gericht. Wenigstens Leo war in Sicherheit. Jetzt musste sie ihre Rüstung anlegen. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Rockes, hob den Hemdsaum hoch und spannte das Stützkorsett, um die Klettverschlüsse zu schließen. Dann schnappten die Haarspangen in ihrem roten Schopf zu. Für wen machte sie sich eigentlich diese Mühe? Jedenfalls nicht für Albert; in den fünfundzwanzig Jahren ihrer Ehe hatte er ihr Aussehen genau einmal kommentiert: an dem Tag, an dem ein Friseurlehrling ihre Haare so verbrannt hatte, dass die Kopfhaut durchschimmerte.


    Sie betrat den Lageraum im dritten unterirdischen Geschoss des SIS-Hauptquartiers gerade zur rechten Zeit. Der Chef des Krisenstabs Clive Grover bat um eine Zusammenfassung der neuesten Erkenntnisse zu Nazir.


    Die operative Chefin des Kommunikationshauptquartiers machte einen selbstsicheren Eindruck in ihrem lachsroten Blazer. »Es gibt einen Durchbruch. Wir haben herausgefunden, dass Nazir den größten Teil seiner politischen Schriften der letzten dreizehn Jahre von einem Computer in der Universität von Khartoum abgeschickt hat.«


    Clive Grover reckte die Faust in die Luft. »Endlich Ergebnisse. Ist der Computer beschlagnahmt und das Personal der Universität verhört worden?«


    »Noch nicht. Die sudanesische Regierung verspricht zwar alle erdenkliche Hilfe zur Klärung der Angelegenheit, aber in Khartoum verwandeln sich die Worte der Politiker leider erst in Taten, wenn es für sie selbst von Vorteil ist. Und unsere Experten haben den Verdacht, dass es sich bei Nazir um jemanden handelt, der an der Spitze des sudanesischen Machtapparates steht oder zumindest nicht weit davon entfernt.«


    »Erläutere das bitte«, sagte Grover.


    »Wir haben Nazirs Texte mit Reden und Schriften aller uns bekannten sudanesischen Meinungsbildner, also Politiker, Wissenschaftler, Militärs, aber auch Geistlichen, aus den letzten dreizehn Jahren verglichen. Und wir waren überrascht. In den Texten von zwei Politikern und einem General traten statistisch gesehen so viele Übereinstimmungen mit Nazirs Schreibweise und Wortwahl auf, dass ein Zufall eigentlich ausgeschlossen ist. Unsere Sprachwissenschaftler und Mathematiker haben Algorithmen aufgestellt, mit denen man die Wahrscheinlichkeit berechnen kann, dass …«


    »Ist Nazir einer von ihnen?«, drängte Grover.


    »Vielleicht. Oder zumindest kennt Nazir die drei sehr gut. Alle drei, Verteidigungsminister Mugahid Mahgoub Mohamed, der Zweite Vizepräsident Rashid Osman und der Kommandeur der Sudanesischen Armee, General Mustafa al-Nuri, sitzen in der sudanesischen Regierung. Sie sind auch an den Entscheidungen über die Angelegenheiten der sudanesischen Armee beteiligt.«


    »Wir müssen jetzt handeln, verdammt!«, sagte Betha Gilmartin aufgebracht. »Es bleiben noch zwei Tage und elf Stunden Zeit, und Nazir wird den Standort der Raketen nicht so leicht verraten, wir brauchen Zeit für die Verhöre. Alle drei Verdächtigen holen und bearbeiten – das kommt nicht in Frage, die Entführung eines unschuldigen Ministers oder Vizepräsidenten würde die islamische Welt auf die Palme bringen. Das können wir uns nicht leisten, vor allem weil wir den Medien nicht verraten dürfen, warum wir so operieren müssen.«


    »Die Scheißkerle werden alle drei komplett überwacht, Abhörgeräte, Satelliten, unbemannte Luftschiffe und Aufklärungsflugzeuge, das ganze Arsenal. Einer von ihnen wird schon etwas Unüberlegtes sagen und Nazir verraten. So oder so.«
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    Die Glastür zum Garten des weißen, dreistöckigen Hauses im Khartoumer Stadtteil Riyad öffnete sich. Der Diener wartete mit ausdruckslosem Gesicht, bis das Getöse der Triebwerke des Passagierflugzeugs, das auf dem internationalen Flughafen gestartet war, nachließ, und meldete dann den Gast auf Arabisch: »Die Botschafterin des Vereinigten Königreichs, Frau Dr. Rosalind Cliff.«


    Rashid Osman, der Zweite Vizepräsident des Sudan, kam mit funkelnden grünen Augen und ausgestreckter Hand unter dem von Schlingpflanzen bedeckten Sonnendach hervor. Die Galabija hing an ihm wie eine Zeltplane, und der Turban war so groß, dass sein rundes Gesicht lächerlich klein wirkte. Auf seinem Schnurrbart glitzerte ein Schweißtropfen. »Willkommen. Und Dank dafür, dass Sie bereit waren, mich für unser Gespräch hier daheim zu besuchen wie einen Freund.«


    »Das ist mir eine Ehre«, versicherte die Botschafterin. »Ist es Ihnen übrigens recht, dass mein Assistent Notizen macht? Mein Anliegen dürfte diesmal außergewöhnlich wichtig sein.« Ihr junger Botschaftssekretär arbeitete für den SIS, und sie hoffte, dass Osman nichts davon wusste.


    Osman nickte und wies mit der Hand auf den Frühstückstisch, der unter dem Sonnendach gedeckt war. »Hätten Sie Appetit auf ein Fatour?«


    »Ja, danke. Ein sudanesisches Frühstück ist immer ein Erlebnis«, erwiderte die Botschafterin und nahm auf dem Stuhl Platz, den ihr Osmans Diener zurechtschob. Sie betrachtete das von Mauern umgebene Haus, dessen weiße Wände in der Sonne glänzten. Auf der Terrasse wucherten Grünpflanzen und Blumen wie im Dschungel. Auch im Garten grünte und blühte alles dank der künstlich angelegten Bäche, Springbrunnen und Bewässerungsanlagen.


    »Auberginensalat, Lamm, Maisbällchen, Tomatensalat, Mangosaft, sudanesischer Kaffee und natürlich Foul mudammas.« Osman deutete mit beiden Händen auf den gedeckten Tisch.


    Botschafterin Cliff wechselte mit Osman ein paar freundliche Worte über das Wetter, den letzten Haboob und die Dürre, und dann wurde ihre Miene ernst.


    »Ich möchte mit Ihnen über eine recht … unerfreuliche und unangenehme Angelegenheit sprechen. Wie Sie wissen, wurde das Hauptquartier der UN in Kenia vor knapp zwei Wochen mit einem Marschflugkörper beschossen, was dreizehn Menschenleben forderte. Wir in Großbritannien untersuchen den Fall natürlich wie andere auch. Ich wollte mich mit Ihnen treffen, weil es anhand des uns vorliegenden Aufklärungsmaterials so aussieht, als wäre einer der Entscheidungsträger … der Regierenden des Sudan in die Planung des Raketenanschlags verwickelt.«


    Rashid Osman war sowohl überrascht als auch wütend.


    »Verdächtigen Sie etwa mich?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte die Botschafterin, sie lachte verlegen und schaute kurz zu ihrem Botschaftssekretär. Es ärgerte sie ungemein, dass der stumm dasitzende junge Mann die Gründe für diesen Besuch viel besser kannte als sie. Dr. Cliff wusste nur, dass sie auf Anweisung des Außenministeriums möglichst rasch Gespräche mit Osman, Verteidigungsminister Mugahid Mahgoub Mohamed und dem Armeebefehlshaber General Mustafa al-Nuri führen musste. Eine Liste der Fragen, die sie stellen sollte, hatte man ihr gegeben.


    Botschafterin Cliff brach ein Stück Kisra-Brot ab und kostete das Foul mudammas, mit Olivenöl, Knoblauch, Petersilie, Zwiebel und Zitronensaft gewürzte Saubohnen. »Um ehrlich zu sein, wollte ich über diesen Verdacht gerade mit Ihnen sprechen, weil Ihre Auffassungen sowohl in Großbritannien als auch andernorts im Westen geschätzt werden. Man hält sie für einen Mann des Friedens. Sie betreiben die Demokratisierung des Sudan, arbeiten für die Lösung der Konflikte zwischen dem Nord- und dem Südsudan und sind der Tätigkeit ausländischer Unternehmen im Sudan gegenüber positiv eingestellt. Ich übertreibe keineswegs, wenn ich sage, dass die westlichen Länder Sie gern an der Spitze des Sudan sähen, wenn Präsident al-Bashirs … Amtszeit zu Ende ist.«


    Urplötzlich zog Rashid Osman einen in seinem Gewand versteckten riesigen Stahlnagel hervor und hob ihn hoch, so dass er nur eine Handbreit vom Gesicht der Botschafterin entfernt war. »Dieser Nagel hat mir 1990 im Flüchtlingslager Itang in Äthiopien das Leben gerettet. Ich war fünfzehn, als Kämpfer der SPLA meine Schwester und meine Mutter vergewaltigt und dann genau wie meinen Bruder umgebracht haben. Ihr aus dem Westen könnt die Situation im Sudan nicht verstehen. Wir brauchen eine Veränderung. Und ich werde sie in Gang bringen.«


    Der junge Botschaftssekretär, der gerade Mangosaft trank, verschluckte sich, und Botschafterin Cliff starrte Vizepräsident Osman schockiert an. Was war hier los? Dieser Mann, ein Musterbeispiel für diplomatisches Benehmen, der Favorit des Westens für den Posten des sudanesischen Präsidenten, hielt ihr einen Nagel vors Gesicht und wirkte gar nicht wie ein kultivierter Akademiker, sondern eher wie ein fanatischer Islamist.


    Osman legte den Nagel auf den Tisch. »An den Problemen des Sudan sind die westlichen Länder schuld. Ich erzähle Ihnen nun, auf welche Weise man einen armen Staat wie den Sudan, ein Entwicklungsland, wie Sie sagen würden, dazu zwingt, Sklave des Westens zu werden.


    Die Schlüsselrolle spielt in der Regel der Berater irgendeines großen westlichen Unternehmens, sagen wir, eines Bau- oder Ölkonzerns oder eines Konzerns, der Kraftwerke liefert, wie beispielsweise General Electric, Halliburton, Exxon, Texaco oder die Carlyle Group. Am besten beschreibt einen solchen Berater der englische Terminus ›economic hitman‹. Um die Leistungen seines Unternehmens zu verkaufen, verspricht der Berater dem Entwicklungsland, dafür zu sorgen, dass es internationale Kredite in einem riesigen Umfang erhält. Der Berater überzeugt die Führung des Entwicklungslandes mit allzu optimistischen Berechnungen, die besagen, dass es dem Land leichtfallen wird, seine Schulden zurückzuzahlen. Auch die Beliebtheit der politischen Führung des Landes werde, so behauptet der Berater, enorm steigen, wenn für das Volk Straßen, Schulen, Krankenhäuser und Fußballstadien gebaut würden. Der Kredit wird natürlich bei Banken aufgenommen, die von den westlichen Ländern kontrolliert werden, beim IWF und bei der Weltbank, und mit dem Geld werden Leistungen bei westlichen Unternehmen gekauft. Der größte Teil der Kreditsumme, die das Entwicklungsland erhält, verlässt die westlichen Länder also nicht einmal.«


    »Sie haben doch in einem Interview mit ›The Economist‹ kürzlich selbst zugegeben, dass der Sudan ohne die Hilfe westlicher Unternehmen nicht in der Lage ist, Ölraffinerien oder Wasseraufbereitungsanlagen zu errichten«, entgegnete die Botschafterin und machte eine hilflose Geste mit den Armen.


    Osman runzelte die Stirn, beugte sich vor und wies sie ungehalten zurecht: »Der Kern der Geschichte kommt erst noch. Hören Sie zu.


    Die nächste Aufgabe des Beraters bringt die Großmachtpolitik ins Blickfeld. Wenn der Kredit gewährt ist, wartet der Berater nämlich darauf, dass das Entwicklungsland in Zahlungsschwierigkeiten gerät. Und meistens passiert das auch, weil er dem Land einen viel zu hohen Kredit besorgt hat. Danach bietet der Berater dem Land Erleichterungen bei der Abzahlung der Schulden an, natürlich erfordert das eine kleine Gegenleistung. So erreicht man etwa, dass das Entwicklungsland in der UNO ein bestimmtes Abstimmungsverhalten an den Tag legt, die Errichtung eines ausländischen Militärstützpunkts auf seinem Territorium erlaubt, seine Ressourcen westlichen Unternehmen überlässt oder die Zusammenarbeit mit bestimmten Staaten meidet. In dem sehr unwahrscheinlichen Fall, dass das in Zahlungsschwierigkeiten geratene Entwicklungsland nicht bereit ist, so zu handeln, wie es der Westen will, wird das Land mit Waffengewalt überredet. Und wenn auch das nicht hilft, wird das ganze Land erobert und besetzt.«


    Botschafterin Cliff zupfte nervös an ihrem Seidentuch. »Entschuldigung, aber Ihre kritische Einstellung überrascht mich doch sehr.«


    Osman überging ihren Einwurf. »Für die Ausbeutung der Entwicklungsländer sind oft dieselben Männer verantwortlich, die in ihrer Laufbahn früher über die offizielle Außenpolitik der westlichen Staaten entschieden haben. Überlegen Sie mal, wie viele der wichtigsten amerikanischen Politiker von der Partei der Republikaner während der letzten Jahrzehnte in der Weltbank, im Internationalen Währungsfonds oder an der Spitze jener Konzerne der Yankees gearbeitet haben, die in Entwicklungsländern riesige Profite einheimsen – George Bush senior, Dick Cheney, George Shultz, Caspar Weinberger, Paul Wolfowitz, Robert McNamara … Und das Genialste daran ist, dass die Berater, also die Leute für die Drecksarbeit, bei Unternehmen angestellt sind, auch wenn sie praktisch im Auftrag von Staaten agieren. Entstehen Probleme, können nur die Berater beschuldigt werden, nicht die westlichen Staaten.«


    »Der Sudan hat doch Öl«, warf Botschafterin Cliff ein. »Eine vernünftige Nutzung der Bodenschätze hilft Ihnen, sich von der Schuldenlast zu befreien.«


    »Wenn jemand für ein Barrel sudanesisches Öl einhundert Dollar zahlt, dann gehen drei Viertel des Geldes an ausländische Ölkonzerne«, entgegnete Vizepräsident Osman und wirkte nun noch erregter. »Von den fünfundzwanzig Dollar, die übrig bleiben, erhält der Sudan nur sechs, weil neunzehn Dollar zur Schuldentilgung an den Währungsfonds und die Weltbank gehen. Der Sudan hat dreißig Milliarden Dollar Auslandsschulden.«


    »Sollen die westlichen Staaten einfach nur säckeweise Geld in den Sudan schleppen, ist das Ihre Alternative?«, sagte die Botschafterin sichtlich bemüht, ruhig zu bleiben.


    »Die westlichen Firmen kommen in das Entwicklungsland, verschmutzen und zerstören die Umwelt, verfrachten Öl und andere Bodenschätze ins Ausland und heuern Einheimische an, die für einen Hungerlohn unter entsetzlichen Bedingungen arbeiten müssen. Das Schicksal der Menschen in diesen Ländern interessiert die Großkonzerne und die reichen Staaten doch nicht im mindesten. Fünfzig Milliarden Dollar würden ausreichen, um für die gesamte Weltbevölkerung etwas zu essen, Wasser und eine Grundausbildung zu sichern. Allerdings besteht keine Hoffnung, diese Summe aufzutreiben, obwohl allein die USA beispielsweise für den Krieg im Irak schon weit über eintausend Milliarden ausgegeben haben, stellen Sie sich mal vor, über eine Billion Dollar. Und dann wundert man sich im Westen noch, warum in den Entwicklungsländern ständig neue Terroristen auftauchen, die den Westen hassen.«


    Botschafterin Rosalind Cliff sprang auf, es sah theatralischer aus als beabsichtigt. »Das ist äußerst überraschend, Ihre Einstellung scheint sich im Vergleich zu Ihren früheren Äußerungen in der Öffentlichkeit drastisch geändert zu haben.«


    Osman atmete tief durch, sein Gesichtsausdruck war nun wieder besonnen. »Ich bedaure, dass ich in Erregung geraten bin, aber in Afrika sterben jährlich fünfzehn Millionen Menschen, nur weil sie arm sind. Meine Einstellung hat sich keineswegs geändert, ich glaube immer noch, dass der Sudan Demokratie und Zusammenarbeit mit den westlichen Ländern braucht. Aber über den Inhalt der Demokratie und die Bedingungen der Zusammenarbeit muss im Sudan entschieden werden, nicht in London oder Washington. Ich kann nicht akzeptieren, dass man den Entwicklungsländern Dinge diktiert wie kleinen Kindern.«


    Botschafterin Rosalind Cliff setzte sich wieder, der Botschaftssekretär machte eifrig Notizen, und Osman mühte sich vergebens, das Gespräch wieder in etwas harmonischere Bahnen zu lenken. Sie frühstückten noch eine Weile, dann machten sich die immer noch irritierten Briten auf den Weg.


    Rashid Osman bereute, dass er so in Rage geraten war, künftig müsste er sich besser in der Gewalt haben. Er schloss die Augen und reiste in der Welt seiner düsteren Erinnerungen zurück ins Jahr 1990, in das Flüchtlingslager Itang, in den Wald, in dem er neu geboren worden war. Er spürte die Wurzel um sein Fußgelenk und erinnerte sich an den Duft des Eukalyptusbaums und den Schweißgeruch des SPLA-Kämpfers. Er sah vor sich, wie die Sonne auf der Klinge des fünfzig Zentimeter langen Messers glitzerte, als der schmalgesichtige Soldat mit der Waffe ausholte. Und er hörte immer noch das Geräusch, als der fünfzehn Zentimeter lange Nagel in den Hals des Mannes eindrang wie ein Messer in eine reife Mangofrucht. Auf seiner Hand spürte er wieder das warme Blut, das aus der Wunde floss. Nie würde das Todesröcheln des Soldaten aus seinen Ohren verschwinden, und nie würde er den Anblick des feigen UN-Mitarbeiters vergessen.


    In Itang hatte Rashid Osman die Schwelle zum Töten überschritten.


    ***


    Betha Gilmartin wachte auf dem Sofa ihres Arbeitszimmers in Legoland auf, als Clive Grover hereingestürmt kam, ohne anzuklopfen, gefolgt von einer dünnen jungen Kollegin mit blassem Gesicht. Die Vizechefin des SIS warf ganz verdattert einen Blick auf die Uhr, die sechs Minuten vor sieben Uhr morgens anzeigte, und stellte zufrieden fest, dass sie fast drei Stunden geschlafen hatte. Dann schnappte sie sich ihr Stützkorsett, huschte im Eiltempo zu ihrem Schreibtisch und setzte sich rasch auf ihren Bürosessel.


    »Es ist gefunden, Jennifer ist sich ganz sicher. Das Fabrikgebäude auf den Fotos von Katarina Kraus ist geortet. Erzähl du es«, sagte Grover und ermutigte die junge Kartenexpertin, die einen unsicheren Eindruck machte.


    »Nun macht mal um Himmels willen nicht so eine Hektik«, erwiderte Betha Gilmartin und stopfte das Korsett in die Schublade. Dabei schaute sie auf den Pulsmesser und war überrascht: 118. Die Umdrehungszahl ihres Motors lag zu hoch. Sie stand schon zu lange unter Stress.


    »Die Fabrik befindet sich in der Nähe von El Obeid im mittleren Sudan«, berichtete Jennifer Sullivan. »Die Computer konnten die Fabrik auf den Satellitenkarten nicht orten, also beschloss ich, es mit einer anderen Methode zu versuchen. Ich habe die Fotos von Kraus auf das Tausendfache vergrößert und die Einzelheiten untersucht, bis ich ein Flugzeug im Landeanflug gefunden habe. Sein Kennzeichen konnte ich erkennen. Und da auf dem Foto Datum und Uhrzeit angegeben waren, habe ich herausgefunden, auf welcher Route die Maschine genau zu dem Zeitpunkt flog. Es war der Flug SD406 der Sudan Airways von Khartoum nach El Obeid.« Jennifer Sullivan strahlte vor Stolz.


    »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte Betha Gilmartin und wollte eben aufstehen, als ihr im letzten Moment einfiel, dass sie kein Stützkorsett trug. Sie blickte Grover an. »Was zum Teufel ist das für ein Gebäude, was wird dort gemacht, wem gehört es?«


    Grover stützte die Fäuste auf ihren Schreibtisch und lächelte triumphierend. »Es wurde vor etwa zehn Jahren für ein Unternehmen errichtet«, antwortete er und legte eine kleine Pause ein, um die Wichtigkeit seiner nächsten Worte zu unterstreichen.


    »Bauherr war der größte russische Ölkonzern Lukoil, von dem man weiß, dass er auch mit Sibirtek zusammengearbeitet hat. Katarina Kraus hat ja behauptet, dass Hofman der Chef von Sibirtek und das Gebäude auf den Fotos sein Stützpunkt ist. Wird Hofman in der Fabrik gefunden, dann erfahren wir endlich, wie der Mann schon vorher von dem Raketenanschlag wissen konnte. Wenn wir bloß die Leiter der SDC verhören, kommen wir Hofman vielleicht nie auf die Spur.«


    Betha Gilmartin schaute kurz auf ihre Armbanduhr und trank einen Schluck kalten Kaffee. »Wie schnell können wir zuschlagen?«


    »In einigen Stunden, wenn wir den Mechanismus jetzt sofort in Gang setzen. Die Spezialeinheiten sind natürlich in ständiger Bereitschaft, für den Fall, dass die Raketen gefunden werden.«


    »Dann überprüfen wir diese elendige Fabrik«, schloss Betha Gilmartin und wandte sich der blassen Computerexpertin zu. »Und du Bleichgesicht gehst auf die Terrasse der Kantine, draußen scheint nämlich die Sonne. Du siehst aus wie jemand, den Dracula zu lange in den Keller eingesperrt hat.«


    ***


    In Kati Soisalos Kanzlei herrschte eine eisige Stimmung. Die Anwältin klopfte mit den Fingern auf den Schreibtisch und schaute ihren Besucher streng an. Der etwa dreißigjährige Mann in einem maßgeschneiderten Anzug strotzte vor Selbstsicherheit, die der Wohlstand mit sich brachte.


    »Irgendetwas lässt sich da doch sicher machen. Die Verwaltungsgesellschaften müssen doch irgendeine Haftung übernehmen, sie können ja wohl nicht achtzig Prozent meines Anlagekapitals innerhalb von ein paar Jahren einfach so in den Sand setzen. Mir wären weniger Verluste entstanden, wenn ich das Geld unter die Matratze gelegt hätte.«


    »Und warum hast du es nicht gemacht?«, dachte Kati Soisalo, sagte aber: »Als Sie in den Aktienfonds investierten, haben Sie ein bestimmtes Risiko akzeptiert, und die Weltbörsen sind im letzten Jahr runtergesaust wie ein Bungee-Springer. Wie ich bereits sagte, übernehme ich derartige Aufträge nicht. Warum haben Sie gerade mich aufgesucht?«


    Der Amateurinvestor mit gegeltem Haar zog die Brauen hoch, als sein Blick über die trostlosen Plakate der Hilfsorganisationen wanderte. »Sie sind doch eine ehemalige Unternehmensjuristin, oder? Auf Ihrer Homepage ist zu lesen, dass Sie Ihr Honorar entsprechend dem jeweiligen Fall festlegen und dabei die Zahlungsfähigkeit jedes einzelnen Mandanten berücksichtigen. Und meine Zahlungsfähigkeit hat sich in letzter Zeit verschlechtert …«


    Als Kati Soisalos Telefon klingelte, meldete sie sich sofort, vielleicht kapierte der Geldsack endlich, dass er gehen sollte. Sie hörte die Stimme ihres Vaters und freute sich.


    »Das Leben ist wirklich unglaublich! Noch gestern bestand die Gefahr, dass wir die Firma und unser Zuhause verlieren, aber heute ist alles wieder in Ordnung. Der Bankdirektor hat heute Morgen angerufen und gesagt, er hätte von seinem Vorgesetzten die Erlaubnis bekommen, unseren Kredit neu zu regeln und zu verlängern. Und die Lenta-Warenhäuser haben ihre Bestellung nicht nur verlängert, sondern gleich noch verdoppelt. Stell dir das mal vor!« Jaakko Soisalo jauchzte vor Freude.


    »Das ist ja eine wunderbare Neuigkeit. Toll, dass sich die Dinge manchmal ganz von allein klären«, sagte Kati Soisalo. Sie hatte nicht die geringste Absicht, ihren Eltern etwas von Ukkolas Rolle bei den Ereignissen der letzten Tage zu sagen. »Ihr solltet jetzt mit Mutter …«


    Der Türsummer unterbrach sie. Kati versprach ihrem Vater, am Abend anzurufen, eilte zur Tür und freute sich, als sie Paranoid erblickte. »Kommen Sie nur herein, ich wollte mit dem Mandanten vor Ihnen gerade zum Schluss kommen«, sagte sie, zwinkerte ihm zu und wandte sich an den Finanzexperten, der Geld verloren hatte.


    »Sie sollten sich an irgendeine große Anwaltskanzlei wenden, die übernehmen jeden Fall, egal worum es geht, sofern sie ein entsprechendes Honorar bekommen«, empfahl Kati Soisalo und hielt die Tür offen, bis der Mann, der nun mehr als bedient war, die Kanzlei verließ.


    »Die Kopie von Ukkolas Festplatte ist fertig«, sagte Paranoid. Kati Soisalo riss die Arme hoch und jubelte.


    »Ich bin schon die im Outlook gelöschten E-Mails durchgegangen und habe zwei ganz delikate Dinge gefunden«, erzählte Paranoid, während er seinen Alienware-Computer auf dem Schreibtisch hochfahren ließ.


    Kati Soisalo schaute ihn erstaunt an. »Bleiben denn alle gelöschten E-Mails auf der Festplatte erhalten?«


    »Ein Fachmann findet auf der Festplatte eines normalen Computers so gut wie alles, was auf dem PC jemals gemacht wurde«, erwiderte Paranoid, und seine Miene hellte sich auf. Er winkte sie heran und zeigte mit dem Finger auf das Display.


    Kati Soisalo las die E-Mail, die Ukkola erhalten hatte, zweimal:


    


    Lieber Kriminaloberinspektor Jukka Ukkola,


    danke für das Kondolieren zum Tod meines Mannes. Ich weiß leider nicht, was für Unterlagen Henri hinterlassen hat, und ich schaffe es zumindest derzeit auch nicht, mich damit zu beschäftigen. Ich erinnere mich nicht, dass er jemals von einer Firma namens Sibirtek gesprochen hätte. Ich weiß, dass Henri in allem äußerst systematisch vorging, sein Arbeitszimmer und seine Unterlagen befinden sich in einem tadellos geordneten Zustand. Sofern Ihre Angelegenheit dringend ist, können Sie Kontakt zu meinem Sohn Matti Pohjala (Tel. 040 58 17 60 55) aufnehmen. Er weiß möglicherweise etwas über die dienstlichen Angelegenheiten meines Mannes.


    Mit freundlichen Grüßen


    Salme Pohjala


    


    »Ukkola hat angefragt, ob Henri Pohjala Unterlagen zu Sibirtek hinterlassen hat«, sagte Kati Soisalo ganz begeistert. »Henri Pohjala war also in die Aktivitäten von Sibirtek einbezogen. Das ist absolut sicher. Diese E-Mail wurde abgeschickt, lange bevor der Name Sibirtek im Zusammenhang mit den Ermittlungen bei Fennica und Wartsala aufgetaucht ist.«


    »Auf Ukkolas Festplatte fand sich keine einzige Nachricht an Matti Pohjala, also bin ich in den Computer von Pohjala junior eingebrochen. Auch dort gab es keine E-Mails von Ukkola, aber lies das mal – eine Nachricht von seinem Vater.« Paranoid klopfte auf das Display, und Kati Soisalo beugte sich vor, um zu lesen.


    


    Matti,


    wie ich gestern sagte, wird die Lage allmählich wirklich kompliziert.


    Es besteht die Gefahr, dass die Geduld von Sibirtek erschöpft ist, und ich will nicht vor Ort sein, wenn sie Maßnahmen ergreifen. Wir müssen die Reise vorziehen, der Preis spielt keine Rolle. Schaffst Du es, die praktischen Dinge, die Flüge usw. schon heute zu organisieren?


    Vater


    


    »Diese Nachricht wurde eine Woche vor der Safarireise der Pohjalas abgeschickt«, sagte Paranoid frohlockend.


    Kati Soisalo legte die Stirn in Falten. »Pohjalas Frau hat wirklich einen sehr nervösen Eindruck gemacht, als ich bei ihr zu Hause war. Es sah fast so aus, als sei Matti Pohjala nur dabei gewesen, um sicherzustellen, dass seine Mutter nichts Unüberlegtes sagt.«


    Ihr schien etwas einzufallen. Sie suchte im Internet rasch eine Telefonnummer heraus, tippte sie in Paranoids Handy ein und drückte es ihm in die Hand.


    »Find heraus, wo Matti Pohjala jetzt ist.«


    Der junge Mann schaute sie verdutzt an und konnte gerade noch rechtzeitig nach dem Telefon greifen, bevor Matti Pohjala sich meldete.


    »Einen schönen Sonnabendnachmittag wünsche ich, spreche ich mit Matti Pohjala? Ich rufe vom finnischen Direktmarketing an. Wir haben gerade ganz unglaublich günstige Angebote bei Zeitungsabos. Sie haben doch einen Augenblick Zeit?«


    »Danke nein, ich bin im Ferienhaus …«


    Paranoid kam nicht einmal mehr dazu, ihm weiszumachen, dass er gern später noch einmal an ihn herantreten würde. Pohjala hatte das Gespräch schon beendet.


    »Ich mache einen Besuch bei Salme Pohjala, beschäftige du dich weiter mit Ukkolas Festplatte«, sagte Kati Soisalo und zog sich im Gehen die Jacke über.
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      Sonnabend, 9. Mai

    


    Jukka Ukkola hielt sich nicht nur für gutaussehend, sondern auch für unerbittlich, scharfsinnig, effizient und vor allem für kaltblütig. Aber was zu viel war, war zu viel, auch für ihn. Die KRP ermittelte, wie die Globeguide-Steuerungssysteme verschwunden waren, wie die Abschussrampe von Wartsala in den Libanon gelangt war, wie Otto Mettälä zu Tode gekommen und Pertti Forslund mitsamt seinem Haus verbrannt war, und sie untersuchte den möglichen Mordanschlag auf Leo Kara und den Tod von Katarina Kraus. Sibirtek hing mit all dem zusammen, und seine Aufgabe bestand darin, Sibirtek und seine Hintermänner mit allen Mitteln zu schützen. Und nun verlangte auch noch der SIS, dass geklärt wurde, welche Rolle Sibirtek spielte.


    Ukkola saß in der morgendlichen Besprechung im Beratungsraum des Stabes der KRP und fürchtete, dass Rami Sund und Markus Virta diesmal etwas herausgefunden hatten. Sie leiteten alle Ermittlungen, die mit Sibirtek zusammenhingen. Und lange konnte er seine Untergebenen nicht mehr von den Sibirtek-Spuren ablenken.


    Kriminalinspektor Virta kam in seiner Zusammenfassung langsam, aber systematisch voran. »Otto Mettälä beging Selbstmord, wenn auch die Art des Vorgehens ziemlich … eigenartig erschien. Alles spricht für Selbstmord, die technischen Untersuchungen und vor allem Mettäläs bösartiger Krebs. Dieses japanische Messer …«


    »Ein Yoroi-doshi«, warf Ukkola ein.


    »… ist keineswegs selten. Die werden überall in der Welt verkauft, und man bekommt sie auch in Finnland. Mettälä hat sich allerdings nicht mit Stichwaffen beschäftigt und war auch kein Sammler.«


    Ukkola nickte. »Vielleicht ist es ein Werbegeschenk oder ein Souvenir von einer Japanreise.«


    Der kleine Virta richtete den Oberkörper auf, streckte sich und gähnte laut. »Die Ermittlungen im Bestechungsfall, was den Verkauf von Fahrzeugen der Fennica AG an den kroatischen Staat betrifft, sind bald so weit, dass geprüft werden kann, ob Anklage erhoben wird. Gegen den Geschäftsführenden Direktor Veli-Pekka Valo und den Abteilungsleiter Ilpo Takala haben wir fast lückenlose Beweise. Wir wissen auch, wie die verschwundenen Globeguide-Steuerungssysteme aus Finnland in den Sudan geliefert wurden. Jetzt muss mit Interpol zusammen noch geklärt werden, ob einer von den Fennica-Direktoren beteiligt war, als das Verschwinden der Systeme arrangiert wurde, welche Rolle Sibirtek spielt und mit wem aus der Führungsetage von Fennica Sibirtek verhandelt hat, als das Globeguide-Projekt entwickelt wurde.«


    »Mit Otto Mettälä natürlich, du Hornochse«, dachte Ukkola, sagte aber: »Mit diesen Globeguide-Systemen können wir uns auch später noch eingehend beschäftigen, die findet in Afrika eh keiner mehr, nicht mal der Teufel. Wir müssen uns zuerst um die Verbrechen der letzten Tage kümmern.«


    Jetzt war Kriminaloberkommissar Rami Sund, der übermüdet aussah, an der Reihe. »Pertti Forslunds Tod war ein Unfall. Bei der Ermittlung der Brandursache und bei der Untersuchung vor Ort fand sich nichts Unklares. Brandauslöser waren Kerzen, die in Forslunds Schlafzimmer umgefallen sind. Nach Ansicht des Gerichtsmediziners starb Forslund an einer Kohlenmonoxidvergiftung, und in seinem Blut wurde ziemlich viel Alkohol gefunden«, sagte Sund und suchte in seinem Unterlagenstapel auf dem Tisch ein neues Blatt.


    »Dann eine Information von Interpol, die heute Morgen reinkam. Die Identifizierungsnummer der Abschussrampe von Wartsala-Tech, die im Libanon gefunden wurde, ist identisch mit der Nummer des Geräts, das Wartsala 2008 an Russland verkauft hat. Es kann also gut sein, dass irgendein Waffenhändler mit gefälschten Endverbleibserklärungen operiert und das von Wartsala legal verkaufte Gerät nicht dahin geliefert hat, wohin er es liefern sollte. So lief es doch auch mit den Globeguide-Systemen, wenn ich das recht verstanden habe. Und die Entwicklung der Abschussrampe von Wartsala hat ja Sibirtek finanziert – wer sonst.«


    Markus Virta lief mit der Kaffeetasse in der Hand um den Tisch herum. »Zwei finnische Unternehmen, zwei verschwundene Bestandteile von Marschflugkörpern und zwei ehemalige Direktoren im Leichenschauhaus. Sowohl Mettälä als auch Forslund leiteten ihre Firmen in der Zeit, als die Entwicklung des Globeguide-Systems und der Abschussrampe in Gang gebracht wurde. Und an beiden Projekten war eine Firma namens Sibirtek beteiligt, über die anscheinend niemand Informationen hat.«


    »Das erinnert ein wenig an den Bofors-Skandal in Schweden«, sagte Rami Sund. Markus Virta runzelte die Stirn. »Ein Fernsehreporter, der vom Schmuggel der Bofors-Geschütze Wind bekommen hatte, wurde 1985 in Stockholm tot aus einem Kanal gefischt. Und der schwedische Waffeninspektor, der die Straftaten von Bofors untersucht hatte, wurde etwa zwei Jahre später vor einen U-Bahnzug gestoßen. Man hat Bofors zwar wegen Bestechung und Schmuggel verurteilt, aber die beiden Todesfälle konnte man nicht mit dem Unternehmen in Verbindung bringen.«


    Ukkola stand auf, schaute auf seine Uhr und schien es eilig zu haben. »Wir wissen schon die Namen von einigen Russen, die im Auftrag von Sibirtek in Erscheinung getreten sind. Das heißt, wir werden bald Informationen über Sibirtek erhalten, aber das kann dauern. Ihr kennt ja die russische Bürokratie.«


    »Führst du die Ermittlungen zu Sibirtek allein?«, fragte Rami Sund.


    Ukkola gefiel Sunds Tonfall nicht. »Ich und das Ermittlungszentrum für Geldwäsche«, antwortete er und beschloss, das Thema zu wechseln, bevor Sund allzu gefährliche Fragen einfielen.


    »Gibt es etwas Neues zu den Ereignissen in Voikkaa?«, erkundigte sich Ukkola in der Befürchtung, dass die Ermittlungsgruppe unter Leitung von Virta bereits etwas herausgefunden hatte. Katarina Kraus war schließlich ein direktes Verbindungsglied zu Hofman.


    »Leo Kara, Kati Soisalo und Sakke Tirkkonen haben den Killer nicht gesehen, und der hat keinerlei Spuren hinterlassen. Außer einer Kugel. Katarina Kraus wurde mit einer Winchester Black Talon erschossen, diese Neun-Millimeter-Hohlspitzgeschosse sieht man selten. Vielleicht führt das zum Killer, die Black Talons wurden nämlich schon in den Neunzigern vom Markt genommen. Wir, die SUPO und die Aufklärungszentrale der Streitkräfte haben keine Informationen über Katarina Kraus, aber der SIS hat versprochen, uns in Kürze etwas zu schicken. Angeblich hat auch Kraus etwas mit Sibirtek zu tun«, erklärte Virta.


    Sund erhob sich und sagte triumphierend: »Na, spätestens das beweist, dass bei den Ermittlungen jetzt alle Kräfte auf Sibirtek konzentriert werden müssen.«


    »Warum erfahre ich das erst jetzt! Was hat der SIS sonst noch berichtet?«, fuhr Ukkola Virta wütend an und haute mit der Faust auf den Tisch.


    »Lies deine Post, ich habe dir eine Kopie der E-Mail vom SIS geschickt«, entgegnete Virta trocken.


    Ukkola marschierte fluchend hinaus. Er begriff jetzt das erste Mal in seinem Leben, wie einem Kriminellen zumute war, wenn sich bei den polizeilichen Ermittlungen die Schlinge um seinen Hals allmählich zuzog. In so einer beschissenen Lage war er bisher erst einmal gewesen. Damals hatte er dafür gesorgt, dass Ermittlungen gegen Mitarbeiter der Helsinkier Drogenpolizei aufgenommen wurden. Seine Absicht war es gewesen, einen Kriminaloberkommissar loszuwerden, der auf dieselbe Beförderung wie er scharf war. Aber die Sache lief aus dem Ruder, und die Ermittlungen wurden auch auf seine eigenen Leute in der KRP ausgedehnt. Die Staatsanwältin, die seine Pläne durcheinandergebracht hatte, konnte schließlich aus diesem Fall hinausgedrängt werden, und man regelte alles hinter den Kulissen, aber die Angelegenheit hatte schon so viel Staub aufgewirbelt, dass zwei jüngere Kollegen geopfert werden mussten.


    Alle, die Ukkola entgegenkamen, schauten ihn verwundert an, er lief mit großen Schritten den Flur entlang und starrte dabei mit gerunzelter Stirn auf den Boden. Grußlos ging er an seiner Sekretärin vorüber. In seinem Zimmer öffnete er das E-Mail-Fach, suchte Virtas letzte Nachricht und las, dass Leo Kara dem SIS über das UNODC einen vollständigen Bericht zu den Ereignissen von Voikkaa geliefert hatte. Dieser verdammte Exilfinne! Ukkola schüttelte den Kopf beim Lesen: Jetzt wurde sogar der Firmenname Etuvartio, unter dem man die Räume in Voikkaa gemietet hatte, mit Sibirtek in Zusammenhang gebracht.


    Ukkola nahm ein Schwert aus der Kanbun-shinto-Zeit von der Wand und fuhr damit wütend durch die Luft. Dann legte er die flache Seite der Klinge auf seine Hand und balancierte das siebzig Zentimeter lange Schwert auf dem Zeigefinger. Er steckte bis zum Hals in der Scheiße. Jetzt interessierten sich schon die Briten für Sibirtek, es war bloß eine Frage der Zeit, bis der SIS Sibirtek und das ganze Knäuel der finnischen Geheimnisse ans Tageslicht bringen würde. Nur ein Wunder konnte ihn noch retten. Irgendjemand würde die Verantwortung für die Verbrechen von Sibirtek übernehmen müssen, und dann brauchten die großen Chefs einen Sündenbock. Und außer ihm bot sich niemand an.


    »Du wirkst aber abgespannt«, sagte Timo Neulamaa an der Tür. Der Leiter der KRP sah in seiner Uniform aus wie frisch gebügelt, das Gesicht eingeschlossen.


    »Du solltest doch nach der Besprechung sofort zu mir kommen, ich habe Virta und Sund eben auf dem Flur gesehen. Hast du es vergessen? Zehrt die viele Arbeit an deinen Kräften?«, fragte Neulamaa.


    Ukkola starrte den Polizeirat mit dem Schwert in der Hand an. »Die Ermittlungen zu Mettälä, Forslund und Kara sind praktisch abgeschlossen, und die Ergebnisse der Untersuchungen zu Fennica und Wartsala-Tech liegen in Kürze beim Staatsanwalt. Die Ereignisse von Voikkaa und Sibirtek werden untersucht. Ich habe die Sache im Griff.«


    »Hast du genug Leute? Kannst du …«


    »In ein paar Tagen sind wir zum Kern dieses Gesamtkomplexes vorgedrungen«, versprach Ukkola.


    Der Polizeirat drehte sich um und wollte gehen, aber Ukkola hastete zu ihm hin und schloss die Tür vor seiner Nase. »Hast du schon eine Entscheidung in Bezug auf die Stelle des stellvertretenden Leiters getroffen? Es wäre gut, von der Ernennung im Voraus zu wissen, möglicherweise bringt jemand die Angelegenheit zur Sprache.«


    Neulamaa schaute seinen Untergebenen ernst an. »Wer sollte das denn zur Sprache bringen, die Entscheidung liegt bei mir, und es weiß ja auch niemand davon, solange die Ernennung von Virve Kotila zur Polizeipräsidentin der Provinz nicht veröffentlicht ist. Das geschieht frühestens nächste Woche.«


    Ukkola kostete es große Mühe, den Mund zu halten, als Neulamaa das Zimmer verließ. Er musste zugeben, dass der Polizeirat beim Pokern beachtliche Qualitäten bewies. Wenn er verriet, dass sich Neulamaas Sohn mit Kinderpornographie beschäftigte, geriete der Polizeirat in echte Bedrängnis. Trotzdem zögerte Neulamaa noch bei der Ernennung. Das bedeutete nichts Gutes. Die Nachricht, dass Virve Kotila Polizeipräsidentin einer Provinz wurde, sickerte in der nächsten Zeit garantiert aus dem Innenministerium durch, und danach würde im ganzen Polizeiapparat fieberhaft gerätselt werden, wen man wohl zum neuen Stellvertreter ernannte. Auf den Fluren des Hauptquartiers der KRP würde man die Namen vieler Polizisten flüstern, die mehr Erfahrungen und Verdienste hatten als er. Das könnte Neulamaa unter Druck setzen, so dass er schließlich jemand anders zum stellvertretenden Leiter berief.


    Plötzlich wurde Ukkola klar, dass er den Griff des Schwertes, den Tsuka, immer noch in der Hand hielt. Er legte sein Kanbun shinto wieder auf die Wandhalterung und setzte sich hin. In den letzten Tagen hatte man ihn mehr gedemütigt als je zuvor, und angesichts der Ermittlungen zu Sibirtek und des zögerlichen Verhaltens von Neulamaa konnte es noch schlimmer kommen. Kati und Leo Kara hatten ihn in die Enge getrieben und erpresst wie einen Schuljungen. Um die Angelegenheiten von Katis Eltern wieder ins Lot zu bringen, hatte er zwei entwürdigende Telefongespräche führen müssen. Er war gezwungen gewesen, wie ein Novize zu erklären, was er getan hatte. Aber irgendwann käme die Zeit, den beiden alles heimzuzahlen. Bis dahin würde er seine Wut fürsorglich pflegen, möglichst oft an das hinterhältige Manöver von Kati und Kara denken und seinen Hass veredeln, bis er zur wohlüberlegten Rache wurde.


    ***


    Als die Räder des »Smart for two« vor Salme Pohjalas Eigenheim in Westend zum Stillstand kamen, waren genau vierzehn Minuten vergangen, seit Kati Soisalo die Tür ihrer Kanzlei geschlossen hatte. Während der Fahrt hatte sie ihr Gespräch mit Salme und Matti Pohjala noch einmal rekapituliert. Sie konnte sich jedoch nicht erinnern, dass einer von beiden etwas Merkwürdiges gesagt hätte. An die aufgeladene Atmosphäre erinnerte sie sich hingegen sehr gut: der angespannte Gesichtsausdruck bei beiden und der Adlerblick des Sohnes, wenn seine Mutter den Mund aufmachte.


    Plötzlich unterbrach ein fröhliches Kreischen sie beim Nachdenken. Sie sah, wie ein kleines Mädchen mit geblümtem Hut an der Seite ihrer Mutter hüpfte und ihre Puppe an sich drückte. Vilma wäre jetzt ungefähr in diesem Alter, sie spürte eine Sehnsucht, die weh tat. War sie wieder mit Volldampf in die Ermittlungen zu Sibirtek eingestiegen, um vor der schmerzhaften Erinnerung an ihre Tochter zu fliehen? Hatte sie so schnell vergessen, was mit Katarina Kraus geschehen war? Als sie am Vorabend bei der KRP von den Ereignissen in Voikkaa berichtet hatte, war ihr Eindruck gewesen, dass die Polizei nicht die leiseste Ahnung hatte, wer Kraus umgebracht haben könnte. Warum blendete sie aus, dass der Killer frei herumlief? Die Antwort kannte sie: Die Aufklärung des Falls Sibirtek würde bedeuten, dass Jukka Ukkola rausflog und im Gefängnis landete.


    Kati Soisalo drückte auf die Klingel, die im Torrahmen des bunkerartigen Eigenheims versenkt war, und überlegte, ob es besser gewesen wäre, sich vorher anzumelden. Die Pflanzen im Garten blühten, wie hatte es Salme Pohjala nur geschafft, schon Anfang Mai so eine Farbenpracht in ihren Garten zu zaubern? Bewegte sich da etwas am Küchenfenster, oder spiegelte sich nur das Sonnenlicht in der Scheibe? Kati Soisalo klingelte noch einmal, und im selben Augenblick ging die Haustür auf, und Salme Pohjala trat auf die Schwelle.


    »Sind Sie gekommen, um wieder Fragen zu Henris Arbeit zu stellen?«, rief die Frau. »Mein Sohn ist nicht da, und ich habe Ihnen letztens schon alles gesagt, was ich weiß.«


    »Ich komme nicht wegen der Arbeit Ihres Mannes«, rief Kati Soisalo zurück, nur um schnell etwas zu sagen, bevor die Hausherrin die Tür wieder schloss. »Ich wollte über Sie selbst reden.«


    Salme Pohjala zögerte einen Augenblick, bevor sie auf den Knopf drückte und die Tür öffnete. Kati Soisalo trat ins Haus und reichte ihr die Jacke genau wie beim letzten Mal. Sie registrierte wieder voller Bewunderung, wie fraulich die groß gewachsene, stilvoll ergraute und elegant gekleidete Frau wirkte. Der Gedanke, dass auch eine Frau über sechzig attraktiv aussehen konnte, war tröstlich.


    Die Hausherrin sagte, sie gehe Kaffee kochen, und Kati Soisalo hatte nichts dagegen. So gewann sie Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen, womit sie Salme Pohjala zum Sprechen bringen konnte. Sie ging ins Wohnzimmer, setzte sich in denselben Sessel wie bei ihrem letzten Besuch und betrachtete die Gemälde an der Wand. Eines der Bilder war ein Ruokokoski, und eines stammte von Vionoja.


    Salme Pohjala kam mit dem Tablett ins Wohnzimmer, deckte den Couchtisch und klagte über Rückenschmerzen. Sie erzählte, dass sie den ganzen Vormittag im Gemüsegarten gehockt hatte.


    Bei der Aussicht, über Gartenarbeit plaudern zu müssen, wurde Kati Soisalo immer nervöser, damit kannte sie sich genauso gut aus wie mit Chirurgie am offenen Herzen. Ihr fiel kein einziger Zaubertrick ein, mit dem sie Salme Pohjala dazu bewegen könnte, offen über die Angelegenheiten ihres Mannes zu sprechen. Da half alles nichts, jetzt musste sie die Wahrheit sagen.


    »Es ist sicher am besten, wenn ich ganz ehrlich sage, worum es mir geht. Wie ich bereits bei unserem letzten Treffen erwähnt habe, untersuche ich die Aktivitäten eines … Unternehmens namens Sibirtek in Finnland. Hoffentlich nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich das sage, aber ich hatte nach unserem letzten Treffen den Eindruck, dass Sie etwas verschweigen. Gehe ich recht in der Annahme, dass auch Henri Pohjala, vielleicht sogar sein Tod irgendwie mit Sibirtek zu tun hatte?«


    Es überraschte sie völlig, wie die Hausherrin reagierte – Salme Pohjala wurde rot bis über beide Ohren, setzte sacht die Kaffeetasse ab und starrte ihren Gast eine Weile mit großen Augen an.


    Dann lachte sie und sagte: »Ich war schon immer der Meinung, dass Frauen intelligenter und schlauer sind als Männer. Wir besitzen die Fähigkeit, an die Sinne und Gefühle zu appellieren. Sie würden bestimmt eine hervorragende Polizistin abgeben. Wenn ich mir überlege, wie leicht Sie mich davon überzeugt haben, dass Sie nicht gekommen sind, um Fragen zu Henris Arbeit zu stellen …«


    »War Sibirtek ein Teil der Arbeit Ihres Mannes?«


    »Ihr Juristen klammert euch immer an Worte. Bei euch muss man aufpassen, was man von sich gibt«, erwiderte Salme Pohjala und lächelte, doch ihr Gesichtsausdruck wirkte eher besorgt, ja fast ängstlich.


    »Bei meinem letzten Besuch habe ich mich gewundert, warum Sie so einen ruhigen, ja fast gleichgültigen Eindruck machten, als es um den Tod Ihres Mannes ging. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann war sein Ende grauenhaft, allein schon die Vorstellung, im Schlamm begraben zu werden, ist furchtbar.«


    Kati Soisalo schaute Salme Pohjala an, die offenbar etwas sagen wollte, aber trotzdem schweigend dasaß und ein Kissen auf ihren Schoß drückte. Hatte jemand die Frau eingeschüchtert, hatte Sibirtek ihr verboten, über die Angelegenheiten ihres Mannes zu sprechen?


    »Sie sind doch nicht etwa selbst irgendwie in Gefahr? Hat man Sie bedroht?«, fragte Kati Soisalo.


    »Henri passt schon auf mich auf«, antwortete Salme Pohjala und bemerkte im selben Moment, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie versuchte ein Lächeln. »Henri hat mir in seinem Testament alles vermacht, Matti hat nicht einmal sein Pflichtteil verlangt. Das hatte Henri so mit dem Jungen vereinbart. Henri passt immer noch auf mich auf.«


    »Ein guter Rettungsversuch, aber bei weitem nicht gut genug«, dachte Kati Soisalo. Seit Henri Pohjalas Tod waren schon anderthalb Jahre vergangen, aber Salme sprach immer noch im Präsens von ihrem Mann und versuchte auch noch, ihren Patzer wieder auszubügeln. Es war wie eine Erleuchtung Buddhas, als sich die Puzzlestücke in Katis Kopf zusammenfügten: Henri Pohjalas Probleme mit Sibirtek vor der Reise nach Afrika, sein eigenartiger Tod und die schnelle Einäscherung in Kapstadt, das merkwürdige Verhalten von Salme und Matti Pohjala und Salmes Lapsus »Henri passt schon auf mich auf.«


    »Ihr Mann lebt noch«, sagte Kati Soisalo. Das ließ Salme Pohjala die Fassung verlieren.


    »Wie können Sie es wagen, eine Unverschämtheit! Damit ist dieses Gespräch beendet«, schrie sie mit hochrotem Kopf, marschierte in den Flur, nahm Kati Soisalos Jacke und öffnete resolut die Haustür.


    


    Die beiden in der Kanzlei standen unter Hochspannung, Adrenalin schoss ihnen ins Blut. Paranoid hämmerte auf die Tastatur seines Laptops ein wie ein wildgewordener Pianist und rief Kati Zwischenmeldungen zu, wenn er etwas Interessantes fand. Mittlerweile hatte er sich erneut Zugang zum Computer von Matti Pohjala und auch zu dem seiner Mutter verschafft.


    Henri Pohjala hatte seinen Tod vorgetäuscht und versteckte sich irgendwo, das wussten die beiden nun. Kati Soisalo war den Bericht Jussi Ketonens, des Ex-SUPO-Chefs, über den vom KGB in den siebziger Jahren angeworbenen »Boss« durchgegangen und hatte festgestellt, dass alles stimmte. Das i-Tüpfelchen war, dass man Pohjala schon im Teenageralter »Boss« genannt hatte. Diese Information fand sich in einem Heft über seinen Reserveoffizierslehrgang. Henri Pohjala war der Schlüssel zu den Geheimnissen von Sibirtek, der Mann, den ausfindig zu machen ihnen Jussi Ketonen empfohlen hatte.


    »Salme Pohjala ist nach dem Tod ihres Mannes viermal nach Südafrika geflogen, jeweils einmal nach Kapstadt und Durban und zweimal nach Johannesburg. Legt man die Kreditkartenrechnungen zugrunde, hat sie jedoch auf allen Reisen die meiste Zeit in Kapstadt verbracht.«


    »Wo hat sie gewohnt?«, fragte Kati Soisalo ungeduldig. »Vielleicht findet man Henri Pohjala dort.«


    »In billigen Mietwohnungen in Melkbosstrand und Brackenfell, weit weg vom Zentrum Kapstadts, einmal im Hotel ›Ritz‹, das trotz seines Namens ziemlich preiswert ist, und zuletzt hat sie drei Wochen im superbilligen Hostel ›Ashanti Lodge‹ übernachtet. Man sollte annehmen, dass Salme Pohjala etwas mehr für die Unterkunft ausgibt, nach ihrem Konto zu urteilen ist sie zumindest nicht arm.«


    »Vielleicht sind die gemieteten Buden nur ein Bluff, vielleicht hat Salme doch bei ihrem Mann gewohnt«, schlug Kati Soisalo vor.


    Im selben Moment rauschte der Laserdrucker los. Paranoid zog das Blatt halb mit Gewalt heraus. Er las den Text rasch durch, machte mit dem Kugelschreiber Vermerke, und allmählich breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Salme hat ihre Kreditkarte in vielen Geschäften im Zentrum von Kapstadt und im Meeresrestaurant ›Harbour House‹ mehr als einmal verwendet, doch das verrät nichts über den Wohnort von Henri Pohjala. Aber das hier!« Stolz hielt Paranoid ihr das Blatt vors Gesicht und zeigte mit dem Stift auf den Namen Woolworths.


    »Salme Pohjala hat während der letzten zwei Jahre insgesamt sechzehn Wochen in Kapstadt verbracht und ist in dieser Zeit achtunddreißig Mal im Woolworths-Supermarkt eines Stadtteils namens Table View gewesen.«


    Kati Soisalo nahm Paranoid bei den Ohren und drückte ihm einen feuchten Kuss auf die Stirn. »Vielleicht wagt es Henri Pohjala, uns die Wahrheit über Sibirtek zu sagen. Ein toter Mann hat schließlich nichts zu befürchten.«


    Das Plastikgehäuse knackte, als Kati Soisalo etwas in ihr Handy eintippte. Jetzt musste sie Leo Kara anrufen. Als er sich meldete, ratterte sie die neuen Informationen über Henri Pohjala herunter wie ein Maschinengewehr und holte zwischendurch kaum Luft.


    »Jemand muss in Kapstadt mit Pohjala reden, diese Chance kann man nicht ungenutzt lassen. Nach Ansicht des Ex-SUPO-Chefs weiß Pohjala alles über Sibirtek«, erwiderte Kara, der sofort Feuer und Flamme war.


    »Der Polizei sollten wir jedenfalls nichts davon sagen. Ukkola überwacht bestimmt alles, was mit Sibirtek zusammenhängt, und will ganz sicher nicht, dass Pohjala auspackt«, überlegte Kati Soisalo laut. »Ich könnte wetten, dass Ukkola Pohjala warnen würde, wenn …«


    »Flieg du«, sagte Kara ganz unvermittelt. »Du reist nach Kapstadt, das UNODC oder ich übernehmen die Kosten. Und mach gleichzeitig ein paar Tage Urlaub.«
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      Sonnabend, 9. Mai

    


    Die Stille im Nordosten der Stadt El Obeid wurde gestört, als etwas auf den ausgedorrten Boden der Sahel-Savanne plumpste. Es war kurz vor drei Uhr nachmittags, die Sonne glühte am Himmel, und die Luft flimmerte.


    Wenig später hörte man ein zweites dumpfes Geräusch, sofort danach ein drittes, und schließlich klang es so, als würde es in der Savanne Steinbrocken regnen. Die zwanzig Soldaten eines Sonderkommandos des 22. SAS-Regiments rannten zur nördlichen Wand des Fabrikgebäudes. Sämtliche Eingänge befanden sich auf der Süd- und Westseite des Gebäudes, aber jemand hätte sie durch die Fenster sehen können.


    Alle Soldaten trugen 416er Sturmgewehre der Marke Heckler & Koch, die Männer, die Feuerschutz geben sollten, führten auch M240-Maschinengewehre, L96-Scharfschützengewehre und automatische Granatwerfer vom Typ MK-19 mit sich. Auf den Wüstenanzügen der Soldaten prangte nur das Nationalitätskennzeichen, sonst nichts, die Männer kannten einander besser als ihre eigene Familie, das war eine Voraussetzung, um zu überleben. Niemand bemerkte ihre Landung, das Gelände vor dem Nordgiebel des Fabrikgebäudes war leer und verlassen. Die großen Fenster sahen genauso dunkel aus wie die Räume dahinter. Die Fabrik war geschlossen.


    Die Soldaten der Operation »Checkpoint« der Spezialeinheiten des Special Air Service hatten ihren eintausendfünfhundert Kilometer langen Flug knapp drei Stunden zuvor auf dem Flaggschiff der Royal Navy, dem Flugzeugträger »Ark Royal«, angetreten, der im Golf von Aden lag. Es handelte sich um eine Blackside-Operation, das hieß, die Soldaten waren gefasst auf direkte Feindberührung und heftigen Widerstand in einem geschlossenen Raum.


    Als das Sonderkommando vollzählig versammelt war, rasselte in den Kopfhörern der Helme ein Befehl. Fensterscheiben splitterten, als vier Soldaten Flashbangs, Blendgranaten, in das Gebäude warfen. Sie zählten die Sekunden, schoben die Visiere ihrer Helme herunter und schalteten die LED-Leuchten ihrer General-Ops-Westen ein.


    Dann dröhnten vier laute Explosionen, grell aufblitzendes Licht tauchte die dunklen Fabrikhallen in einen hellen Schein, und die Soldaten stürzten hinein. Jeder stürmte zu seinem Ziel, das Gebäude war in zwanzig Sektoren aufgeteilt, einer für jeden Soldaten.


    Kein einziger Schuss fiel. Es dauerte nur sechs Minuten und achtzehn Sekunden, bis sich das ganze Kommando wieder am Nordgiebel der Fabrik versammelt hatte. Major Daniel Mounsey setzte den Helm ab und wandte sich an die Gruppenführer: »Die Berichte.«


    »Ostflügel – Büroräume, keine Menschen, keine Waffen.«


    »Rechtes Zentrum – Elektrogeräte und Maschinen, keine Menschen, keine Waffen.«


    »Linkes Zentrum – Elektrogeräte, Maschinen und außerdem eine Kantine. Keine Menschen, keine Waffen.«


    »Im Westflügel eine Baracke, mehrere Hundert dunkelhäutige Arbeiter. In gutem Zustand. Keine Waffen.«


    Major Mounsey zog die Brauen hoch und spuckte seinen Kaugummi in den Sand. »Sieht aus wie ein ganz gewöhnliches Industriegebäude, Elektrogeräte, Büros, nichts, was mit Raketen oder Waffen zusammenhängt. Wir nehmen Verbindung zur Kommandozentrale auf, jetzt können die Zivilisten das hier überprüfen.«


    ***


    Leo Kara saß mit Nadine und deren Sohn Bruno auf der Terrasse des Lokals »Hansy« an der Kreuzung Prater- und Heinestraße. Die Stimmung war alles andere als ausgelassen. Die drei warteten darauf, dass ihre Bestellung gebracht wurde. Kara bereute es, dass er wie gewohnt ohne Voranmeldung in der Kneipe aufgetaucht war. Irgendetwas war in den letzten Tagen in Wien passiert, sonst säßen Nadine und Bruno nicht freiwillig an einem Tisch. Sie sah blass und überanstrengt aus, und ihm ging es anscheinend nicht sonderlich gut. Es war Zeit, in den Alltag zurückzukehren, in die monotone Leere, die nur unterbrochen wurde, wenn er wieder mal die Beherrschung verlor. Er hatte zur Aufklärung des Mordes an Ewan getan, was in seinen Kräften stand.


    Kara kostete das Bier und beobachtete seinen Lieblingskellner Walter. Der wohlbeleibte Mann bewegte sich wie eine Aufziehpuppe, deren Feder gerade ablief, und schaute seine Gäste an wie ein Tourist das letzte Gemälde im letzten Saal eines riesigen Museums. Walter war die Verkörperung der legendären Unfreundlichkeit der Wiener Ober.


    »Ich habe auch nur zwei Hände und zwei Beine«, schimpfte Walter verärgert, als ein Mann mit rotem Gesicht und Schnurrbart sein leeres Glas in der Hoffnung auf ein neues Bier hochhielt. Plötzlich klingelte Karas Telefon. Erfreut sah er, dass auf dem Display Bethas Name blinkte.


    »Sitzt du schon im ›Hansy‹ und trinkst dir einen?«, fragte Betha und lachte, als Kara erzählte, dass er gerade vom Kneipentisch aufgestanden war. Sie wechselten ein paar Worte über Albert, der Fieber gehabt hatte. Dann kam Betha zum Thema.


    »Das Fabrikgebäude auf den Fotos von Katarina Kraus wurde geortet und überprüft.«


    Kara war überrascht. »Und was hat man dort gefunden, wo liegt es?«


    »Am Rand von El Obeid im Sudan. Es war eine ganz normale, beschissene Industrieanlage, irgendwann Anfang der Neunziger hat sie der russische Ölkonzern Lukoil errichten lassen. Maschinen, Büros, einheimische Arbeitskräfte in Baracken. Ich habe gerade eben erfahren, dass nichts … Interessantes gefunden wurde.«


    »Moment mal«, rief Kara. »Da stimmt etwas nicht. Kraus hat doch Stein und Bein geschworen, dass man dort Hofmans Stützpunkt und die Antwort auf alles findet. Warum hätte sie lügen sollen, sie wollte doch alles verraten, was sie wusste. Vielleicht habt ihr irgendetwas übersehen.«


    »Red keinen Unsinn. Unsere Männer haben wirklich gründliche Arbeit geleistet, mit Durchleuchtungs- und Messgeräten und allen möglichen anderen Apparaten. Der Hinweis von Kraus war falsch, das musst du einsehen. Du, mein Lieber, machst jetzt Urlaub und überlässt anderen die Arbeit.« Betha redete ihm gut zu, so liebevoll wie möglich. Dann bedauerte sie, es eilig zu haben, und beendete das Gespräch.


    Von weitem hörte Kara, wie der Wortwechsel zwischen Nadine und Bruno heftiger wurde, da war eine neutrale Pufferzone gefragt. Er kehrte an den Tisch zurück, trank sein lauwarmes Bier und bekam ein riesiges Schnitzel vorgesetzt. Annaliese briet für ihn in der Küche anscheinend absichtlich Kalbsschnitzel, die so groß wie eine Pizza waren.


    »Ich bring nichts runter«, sagte Bruno und schob den Teller weg. Der junge Mann hatte die gebratene Leber und die Röstis kaum angerührt. Er versuchte seine zitternde linke Hand zu verstecken und wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl es hier draußen nicht zu warm, sondern eher windig war.


    »Iss, damit du dich erholst«, sagte Nadine und spießte Brunos Gabel in ein Stück Kartoffel.


    »Dafür hab ich die Medikamente«, widersprach der junge Mann. »Und hör mit deinem Gerede auf. Das ist erst der sechste Tag ohne, und die Entzugserscheinungen können Monate dauern. Kein Mensch hält es aus, dir so lange zuzuhören.«


    Kara ärgerte sich, wieder einmal war er mitten in die endlosen Auseinandersetzungen zwischen Bruno und Nadine geraten. In dem Moment ließ sich einer der fünf Gäste im Straßenlokal versehentlich dazu hinreißen, nach dem Kellner zu rufen. Kara saß gespannt da und wartete darauf, wie Walter reagieren würde.


    »Ich bin allein hier«, erwiderte der Ober und breitete die Arme aus, als hätte man ihm die Beköstigung von ganz Wien aufgebürdet. Murrend faltete er noch eine Weile an einem Beistelltisch Servietten, bevor er sich gnädig herabließ, den Gast aufzusuchen, der seine Ruhe gestört hatte.


    Ein Stück Schnitzel nach dem anderen verschwand in Karas Mund, bis erneut sein Telefon klingelte. Diesmal war es Helen. Kara zögerte. Sollte er sich melden? Er schämte sich, Ewan war vor über zwei Wochen ermordet worden, und er hatte nur einmal mit der Witwe seines besten Freundes gesprochen. Kara entschuldigte sich bei den beiden am Tisch, stand auf und meldete sich am Telefon.


    »Hallo Leo, rufe ich zu einer ungünstigen Zeit an?«, fragte Helen mit leiser Stimme.


    »Entschuldige bitte, dass ich mich nicht gemeldet habe. Du kennst mich doch und weißt, dass ich einen Tunnelblick habe, ich kann mich immer nur auf eine Sache konzentrieren. Ich versuche weiterhin herauszufinden, was mit Ewan passiert ist.«


    »Er wurde umgebracht«, erwiderte Helen kurz. »Und nichts bringt ihn wieder zurück. Du hast einen Fehler gemacht, als du versprochen hast, herauszufinden, was passiert ist. Oliver fragt nun ständig nach dir. Der Junge ist in einem Alter, in dem er sich nur zu gut an das erinnert, was man ihm verspricht.«


    Kara spürte einen Kloß im Hals und schluckte. »Ich rufe Oliver in zwei Tagen an, einverstanden?« Um ein Haar hätte er noch hinzugefügt, dass der Mörder Ewans bis dahin möglicherweise gefunden war, aber im letzten Moment fiel ihm ein, lieber nicht zu viel zu versprechen.


    »Wie geht es dir?«, fragte Kara.


    Es dauerte lange, ehe Helen antwortete. »Ich versuche wahrscheinlich immer noch, mich von der Beerdigung zu erholen.«


    Kara schämte sich immer mehr, er hatte zum Begräbnis nicht mal ein Beileidstelegramm geschickt. Eine schöne Art, das Andenken des besten Freundes zu ehren und die Angehörigen zu trösten. Sie unterhielten sich noch kurz über die Probleme, mit denen Helen nach Ewans Tod im Alltag zu kämpfen hatte. Dann verabschiedeten sie sich wie immer voneinander.


    Kara kehrte gerade zur rechten Zeit an den Tisch zurück, um Zeuge zu werden, wie bei Bruno die Sicherung durchbrannte.


    »Ich kann nicht mehr still auf einem Fleck sitzen!« Die Worte platzten aus ihm heraus, er schnellte hoch und war bereits auf dem Weg zur U-Bahn-Station Praterstern, als Nadine ihren Bissen hinuntergeschluckt hatte.


    »In einer Stunde bist du wieder hier! Denk an übermorgen! Vergiss nicht, was wir ausgemacht haben«, rief sie ihrem Sohn hinterher und wandte sich dann mit verzweifelter Miene Kara zu.


    »Die letzte Woche war ganz furchtbar.«


    Kara lag schon auf der Zunge, dass seine Woche auch nicht gerade toll gewesen war, aber er hielt den Mund und bemühte sich, Nadine voller Mitgefühl anzuschauen.


    »Am selben Abend, als du nach Finnland geflogen bist, wurde Bruno an der Metrostation Karlsplatz verhaftet. Er hat versucht Amphetamin zu kaufen. Das war zum Teil meine Schuld, weil ich wütend war und den Jungen angeschrien habe. Bruno kommt mit einer Geldstrafe davon, Voraussetzung ist aber, dass er sich einer Entzugsbehandlung unterzieht. Und das geht erst ab übermorgen. Alle Plätze waren belegt. Ich fürchte, dass Bruno nicht so lange durchhält.«


    Kara nickte. »Ich verstehe. Man sollte Bruno im Prinzip heute und morgen keinen Augenblick allein lassen. Wenn er irgendwie Mist baut, bevor er zur Entziehungs . . .«


    »Ich kann den Jungen doch nicht zu Hause einschließen«, unterbrach ihn Nadine verärgert mit lauter Stimme. »Und er duldet es nicht, dass ich ihm folge, wenn er in der Stadt unterwegs ist …«, fügte sie erregt hinzu. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht anschreien, aber das ist einfach alles so … hoffnungslos.«


    Kara trank sein Bier aus und schaute auf die Uhr. Das Treffen mit Birou begann in einer halben Stunde. »Wir werden uns dann also vermutlich nicht zu zweit treffen können, solange Bruno nicht in Behandlung ist«, stellte er fest.


    Nadine lächelte das erste Mal seit ihrem Wiedersehen. »Wir haben doch ein bisschen Zeit, bis Bruno zurückkommt. Und du wohnst ganz in der Nähe. Oder hast du etwas Wichtigeres vor …«


    »Nein«, antwortete Kara, ohne zu zögern.


    ***


    Gilbert Birou hatte jahrelang die Pariser Polizeipräfektur geleitet und später im Innenministerium die Verantwortung für die öffentliche Sicherheit ganz Frankreichs getragen. Er war vielen Präsidenten, Premierministern und Angehörigen königlicher Familien begegnet und kannte als einer von ganz wenigen in den Vereinten Nationen die Privatnummer des Generalsekretärs. Und dennoch stand er hier herum, als hätte er nichts zu tun, weil er einmal mehr auf seinen jungen Persönlichen Assistenten warten musste. Ob er wohl ein Schlappschwanz war, fragte sich Birou, als er aus seinem Büro in der dreizehnten Etage sah, wie Leo Kara vom Haus D aus den Verbindungsgang entlangstürmte. Der Mann rannte genau so, wie er ging, ein wenig vorgebeugt.


    Kara wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als er Birous einnehmendes Lächeln sah. Er war seiner Pflicht zur Berichterstattung aus Finnland nur sporadisch nachgekommen, hatte eine Anklage wegen Drogenbesitz am Hals, und nun kam er auch noch fast eine halbe Stunde zu spät. Würde er jetzt rausfliegen? War der Quickie mit Nadine das wert gewesen? Ohne weiteres.


    »Nimm bitte Platz«, sagte Birou freundlich in seinem gepflegten Französisch, zog das Jackett aus und setzte sich. Er strich über seine an den Schläfen mit Pomade eingeschmierten Haare und zog das Vorderteil seiner Weste zurecht. Kara anzubrüllen nützte nichts, also hatte Birou beschlossen, die Taktik zu ändern. Er würde notieren, was der Mann über die Ermittlungen zum Raketenanschlag wusste, ihn dann in die Beurlaubung abschieben und schließlich zu einem geeigneten Zeitpunkt mit Hilfe der Informationen vom sudanesischen Oberst Baabas oder der Ermittlungen zu dem Drogenvergehen in Finnland dafür sorgen, dass der Störenfried an die frische Luft gesetzt wurde.


    »Du kannst jetzt deinen Bericht ergänzen«, sagte Birou und griff nach einem silbernen Kugelschreiber, der in einem Halter auf dem Schreibtisch stand.


    »Ein schöner Stift«, bemerkte Kara mit einem Lächeln.


    »Ein Montegrappa«, erwiderte Birou stolz.


    »Der beste seiner Art?«, fragte Kara grinsend und kam rasch zur Sache. Birous Gesichtsausdruck entspannte sich, während er von den Ereignissen der letzten Tage all das berichtete, was er bei seinem letzten Anruf aus Finnland nicht erwähnt hatte. Birou war verblüfft über die Einzelheiten der Enthüllungen von Katarina Kraus und erschüttert über ihre grausame Hinrichtung. Um Birou zu ärgern, sprach Kara natürlich englisch.


    »Die Frau wurde vor deinen Augen ermordet. Jetzt wirst du wohl selbst aus dieser Geschichte aussteigen wollen. Menschen werden einfach so umgebracht«, lamentierte Birou. »Du hast doch von dem, was Kraus erwähnt hat, nicht etwa außer mir noch jemand anderem erzählt?«


    Jetzt war es Kara, der verblüfft aussah. »Das, was Katarina Kraus erzählt hat, stimmt also? Die UN werden mit neuen Raketenanschlägen bedroht und erpresst?«


    »Das habe ich so nicht gesagt«, rief Birou. »Du darfst über diese Dinge mit niemandem reden. Es ist meine Aufgabe, die Informationen an die Führung der UN und den SIS weiterzuleiten.«


    »Der SIS weiß das alles schon. Ich war gezwungen, mit Betha Gilmartin über die Fotos von Kraus und die Fabrik in El Obeid zu sprechen«, erwiderte Kara und sah, wie Birous Stirnadern anschwollen.


    »Ich will nach El Obeid fliegen.« Karas Worte kamen wie ein Blitz aus heiterem Himmel, er war selbst überrascht. Sein Entschluss hatte sich wahrscheinlich bei den Telefongesprächen mit Betha und Helen irgendwie von selbst ergeben. Er dachte gar nicht daran, sich damit abzufinden, dass der SIS nichts in der Fabrik gefunden hatte. Und er wollte Oliver nicht enttäuschen.


    Gilbert Birou runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Meine Antwort lautet – nein. Kategorisch, unwiderruflich und endgültig nein. Du bist beurlaubt, und das UNODC hat nichts mit der Fabrik in El Obeid zu tun.«


    Kara hatte keine Zeit, lange darüber nachzugrübeln, wie er sich entscheiden sollte, aber ihm war sonnenklar, dass die Ermittlungen zu Ewans Tod für ihn entweder hier und jetzt oder später und in El Obeid endeten.


    »Curzon Street, Mayfair«, sagte Kara. Birou fiel der Montegrappa aus der Hand. Er sah aus, als hätte er in ein Stromkabel gebissen.


    »Was hast du gesagt?«


    »Du weißt schon, was ich meine. Entweder du lässt mich in den Sudan zurückkehren, oder dein Geheimnis wird aufgedeckt.«


    Birou stand kurz davor, vor Wut zu platzen.


    »Die Reise ist vollkommen ungefährlich«, beruhigte ihn Kara. »Ich fliege mit einer UN-Maschine für Hilfsgüter nach El Obeid, mache einen Abstecher zu dem nur ein paar Kilometer entfernten Fabrikgebäude, schaue es mir kurz an und kehre sofort auf den Flugplatz und anschließend nach Wien zurück. Und dann verbringe ich irgendwo die Zeit, die ich beurlaubt bin. Du müsstest nur einen Dienstreiseauftrag unterschreiben und vereinbaren, dass mein Name nicht in die Passagierliste des Flugs eingetragen oder den sudanesischen Behörden mitgeteilt wird. Nach dem Pass eines UN-Mitarbeiters fragt in El Obeid kein Mensch.«


    Birou hätte am liebsten angerufen und Kara von den Sicherheitsleuten aus der UNO-City und seinem Leben werfen lassen, doch da schoss ihm ein Name durch den Kopf, der alles änderte. Oberst Baabas.


    Die Anspannung entlud sich wie durch Zauberhand, Birou war mit einem Mal ganz locker, lehnte sich zurück und präsentierte Kara sein diplomatischstes Lächeln. »Du reist auf eigene Verantwortung und berichtest mir morgens und abends.«


    Gilbert Birou war gerade eingefallen, wie er Leo Kara am einfachsten loswerden konnte.
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      Sonnabend, 9. Mai – Sonntag, 10. Mai

    


    Der Zweite Vizepräsident Rashid Osman saß vor dem kleinen Teestand einer gut gebauten Frau vom Stamm der Fur auf dem Al-Mourada-Markt. Im historischen Teil von Omdurman am Westufer des Weißen Nil hingen Sandstaub und der Gestank von Fischabfällen in der Luft, überall waren die Rufe der Markthändler zu hören und ein lautes Stimmengewirr. Die Sonnenbrille und der Schnurrbart verdeckten Osmans kleines rundes Gesicht fast zur Gänze.


    »Sie ahnen sicher, dass mein Anliegen wichtig ist. Wir bekommen beide Probleme, wenn die falschen Leute von diesem Treffen erfahren«, sagte Hofman in seinem schlechten Arabisch, er beugte sich näher zu Osman hin und dämpfte die Stimme.


    »Ich möchte noch ein letztes Mal an Sie appellieren – stoppen Sie die Raketenanschläge. Was auch immer Sie damit zu erreichen glauben, vergessen Sie es. Man wird Sie aufspüren, das ist Ihnen doch klar. Die westlichen Länder vergessen niemals Terroristen, die ihre Bürger umbringen. Man wird Sie, wenn es sein muss, hundert Jahre lang suchen, Sie werden gezwungen sein, in Höhlen oder in der Wüste im Zelt zu leben. Durch die Anschläge entsteht uns beiden enormer Schaden«, sagte der schwarzbärtige Hofman, der eine kleine, runde Kufi-Kappe und eine der Gesichtsform angepasste Sonnenbrille trug. Der Mann war so groß, dass seine Gesten wie in Zeitlupentempo wirkten.


    Osman brauchte nicht über seine Antwort nachzudenken. »Wir haben geholfen, die Teile der Marschflugkörper unbemerkt in den Sudan zu bringen, mit unseren Anschlägen testen wir das Triebwerk, das Treibstoffsystem und die anderen Eigenschaften der Rakete, und wir liefern Ihnen Hunderte von Sklaven. Damit halten wir unseren Teil des Vertrags ein. Aber wohin wir die Raketen schießen, das geht Sie nichts an«, antwortete der Vizepräsident, und seine Stimme zitterte dabei vor Zorn.


    Hofman wurde klar, dass Osman zu wütend war, er musste seine Worte sorgfältiger wählen. Das war die letzte Möglichkeit, den Vizepräsidenten umzustimmen. In dem Moment legte der Händler einen in Papier gewickelten gebratenen Nilbarsch auf den wackligen Plastiktisch. Hofman drückte den Saft einer kleinen grünen Zitronenhälfte auf den Fisch. Seine Hände wurden fettig, als er mit den Fingern ein Stück Barsch abbrach. Er tunkte den Bissen in pikantscharfe grüne Chilisoße, umhüllte ihn mit einem Stück frischen Brots und schob den Happen in den Mund.


    »Ich kann das sehr gut bezahlen, wenn Sie die Raketenanschläge absagen«, sagte Hofman. »Wir hätten keine Zusammenarbeit mit dem Sudan angebahnt, wenn wir gewusst hätten, was Sie mit den Raketen vorhaben.«


    Osman hob ein kleines Glas an den Mund und trank süßen starken Tee. »Werter Herr, Sie wiederholen sich.«


    Plötzlich brach zwischen zwei Fischhändlern ein heftiger Streit aus; der eine Mann drohte mit der Faust, und der andere hielt einen Ast hoch, an dem ein Dutzend an den Kiemen durchstochene Tilapien hingen.


    Hofman tunkte ein Stück Nilbarsch in die Chilisoße und beschloss, die Taktik zu ändern. »Ich verstehe es natürlich, wenn Sie nicht die Vollmachten haben, über eine derart wichtige Angelegenheit zu entscheiden. In dem Falle bitte ich darum, dass ich mit dem … Kopf Ihres Projekts sprechen kann.«


    Osman lachte gekünstelt. »Den ganzen Raketenplan habe ich ausgearbeitet, die Standorte der Raketen, das Verfahren, wie ein Abschuss ausgelöst wird, einfach alles.«


    Hofman wurde klar, dass es sinnlos war, das Gespräch weiterzuführen, Osman würde seine Meinung nicht ändern. Er wischte seine fettigen Hände am Saum seines Leinenhemds ab und richtete seinen riesigen Körper auf. »Dann sagen Sie mir wenigstens, wo der nächste Anschlag begangen wird.«


    »Ich bin Ihnen nichts schuldig«, erwiderte Osman, erhob sich, gab Hofman die Hand und verschwand im Menschengewimmel. Das Ziel einer der anderen Raketen hätte er vielleicht verraten können, wenn er gewollt hätte. Aber nicht das des nächsten Anschlags. Das war der wichtigste von allen, seine persönliche Rache.


    Osman setzte sich in seinen gepanzerten BMW X5 und gab dem Fahrer unwirsch seine Anweisungen. Die Klimaanlage und die kühlen Ledersitze waren nach den vierzig Grad draußen eine Wohltat. Er holte aus der Galabija seinen Talisman hervor, den Nagel, den er seit zwanzig Jahren bei sich trug. Seitdem er in Itang als junger Mensch sein Schicksal in die eigenen Hände genommen hatte, war sein Leben wie nach einem göttlichen Drehbuch verlaufen, das den Tag übermorgen zum Ziel hatte. Das Glück war ihm immer wieder hold gewesen: Der Bruder seines Vaters in Khartoum hatte ihn kurze Zeit nach den Gräueltaten von Itang unter seine Fittiche genommen. In der Schule und beim Studium war er erfolgreich gewesen und hatte nach seinem Abschluss eine Stelle an der Universität bekommen. In der Politik hatte er den raschen Aufstieg in eine führende Position geschafft und konnte schließlich die einflussreichsten Kräfte der Sahel-Zone von seinem Plan überzeugen und ihn vor dem Westen geheim halten.


    Rashid Osman wusste noch genau, was es für ein schwerer Schock gewesen war, als er vor zehn Jahren das Bild des UN-Mitarbeiters vom Waldweg in Itang das erste Mal in einer Zeitung gesehen hatte. Aus dem Feigling von Itang war ein hochrangiger UN-Beamter mit ehrwürdiger Miene geworden. Seit jenem Tag hatte er die Laufbahn des Mannes verfolgt, erst in Zeitungen und dann im Internet und Fernsehen.


    Es verging kaum ein Tag, an dem das Gesicht des UN-Generalsekretärs nicht in den Medien zu sehen war. Niemand außer Osman wusste, was der UN-Generalsekretär 1990 im Wald des Flüchtlingslagers getan oder besser gesagt nicht getan hatte. Und dieses Geheimnis wollte Rashid Osman mit keinem einzigen Menschen teilen.


    ***


    An der Metrostation Vauxhall in unmittelbarer Nähe von Legoland nahm Betha Gilmartin einen Zug der Victoria-Linie, stieg einmal um und verließ den Zug der District-Linie an der Station East Putney, nur ein paar hundert Meter von ihrer Haustür entfernt. Das schafften Joe Bradley und der SIS-Dienstwagen nicht so schnell, obwohl Joe der beste Fahrer war, den sie je gehabt hatte.


    Bethas Schritte hallten auf dem Asphalt wider, als sie auf dem Carlton Drive nach Hause eilte. Es interessierte sie nicht, dass ihr Kostüm im Nieselregen nass wurde, im Moment interessierte sie nur, dass der nächste Marschflugkörper in ungefähr neununddreißig Stunden gestartet wurde. Sie benötigte mehr Wäsche zum Wechseln, die letzten Tage hatte sie im Hauptquartier des SIS verbracht. Und die Katze Violet musste gefüttert werden. Albert ging es wieder besser, er war in ihr Ferienhaus in Torquay gefahren, um den Garten umzugraben. Und die betagte Vanessa aus dem Nachbarhaus, die sich sonst gern um Violet kümmerte, lag mit einem Gipsbein im Krankenhaus.


    Das Klingeln hörte man bis zur Haustür, Betha Gilmartin erkannte bereits am Ton, welches ihrer beiden Telefone abgenommen werden wollte. Der Dienstapparat des SIS klang heller. Im Flur wäre sie um ein Haar über Violet gestolpert, die sich wie üblich an ihre Beine drängte. Betha griff zum Hörer.


    »Schalt deinen Computer ein«, raunzte Clive Grover sie an. »Wir wissen, wer Nazir ist.«


    Betha Gilmartin tat, was er verlangte, es dauerte etwa zwanzig nervtötend lange Sekunden, bis der Dell-Laptop betriebsbereit war. Sie öffnete ihr E-Mail-Fach und fand Grovers Nachricht.


    


    Kritische Dichte


    


    In der Astronomie bezieht sich der Terminus ›kritische Dichte‹ auf die Frage, ob sich das Universum ewig ausdehnt oder irgendwann anfängt, sich zusammenzuziehen. Meine kritische Dichte handelt davon, ob sich die Macht der westlichen Länder in Afrika endlos ausdehnt oder ob wir ihre Verringerung erzwingen. Mein Bestreben ist es, eine Wellenbewegung auszulösen, die dazu führt, dass sich die Entwicklungsländer aus dem Würgegriff des Westens befreien.


    


    Unser Ziel ist es, einen islamischen Staatenbund der Sahel-Sahara-Region zu bilden, von deren fünfundzwanzig Staaten achtzehn zu den fünfzig ärmsten Ländern der Welt gehören. Jeder dieser achtzehn Staaten wird dank unseres Raketenplans von der Weltbank und vom Internationalen Währungsfonds einen Kredit in Höhe von drei Milliarden Dollar erhalten. Mit Hilfe dieses Startkapitals von vierundfünfzig Milliarden Dollar verstaatlichten wir unsere von den westlichen Ländern genutzten Ölfelder, den Abbau von Mineralien sowie unsere sonstigen Bodenschätze und werden sie künftig selbst verwerten.


    


    »Der gleiche Mist wie Nazirs andere Ergüsse«, schimpfte Betha Gilmartin ins Telefon.


    Grover, der sich in seinem Büro auf die Schreibtischkante lehnte, strahlte vor Zufriedenheit. »Rate mal, was der Zweite Vizepräsident des Sudan, Rashid Osman, als Hauptfach an der Universität in Khartoum studiert hat? Astronomie. Und rate mal, über welches Thema er seine Abschlussarbeit geschrieben hat?«


    »Kritische Dichte«, beantwortete Grover seine Frage selbst.


    »Ich bin in einer Stunde wieder in Legoland. Geht alles durch, was über Osman herausgefunden wurde«, sagte Betha Gilmartin, beendete das Gespräch und schaute auf den Pulsmesser – 119. Endlich greifbare Ergebnisse. Dieser Durchbruch durfte nicht mit einer ähnlichen Enttäuschung enden wie die Überprüfung der Fabrikhalle in El Obeid. Fehlschläge konnten sie sich zeitlich und auch sonst nicht mehr leisten, das war ihre letzte Chance, bis zum Raketenanschlag blieben nur noch anderthalb Tage Zeit.


    Betha Gilmartin zog sich aus, setzte eine Plastikhaube auf ihren roten Haarschopf, duschte kurz und packte dann ihre Flugtasche voll mit frischer Wäsche. Sie leerte eine Büchse mit Katzenfutter Bil-Jack in Violets Schüssel, füllte den Trinknapf und zog sich an. Sie fuhr im Flur eben in die Schuhe, als in ihrem Kopf die Alarmglocken läuteten. War Leo am Ende in den Sudan geflogen? Er musste gewarnt werden. Wenn Truppen Großbritanniens oder der NATO in Khartoum zuschlugen und etwas schiefging, war im Sudan niemand aus dem Westen mehr sicher.


    


    Betha Gilmartin betrat den Lageraum im dritten unterirdischen Geschoss. Die hastigen Schritte, die angespannten und nervösen Stimmen der Mitglieder des Shield-Krisenstabs und das ständige Klingeln der Telefone trieben den Puls hoch, so sehr sie auch versuchte, ganz ruhig zu bleiben.


    Clive Grover musste mit der Faust auf den Tisch schlagen, um für Ruhe zu sorgen.


    »Die Zeit geht zu Ende, liebe Kollegen, die Zeit geht zu Ende. Die Zusammenfassung zu Rashid Osman«, sagte Grover, und der Leiter der Abteilung für Unterstützungsprozesse des SIS räusperte sich.


    »Unsere Botschafterin im Sudan, Rosalind Cliff, hat alle drei Verdächtigen getroffen: Verteidigungsminister Mohamed, den Zweiten Vizepräsidenten Rashid Osman und den Befehlshaber der Sudanesischen Armee General al-Nuri. Nach Ansicht der Botschafterin verhielt sich Rashid Osman aggressiv, beschuldigte die westlichen Länder, sie würden die ostafrikanischen Staaten ausbeuten und …«


    Der ganze Krisenstab verstummte, als die operative Leiterin des Kommunikationshauptquartiers in die Mitte des Raums trat und ein Blatt Papier in der Hand schwenkte.


    »Jetzt haben wir einen wasserdichten Beweis. Der Schuldige ist Rashid Osman. Wir haben vorhin ein Gespräch aufgenommen, in dem jemand versuchte, Osman zu überreden, die Raketenanschläge zu stoppen. Hört euch das an, es ist ein direktes Zitat aus dem, was Osman gesagt hat:


    »Den ganzen Raketenplan habe ich ausgearbeitet, die Standorte der Raketen, das Verfahren, wie ein Abschuss ausgelöst wird, einfach alles.«


    Im Krisenstab brach ein Stimmengewirr los, das schnell zum Lärm anschwoll, jemand jauchzte, ein anderer pfiff.


    Grover ging zur operativen Leiterin des Kommunikationshauptquartiers. »Mit wem hat Osman geredet?«


    »Das weiß man nicht, die beiden haben keine Namen erwähnt, und wir haben im Sudan nicht genug Leute, um alle interessanten Personen zu observieren. Wir sind nicht imstande, jeden Menschen, den Osman trifft, zu überwachen. Aber wir versuchen, anhand der Satellitenfotos zu klären, mit wem sich Osman getroffen hat.«


    Betha Gilmartin lief rasch zu Grover hin, dabei blinkte auf dem Pulsmesser ein Wert, bei dem ihre Gesundheit in Gefahr geriet. »Kann das denn stimmen? Osman ist doch der sudanesische Politiker, der am meisten westlich orientiert ist. Die EU und die USA möchten, dass er der nächste Präsident des Sudan wird.«


    Clive Grover nahm den Bericht von Botschafterin Cliff und die Zusammenfassung des Gesprächs zwischen Osman und dem Unbekannten, legte beide auf den nächsten Schreibtisch und beugte sich vor, um sie zusammen mit Betha Gilmartin zu lesen.


    »Diese Texte lassen keinen Spielraum für unterschiedliche Interpretationen, Osman hat in seinen Ansichten eine Kehrtwendung vollzogen«, sagte Grover, der als Erster fertig gelesen hatte.


    »Der Mann muss möglichst schnell und möglichst unauffällig zum Verhör geholt werden. Befiehl dem SAS, einen Plan zu machen, und zwar ruck, zuck!«, ordnete Betha Gilmartin an.


    »Kann denn der SAS den Vizepräsidenten des Sudan mitten in Khartoum entführen?«, fragte Grover unschlüssig.


    »Das wird sich bald herausstellen«, erwiderte Betha gereizt, sie bemerkte, dass auf ihrem Pulsmesser die Ziffern 1, 3 und 8 blinkten, und beschloss, in ihrem Arbeitszimmer zu verschwinden und sich aufs Sofa zu legen, bevor sie im Lageraum umfiel.


    ***


    In Kapstadt schien die Sonne, und der Tafelberg beeindruckte Kati Soisalo, auch wenn sie ihn nur aus dem Taxi sah, das durch die Vororte raste. War das da hinten Robben Island, die Insel, auf der Nelson Mandela siebenundzwanzig Jahre lang eingekerkert gewesen war? Sie hatte im Flugzeug nur einen Teil ihres Reiseführers gelesen und war dann eingeschlafen.


    Es war kurz vor neun am Sonntagmorgen. Hinter ihr lag ein siebzehnstündiger Flug, zwei Stunden davon hatte sie im Gedränge von Heathrow auf die nächste Maschine gewartet. Zum Glück hatte sie während des Flugs so gut geschlafen, dass sie sofort an die Arbeit gehen konnte. Nach ihrer Ankunft in Kapstadt hatte sie sich im Flughafenhotel »Road Lodge« eingebucht, geduscht, umgezogen und ein Taxi bestellt, mit dem sie nun in den Vorort Table View fuhr. Wenn Henri Pohjala lebte, dann wollte sie ihn finden und zwingen, sein Wissen über Sibirtek preiszugeben. Und das Wichtigste: Damit würde sie Jukka Ukkola ins Gefängnis befördern.


    Das war ihre erste Reise auf den afrikanischen Kontinent, und es ärgerte sie, dass ihr keine Zeit blieb, die Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Die Termine der nächsten Tage abzusagen war kein Problem gewesen, aber bis zu einem Prozess am kommenden Donnerstag musste sie nach Finnland zurückgekehrt sein. Das war blöd, denn sie müsste ohnehin um eine Vertagung bitten, weil sie sich wegen ihrer Reise nicht ordentlich auf den Prozess vorbereiten konnte. Das Leben war chaotisch, dank Leo Karas Ermittlungen und dank ihrer stets gleichen Sorgen, der Angst vor Ukkola und der Sehnsucht nach Vilma. Sie sah in einem Straßencafé einen Touristen, der seinen Kaffee und die Morgensonne genoss, und ihr wurde klar, dass sie nicht endlos so weiterleben konnte. Sie musste das Schicksal ihrer Tochter endlich annehmen, sich damit abfinden.


    Als das Taxi an der Ecke Blaauwberg Road und Otto-du-Plessis-Drive anhielt, stellte Kati Soisalo überrascht fest, dass sich der Woolworths-Supermarkt in einem Einkaufszentrum befand. War das ein Vorteil für sie oder eher ein Nachteil? Sie bezahlte, betrat das eingeschossige Shoppingcenter Bayside und studierte den Lageplan. Das Geschäft Nummer 95 fand sich schnell, Woolworths hatte sein Domizil in einem der größten Räume des Gebäudes.


    So früh am Sonntagmorgen waren nur einige Kapstädter unterwegs. Kati Soisalo schätzte, dass zwei Drittel der Kunden Weiße waren, und zog daraus den Schluss, dass in der Gegend von Table View bessergestellte Leute wohnten. Doch was wusste sie schon von der jetzigen Situation in Südafrika, seit dem Ende der Apartheid waren immerhin fast zwanzig Jahre vergangen.


    »Perfekt«, dachte Kati Soisalo, als sie am Eingang von Woolworths, oder genauer gesagt des Geschäfts daneben, ein Café namens »Coffee@The Bay« erblickte. Ihr erstes Problem hatte sich so ganz von allein geklärt. Sie kaufte sich einen Latte macchiato, setzte sich an einen Fenstertisch und überlegte, wie viele Tage sie hier in dem Café auf ihrem Posten sitzen müsste, bis Henri Pohjala die Lebensmittel ausgingen.


    Das Ganze kam ihr unwirklich vor. Sie war bis ans Ende der Welt geflogen, um Henri Pohjala zu suchen, nur weil Salme Pohjala während ihres Urlaubs in diesem Supermarkt eingekauft hatte. Was wusste sie denn, wo Henri Pohjala sein Brot und seine Wurst besorgte, vielleicht ließ er es sich nach Hause liefern? Doch sie selbst und Kara waren übereinstimmend der Auffassung gewesen, dass sie nun auch die letzte Seite der Geschichte von Sibirtek aufschlagen mussten, nachdem sie der Wahrheit so nahe gekommen waren.


    Sie holte aus der Tasche ihres Blazers einen Stapel Fotos von Henri Pohjala hervor und betrachtete sie zum vielleicht zwanzigsten Mal. Ein kahler Fleck auf dem Kopf in der Form einer Badekappe, eine platte Nase, milchweiße Augenbrauen und grau-blaue Augen – ein echter Herr Puntila. Zumindest würde es ihr keine Schwierigkeiten bereiten, Pohjala zu erkennen. Jussi Ketonen, der ehemalige SUPO-Chef, hatte behauptet, dass Henri Pohjala alles über Sibirtek wusste. War Pohjala der Chef von Sibirtek in Finnland? Oder der Gründer?


    Im selben Moment blieb ihr Blick am Werbeschild eines Spielzeugladens hängen, und der unwiderstehliche Wunsch, für Vilma Geschenke zu kaufen, überkam sie. Wurde sie jetzt langsam verrückt? Warum wollte sie sich selbst unnötigen Schmerz zufügen? Inzwischen hatte ihre chronische Sehnsucht vermutlich längst krankhafte Züge.

  


  
    
      
    


    
      31


      Sonntag, 10. Mai

    


    Auch in der Luft kann man seekrank werden. Das wusste Leo Kara, nachdem er die drei Stunden von Kairo nach El Obeid auf dem Metallsitz einer Transportmaschine des Welternährungsprogramms WFP, einer viermotorigen Iljuschin-76, gesessen hatte. Jetzt näherte sich die Maschine, die heftig vibrierte und einen höllischen Lärm machte, endlich dem Flugplatz. Kara sah durchs Fenster das Logistikzentrum und Lager der UN und den Tower des bescheidenen Gebäudes der Flugsicherung. Es war kurz vor zwölf Uhr mittags. In seinem Bauch rumorte es ungefähr genauso wie vor zwei Jahren in Djakarta, kurz bevor er krank wurde und mit der schlimmsten Magengeschichte seines Lebens flachgelegen hatte. Diesmal kamen die krampfartigen Schmerzen zum einen von dem holprigen Flug und zum anderen von der Anspannung. Würde er in dem Fabrikgebäude etwas finden? Beweise gegen Hofman, für die Beteiligung von Sibirtek an dem Raketenanschlag … Würde es ihm gelingen, rechtzeitig wieder auf dem Flugplatz zu sein und die Abendmaschine des WFP zu besteigen, bevor sein alter Bekannter Oberst Abu Baabas Wind von seiner Rückkehr in den Sudan bekam?


    »Fünf Minuten bis zur Landung!«, dröhnte die Stimme des Flugkapitäns aus den Lautsprechern, und Kara schnallte sich an. Vor knapp zwei Wochen hatte er auf dem Flugplatz von El Obeid geschworen, nie wieder einen Fuß auf sudanesischen Boden zu setzen, aber nun war er doch wieder da. Im unangenehm heißen, staubigen und gefährlichen Sudan. Kara holte seinen Rucksack unter dem Sitz hervor, nahm ein paar von den Dialar-Pillen, die er in Wien gekauft hatte, aus der Dose und steckte sie in seine Tasche. Er fürchtete, es könnte sich herausstellen, dass die ganze Reise für die Katz war. Was bildete er sich denn ein in der Fabrik zu finden? Die Fachleute vom SAS hatten sie doch bereits durchsucht.


    Das Flugzeug schaukelte im Seitenwind, landete weich auf dem schwarzen Asphaltband, das den roten Sand durchschnitt, und rollte bis vor das Lager des WFP. Die Türen des Frachtraumes öffneten sich quietschend, und schwüle Luft strömte in die Maschine. Kara schaltete sein Handy ein, das sofort den Eingang einer SMS signalisierte. Er las Bethas Nachricht.


    »Leo, bleib auf dem Flughafen von El Obeid. Wir haben die von uns gesuchte Person gefunden. Im Sudan kann es bald unruhig werden!!!«


    Kara trat über die Verladebrücke hinaus ins grelle Licht und dachte, dass der Anblick vom Flugplatz aus irgendwie an die Schlussszene des Films »Unheimliche Begegnung der dritten Art« erinnerte, in der Piloten des Zweiten Weltkriegs nach jahrzehntelanger Gefangenschaft aus einem Raumschiff freigelassen werden.


    Er hob die Hand über die Augen. Die Gabelstapler und Lastkraftwagen, die am Rande des Flugplatzes gewartet hatten, fuhren schon an die Maschine heran. Vor dem Logistikzentrum der UN stand auch ein grüner Armeejeep, die Fahrzeuge des WFP und der UN waren aber weiß. Beunruhigt schaute Kara genauer hin: Der Mann auf dem Vordersitz des grünen Jeeps hielt doch nicht etwa den Kopf schief?


    Kara brachte sich in Deckung hinter dem nächsten Gabelstapler, als er Oberst Abu Baabas erkannte. Wie zum Teufel war es möglich, dass Baabas von seiner Ankunft wusste? Er musste sich verstecken, bevor dieser Gabelstapler an der Reihe war und in den Frachtraum des Flugzeugs fuhr. Sein Herz hämmerte so, dass er es im ganzen Körper spürte, und beim Gedanken an Baabas toste der Hass in ihm hoch.


    Gebückt lief er ein paar Meter bis hinter die Räder eines WFP-Lasters und kletterte auf die mit weißen Lebensmittelsäcken gefüllte Ladefläche. Er kämpfte sich zwischen den Säcken nach vorn bis zur Wand an der Fahrerkabine, hob den Kopf und sah den Mann mit dem schiefen Hals. Baabas’ Jeep stand immer noch da. Karas Hirn lief auf Hochtouren, als der LKW losfuhr. Wartete Baabas hier, um ihn in Empfang zu nehmen, oder aus einem anderen Grund? Sollte er sich im Lagergebäude des WFP verstecken oder versuchen vom Flugplatz zu fliehen?


    Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als der LKW im Lager des WFP stehen blieb und ein halbes Dutzend Sudanesen auf die Pritsche kletterte, um die Fracht zu entladen. Die Männer erstarrten, als er sich plötzlich zwischen den Säcken hervorzwängte, gleich würde ihn jemand den Mitarbeitern des WFP melden …


    Kara lächelte den Arbeitern zu, sprang vom LKW hinunter und verließ das Lager im Laufschritt. Draußen standen mehrere Fahrzeuge des WFP: Transporter, LKW und zwei Geländewagen. Er hatte Glück, die Zündschlüssel eines Jeeps baumelten im Schloss. Er startete den Wagen und fuhr in östliche Richtung auf die Straße, die nach Kusti führte. Gut, dass er die Strecke kannte. Die schnurgerade, von der glühenden Sonne erhitzte Asphaltstraße flimmerte, und Kara warf einen Blick in den Rückspiegel – würde Baabas ihm folgen? Als er schon glaubte, die Flucht sei ihm gelungen, tauchte im Innenspiegel ein Punkt auf. »Weiß oder grün, weiß oder grün«, sagte Kara immer wieder vor sich hin und drehte sich um, um das Fahrzeug zu erkennen, aber es war zu weit entfernt. Er musste die Geschwindigkeit drosseln und den Jeep ein wenig näher heranlassen … Grün! Baabas war ihm auf den Fersen, Kara trat das Gaspedal durch.


    Es würde ihm nicht gelingen zu fliehen, so viel war sicher. Er kannte nur die Strecke über Kusti nach Khartoum, und wenn er von der Asphaltstraße abbog, würde man die Staubwolke kilometerweit sehen. Er saß in der Falle.


    Mit einem Mal tauchte vor ihm eine Lösung auf – das Schild des WFP, das den Weg zum Flüchtlingslager El Obeid wies. Dort könnte er untertauchen. Im Chaos des Lagers, in diesem Meer von Zehntausenden Menschen und Hütten würde Baabas ihn vielleicht nicht finden. Es wäre nicht mehr als ein verzweifelter Versuch, aber eine bessere Option hatte er nicht.


    Er bog auf den Sandweg ab, der Jeep schaukelte hin und her und wirbelte den Sand meterhoch auf, die Sichtverbindung zu Baabas wurde unterbrochen. Kara fiel ein, was beim letzten Mal in dem Lager passiert war: Sobald sein Auto angehalten hatte, wurde es von Flüchtlingen umringt.


    Kara drückte auf die Hupe, bremste und sprang aus dem Wagen, als der noch gar nicht stand. Er stürmte auf die Hütten aus Zweigen und Plastikfetzen zu, der widerliche Lagergeruch drang ihm in die Nase. Die Ankunft eines UN-Fahrzeugs sorgte für Bewegung, ausgemergelte Menschen verließen ihre schattigen Notunterkünfte und tauchten in der sengenden Sonne auf, sie riefen einander etwas zu und hielten Ausschau Richtung Straße in der Hoffnung, etwas zu essen oder Wasser zu bekommen. Kara war schon hundert Meter von seinem Jeep entfernt, als er die Hupe von Baabas’ Wagen hörte, er warf einen Blick zurück und sah, wie die auf der Straße versammelten Flüchtlinge den Militärjeep zwangen, weit vor dem Fahrzeug des WFP anzuhalten. Er hatte einen reichlichen Vorsprung, das war gut.


    Der Lärm trieb immer mehr der bedauernswerten Menschen aus ihren Hütten, und Kara wurde langsamer, weil er den Flüchtlingen ausweichen musste, die auf die schmalen Pfade traten. Er rannte jetzt ungefähr durch jenen Teil des Lagers, in dem er damals seinen Proviant und den Wasserkanister einem Jungen namens Kafi geschenkt hatte. Hunderte ängstliche und müde Augenpaare, die alle Hoffnung verloren hatten, schauten ihm zu, als er sich zwischen den Menschen, Hütten, Tonkrügen und Lagerfeuern hindurchschlängelte und zum Rand des Lagers lief. Plötzlich wurde Kara klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Er brauchte gar nicht erst zu versuchen, sich auf dem Gelände des Lagers zu verstecken. Die Flüchtlinge, die das Geschehen beobachteten, würden Baabas seinen Aufenthaltsort ungewollt verraten. Er musste irgendwohin laufen, wo keine neugierigen Blicke sein Versteck verrieten.


    Kara näherte sich dem Rand des Lagers, er musste in die Savanne rennen, es gab keine andere Möglichkeit. Schon blieb die letzte Hütte hinter ihm zurück, und vor ihm lagen nur roter Sand, niedrige Büsche und … Hundert Meter entfernt standen Akazien, würde er sie rechtzeitig erreichen? Die Milchsäure ließ seine Beine steif werden, als er weiterhetzte, er warf einen Blick über die Schulter zurück, Baabas war noch nicht zu sehen … nur noch zehn Meter, dann war er im Schutz der Bäume, noch fünf …


    Ein brennender Schmerz schoss durch den ganzen Körper, als etwas seinen Knöchel packte. Kara wurde mit voller Wucht nach hinten gerissen, flog ein paar Meter durch die Luft und blieb im Sand liegen, ein Bein in den Himmel gereckt. Der Knöchel schmerzte so furchtbar, dass er sich die Faust in den Mund drückte und zubiss, um nicht so laut zu schreien, dass ihn alle im Lager hören konnten. Er war in die Schlinge einer Falle getreten, was zum Teufel wollten die Flüchtlinge hier fangen? Das dünne Drahtseil schnitt tief in die Haut ein, sein anderes Ende war weit oben am Stamm einer armdicken Akazie festgebunden. Kara versuchte sich zu bewegen, aber der Schmerz wurde unerträglich. So wie er lag, hatte er keine Chance, an das Seil heranzukommen.


    Plötzlich hörte er hinter sich Schritte, er drehte den Kopf, so weit es ging, zitterte vor Schmerz und schloss die Augen. Jetzt fingen seine Probleme erst an.


    »Du bist also wirklich so dumm, freiwillig in den Sudan zurückzukehren«, sagte Oberst Abu Baabas.


    ***


    Henri Pohjala betrat das Einkaufszentrum Bayside in Kapstadt und trug dieselben schwarzen Lloyd-Benito-Schuhe der Größe 44 aus Sulingen in Deutschland wie vor zwei Jahren, als er von Finnland nach Südafrika gereist war, um seinem Leben ein vorgespieltes Ende zu setzen. Alles, was er bei diesem Umzug mitnehmen wollte, hatte in einen Lederkoffer gepasst: zwei maßgeschneiderte Anzüge, eine Luftaufnahme vom Erbhof der Pohjalas in Iitti, eine Kollektion mit CDs von Frank Sinatra, sechs Hefter voller Unterlagen des »Kabinetts«, zwei Familienporträts, Diamanten im Wert von ungefähr vierhunderttausend Euro, die sich leicht zu Geld machen ließen, sowie eine gemischte Sammlung von kleinen Utensilien mit hohem emotionalem Wert: Manschettenknöpfe, eine goldene Uhr von Girard Perregaux, zwei Kerzenleuchter, eine Miniskulptur von Emil Halonen, die sich schon lange im Besitz der Pohjalas befand, und eine hundertachtzehn Jahre alte Familienbibel. Er hatte nur Gegenstände mitgenommen, die er sich in Kapstadt nicht beschaffen konnte. Die wichtigsten Dinge aber waren in Finnland geblieben: seine Frau, sein Sohn, das Haus in Westend, die Sommerhäuser in Saariselkä und Iitti, seine Freundin Reetta S. und das blutrote Kabriolett Triumph Spitfire, Baujahr 1967. Auf dessen Ledersitzen hatte er im Laufe der Jahre mehr Sex gehabt als in seinem Ehebett.


    Alles hatte problemlos geklappt: Die Flucht aus Finnland, der vorgetäuschte Tod in Botswana und das von der Zeitschrift »Apu« finanzierte komische Schauspiel, bei dem Asche auf dem Tafelberg verstreut worden war. Und es war ihm auch mühelos gelungen, sich im Kapstadter Stadtteil Table View unter einem falschen Namen einzuleben. Allerdings war Pohjala es gewohnt, mit großen Herausforderungen konfrontiert zu werden. Nun hatte sich herausgestellt, dass ein endloser Golfurlaub als einziger Lebensinhalt auf die Dauer frustrierend war.


    Henri Pohjala betrachtete jedoch die vom Zwang diktierte Änderung seines Lebens genauso wie alles andere auch – rational. Künstler oder andere Wirrköpfe konnten mit Gefühlsduselei vielleicht viel erreichen, aber ein kompetenter Unternehmenschef durfte sich nie dazu hinreißen lassen, sentimental zu werden. Er sah sowohl sich selbst als auch alle anderen nur und ausschließlich als Mittel zum Zweck, und der bestand darin, Ergebnisse zu erzielen. Deshalb hatten ihn immer alle, außer den Aktienbesitzern der von ihm geführten Unternehmen, verabscheut. Auch die finnische Presse nannte ihn den »Rausschmeißer-Pohjala«, obwohl er bei der Sanierung von Firmen am effizientesten war. Doch nicht seine Unbeliebtheit war ihm zum Verhängnis geworden. Seine Probleme hatten an dem Tag vor anderthalb Jahren begonnen, als er zur Bedrohung für seinesgleichen geworden war. An jenem ersten Dienstag im Oktober, als er auf der Monatsversammlung für sich einen größeren Anteil an den Millioneneinnahmen des »Kabinetts« gefordert hatte. Viktor Hofmans Worte würde er niemals vergessen: »Glauben Sie, Pohjala, dass Sie unersetzlich sind?«


    Henri Pohjala ging am Juweliergeschäft von Wolf Brothers, am »Accessorize« und an der Boutique »Guess« vorbei und erreichte den Eingang von Woolworths. Seine Einkäufe machte er immer hier, in einem vertrauten Markt fand man alles viel schneller. Er schaute im Vorübergehen in das Café »Coffee@The Bay« und hielt inne, als er eine Frau erblickte, die vor Überraschung die Augen weit aufriss. Blondes Haar, blaue Augen, ein selbstbewusster Gesichtsausdruck, das Make-up und die Kleidung … die Frau war keine Einheimische.


    Und sie hatte ihn erkannt.


    Pohjala machte auf dem Absatz kehrt, stürmte los und stieß die Leute, die ihm im Weg waren, ungeniert beiseite, ohne sich um die verärgerten Rufe und wütenden Blicke zu scheren. Er stürzte durch die offene Schiebetür hinaus auf den riesigen Parkplatz, überquerte den Raats Drive und sprintete den Fußweg der Crassula Road entlang. Auf den Straßen der Eigenheimsiedlung sah man nur ein paar ältere Damen, die ihre Hunde ausführten, bis zu ihm nach Hause war es etwa ein Kilometer. Er spürte Schleim im Mund, der nach Teer schmeckte, und rannte schneller, als er es sich je zugetraut hätte. Abbiegen nach links auf die Donkin Avenue, etwas später nach rechts auf die Echium Road und noch mal nach links auf die Libertas Avenue. Dann musste er stehen bleiben, um nach Luft zu schnappen. Er legte den Kopf auf die Knie und pumpte Luft in die Lungen. Wer zum Teufel hatte ihn gefunden, wer war hinter ihm her? Oder hatte ihn nur eine finnische Touristin zufällig erkannt?


    Pohjala ging bis vor sein Haus in der Albany Crescent Road, machte halt und schaute sich lange in dem von kleinen Straßen durchzogenen Vorstadtviertel um, bevor er es wagte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Oh verflucht, war das ein Schreck gewesen.


    Pohjala holte sich eine Flasche Helles, ein Castle, aus dem Kühlschrank, nahm einen kräftigen Schluck und ließ sich auf dem Sofa nieder. Er würde Matti anrufen und fragen, was es in Finnland Neues gab. Sein Sohn wüsste, ob sich in der letzten Zeit jemand nach ihm erkundigt hätte. Mit Salme war vereinbart, dass Matti alle Fragen zu seinem Tod und zu dienstlichen Dingen beantworten sollte, denn seine arme Frau beherrschte die edle Kunst der Lüge nicht, dabei hatte sie die Arbeit eines Meisters jahrelang aus der Nähe verfolgen dürfen.


    Plötzlich klingelte es, und das Geräusch schien das ganze Haus zu füllen. Die Gardinen waren zum Glück zugezogen, die Frau würde wohl kaum einbrechen, sie sah nicht aus wie ein Profikiller. Dann klapperte der Briefschlitz aus Messing.


    »Henri Pohjala. Ich bin Anwältin Kati Soisalo und untersuche Dinge im Zusammenhang mit der Finnsteel AG. Ihr Geheimnis wird bewahrt, wenn Sie bereit sind, sich mit mir zu unterhalten.«


    Damned if you do and damned if you don’t, dachte Pohjala. Was schadete ihm mehr, ein Gespräch mit der Frau oder die Flucht aus Kapstadt? Er öffnete die Tür.


    Henri Pohjala hatte mit seinem inszenierten Tod viele Behörden und all seine Feinde getäuscht, aber diese blonde, gutaussehende finnische Frau mit dem strengen Gesichtsausdruck hatte ihn in Kapstadt, in Table View und in seinem Haus aufgespürt. Er musste sich eingestehen, dass sie ihn beeindruckte. »Wie zum Teufel hast du mich gefunden?«


    Kati Soisalo erzählte, was sie für erforderlich hielt, während Pohjala ihr ein Bier und ein Glas holte. Dann bedeutete der Hausherr seinem Überraschungsgast, ihm ins Wohnzimmer seines geräumigen Hauses zu folgen, wo er eine große Glasschiebetür öffnete und den grünen Garten im Innenhof betrat. Pohjala setzte sich in einen Liegestuhl, schaltete seinen Laptop ein und tippte in aller Ruhe auf der Tastatur.


    »Anwaltskanzlei Kati Soisalo, Assessorin Kati Soisalo, Menschenrechtsangelegenheiten, Einwanderungsangelegenheiten, strafrechtliche und zivilrechtliche Fälle, Schadensersatzrecht«, las Pohjala auf den Internetseiten von Soisalos Kanzlei. »Man sollte annehmen, dass die ehemalige Chefjuristin der Fennica AG Fälle zum Vertrags- und Gesellschaftsrecht, Unternehmensfusionen und Kreditdokumentationen betreut.«


    »Das sollte man annehmen«, erwiderte Kati Soisalo und sparte sich die weitere Vorrede. »Aber ich bin nicht hier, um über Rechtswissenschaft zu sprechen, sondern über Sibirtek.«


    Pohjala schaltete den Computer aus, faltete die Hände und beugte sich vor, den Blick auf diese merkwürdige Frau geheftet. »Ganz zu Anfang müssen wir die Spielregeln vereinbaren. Über Sibirtek zu sprechen könnte nämlich riskant werden. Kann ich mich darauf verlassen, dass du mich nicht verrätst, wenn ich dir erzähle, was du wissen willst?«


    »Ich gebe dir mein Wort, was könnte ich denn sonst auch versprechen. Aber wenn du nichts sagst, dann verspreche ich, den Behörden von dir zu erzählen. Ich bin nicht deinetwegen hierher gereist, sondern um die Wahrheit über Sibirtek zu hören.«


    Henri Pohjala war es gewohnt, schnelle Entscheidungen zu treffen. Wenn er nicht mit ihr redete, dann müsste er aus Kapstadt fliehen und sein Leben neu organisieren. Vor allem aber würde das »Kabinett« erfahren, dass er lebte. Das wäre der Beginn einer Verfolgungsjagd …


    »Gut. Was willst du wissen?«


    ***


    »Meine … Kunden nehmen beim Verhör höchst selten aus eigenem Antrieb eine so vorteilhafte Stellung ein. Das ist wirklich sehr freundlich«, spottete Oberst Abu Baabas, der eine grüne Armeeuniform trug. Er wischte sich unter dem Zugband seines Baretts den Schweiß von der Stirn und befahl dem Soldaten, der neben ihm stand, mit einer Handbewegung, ein Stück weiter weg zu gehen. Baabas musste wegen seines steifen Nackens den Rücken nach hinten beugen, um zu sehen, wo der Fallstrick, der Karas Fußgelenk umspannte, befestigt war. Er schnippte mit dem Fingernagel an das straff gespannte Drahtseil und lauschte dem hohen Ton wie ein Geiger, der sein Instrument stimmt.


    Das Blut drängte in Karas Kopf, selbst die geringste Bewegung sandte Schmerzstrahlen in seinen ganzen Körper. Er lag auf dem Rücken, das an die Akazie gebundene Bein ragte in den Himmel. Der Schmerz kam in Wellen und folgte dem Rhythmus der Atmung. Er war Baabas vollkommen ausgeliefert, niemand wusste, wo er sich befand. Das würde er nicht heil überstehen. Dieses kalte Gefühl der Leere hatte er seit dem Oktober 1989 nicht mehr erlebt, wahrscheinlich war es Angst. Und das, obwohl er es nicht einmal als sonderlich unangenehm empfand, dass sein Leben in Gefahr war.


    »Wer hat dir gesagt, dass ich komme?«, fragte er leise.


    Baabas hob das Handy auf, das aus Karas Tasche gefallen war, setzte sich einen Meter neben Kara in den Sand und zündete sich eine Zigarette an. »Diesmal kannst du sicher sein, dass du mir alles über die Ermordung Ewan Taylors und des Witwenmachers erzählen wirst.«


    »Hast du Schwachkopf in El Obeid gewartet, seit ich den Sudan verlassen habe, oder hat dir jemand gesagt, dass ich komme?«, fragte Kara mit heiserer Stimme. Baabas hob die Hand, griff nach dem Seil und zog daran wie an der Notbremse im Zug.


    Blut spritzte, als das Stahlseil tiefer in Karas Fleisch eindrang, er schrie vor Schmerz auf, ihm wurde schwarz vor Augen.


    »Die Temperatur liegt bei etwa vierzig Grad im Schatten, du hast kein Wasser, dein Bein blutet, und deine Stellung scheint auch nicht sehr bequem zu sein. Willst du wirklich ein paar Stunden hier liegen bleiben, bis du reif bist, von allein zu reden?«, sagte Baabas und ließ seinen Zeigefinger auf dem Draht hin und her gleiten.


    Kara wusste, dass er einen derartigen Schmerz nicht mehr lange aushalten würde, er war erschöpft und schwach, der Blutverlust machte sich schon bemerkbar. Er musste Baabas irgendetwas erzählen und rief sich Bethas Nachricht und ihr letztes Telefongespräch ins Gedächtnis.


    »Die UN, der britische SIS … die Behörden wissen, dass die sudanesische Staatsführung den Raketenanschlag von Kenia organisiert hat. Sie kennen auch die Verstecke der Raketen und die Identität von Nazir. Die westlichen Staaten werden Khartoum jeden Augenblick angreifen«, sagte er und hoffte, dass die Lüge bei Baabas Eindruck hinterließ.


    Der Oberst riss seine Froschaugen weit auf, schraubte sich hoch und legte die Hand auf das Drahtseil. »Du lügst.«


    »Es hatte die erhoffte Wirkung«, dachte Kara, jetzt müsste er nachlegen. »Wenn du es noch schaffen willst, den Besatzungstruppen zu entgehen oder deine Vorgesetzten zu warnen, von denen so ein kleines Licht wie du sicher genug hat, dann solltest du jetzt sofort etwas unternehmen. Lies die letzte SMS auf meinem Telefon, wenn du mir nicht glaubst.«


    Baabas lächelte höflich, las die Nachricht von Betha Gilmartin und wurde ernst. Dann zerrte er an dem Drahtseil und erteilte dem Soldaten im Takt von Karas Schmerzensschreien Anweisungen.
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    Abu Baabas hielt sich keineswegs für dumm, aber er musste sich eingestehen, dass die aktuellen Ereignisse seinen Verstand überforderten. Er saß in einem Transporthubschrauber Puma SA 330, der über dem internationalen Flughafen von Khartoum ratterte, und schaute durch das Fenster hinunter auf die Soldaten der sudanesischen Armee, das waren Tausende, wahrscheinlich eine ganze Division. Was zum Teufel war los? Stimmten Leo Karas Behauptungen, war einer der sudanesischen Machthaber tatsächlich in den Raketenanschlag von Kenia verwickelt? Und wenn es wirklich mehrere Raketen waren, gäbe es dann bald neue Terroranschläge?


    Die Kufen des Hubschraubers setzten auf dem Asphalt auf, und Baabas stieg aus, sobald sich die Türverriegelung öffnete. Er hatte Rashid Osman aus El Obeid angerufen, ihm von Leo Karas Nachrichten berichtet und den Befehl erhalten, auf schnellstem Wege nach Khartoum zu kommen. Es war ihm ein Genuss, Kara in der Savanne schmoren zu lassen, bis er bereit wäre, zu reden. Der Soldat würde ihn bewachen. Er wollte Kara nicht in eine Armeekaserne und auch nicht in die Räume des Al-ijabi bringen lassen, je weniger Leute von seiner Rückkehr in den Sudan wussten, umso besser. Noch im Laufe dieses Tags würde Kara sterben.


    Baabas ging, den Kopf leicht geneigt, in das alte Backsteingebäude der Armee, das abgerissen werden sollte, um Platz für die Erweiterung des Flughafens zu schaffen. Seine Verwunderung nahm noch zu, hatte man hier eine Kommandozentrale eingerichtet? Seit wann erledigte Osman seine dienstlichen Angelegenheiten mit Hilfe der Armee? Das Kriegshandwerk passte nun wirklich nicht zu Osman, der ständig vom Frieden faselte.


    Die Türen zu den Räumen des Vizepräsidenten öffneten sich erst, nachdem Baabas sein Anliegen zwei Adjutanten erklärt hatte. Der Befehlshaber der sudanesischen Armee, General Mustafa al-Nuri verabschiedete sich gerade von Osman. Kurz schaute er Baabas an, die Neugier in seinem Blick verwandelte sich jedoch sofort in Gleichgültigkeit, als dem General klar wurde, dass der Besucher ein »Niemand« war.


    »Oberst Baabas, habe ich richtig verstanden, dass du wieder denselben UN-Mitarbeiter verhaftet hast, dessen Freilassung ich schon zweimal befohlen habe?«, fragte Osman verärgert und machte sich nicht die Mühe, Baabas die Hand zu geben. General al-Nuri verließ den Raum.


    Osman fuhr fort, bevor Baabas den Mund aufmachen konnte. »Du begreifst nicht, was für kritische Zeiten wir gerade durchleben. Wir können jetzt keinen einzigen zusätzlichen Störfaktor gebrauchen.« Der Saum der Galabija flatterte, als der erregte Vizepräsident in dem spartanisch eingerichteten Büro auf und ab ging.


    »Willst du, dass ich den Mann gehen lasse?«, erkundigte sich Baabas erstaunt.


    Osman winkte in Richtung Tür. »Ich will, dass du wieder deine Kamele hütest. Oder deine Soldaten. Geh und verprügle irgendjemanden. Oder mach einfach wieder das, was du getan hast, bevor dich irgendein Idiot beim Al-amn al-ijabi eingestellt hat.«


    Schnell den Rettungsring ins Wasser, beschloss Baabas. »Vorher berichte ich aber noch, was der Mann von der UN gesagt hat. Demnach weiß der britische SIS, dass die Machthaber des Sudan den Raketenanschlag von Kenia organisiert haben. Khartoum kann angeblich jeden Augenblick besetzt werden. Sie wissen auch, wer Nazir ist und wo sich die restlichen Raketen befinden.«


    Osman wurde ganz still. Er starrte Baabas wie ein Orakel an und setzte sich an den Metalltisch. »Stimmen diese Informationen?«


    Baabas nickte. »Ich glaube nicht, dass der Mann lügt. Er hat erst nach schmerzhaftem Zureden gesprochen, und eine SMS auf seinem Telefon bestätigt das, was er behauptet.«


    »Vielleicht bist du doch von Nutzen«, sagte Osman und überlegte einen Augenblick. »Flieg nach El Obeid zurück und verhör den Mann weiter. Wir können ja immer behaupten, dass er bei einem Anschlag der SPLA umgekommen ist.«


    »Es würde das Verhör erheblich erleichtern, wenn ich wüsste, was im Gange ist.«


    »Versuch es aus deinem Opfer herauszuquetschen«, schlug Osman vor.


    »Mit Vergnügen«, erwiderte Oberst Abu Baabas und verließ den Raum mit verblüffter Miene. Was war denn bloß mit dem Vizepräsidenten los? Osman verhielt sich plötzlich wie ein richtiger Mann und hatte ihm eben praktisch die Erlaubnis gegeben, Leo Kara umzubringen.


    


    Auf den Raketenanschlag am nächsten Morgen hatte Rashid Osman lange gewartet, seit 1990. Er hatte seine Rache und die Gründung eines von westlichem Einfluss freien Staatenbundes der Sahel-Sahara-Region sorgfältig geplant und war bei der Umsetzung seines Plans ruhig, systematisch und rational vorgegangen. Und nun, wenige Stunden vor der langersehnten Rache, war alles in Gefahr. Das konnte er nicht zulassen, der Erfolg des Raketenanschlags am nächsten Morgen musste gewährleistet sein. Das war in jeder Hinsicht der wichtigste aller fünf Anschläge. Seine persönliche Vergeltung.


    Es war eine geniale Idee gewesen, die Raketenanschläge und seine Rache miteinander zu verknüpfen. Die Adresse für die Rakete, die am nächsten Morgen starten würde, lautete »UNO-City Wien«. Und es war garantiert kein Zufall, dass der UNO-Generalsekretär, der Mann, der den Tod seines Bruders, seiner Schwester und Mutter herbeigeführt hatte, gerade an dem Tag in Wien und in der UNO-City zu Besuch weilte.


    Jetzt musste er Verbindung zum Vermittler aufnehmen. Die fünfundzwanzig Staatschefs, die den Staatenbund und das Raketenultimatum beschlossen hatten, waren dafür kein einziges Mal zu einer Begegnung zusammengekommen. Es erwies sich als unmöglich, ein Gipfeltreffen zu organisieren und so geheim zu halten, dass die westlichen Nachrichtendienste nichts davon erfuhren. Also hatte Osman für seinen Plan einen Fürsprecher ausgewählt, einen Vermittler, der unauffällig alle dreiundzwanzig Staatschefs besuchen konnte, um ihnen Osmans Plan vorzulegen und ihre Einwilligung und Unterstützung einzuholen. Einen besseren Vermittler als den libyschen Führer Muammar Gaddafi gab es nicht: Der dienstälteste Herrscher in Afrika und Präsident der Afrikanischen Union plante seit den siebziger Jahren selbst einen islamischen Bundesstaat in der Sahel-Sahara-Region. Und überdies war der Mann ein genialer Diplomat. Im neuen Jahrtausend hatte Gaddafi auf die Entwicklung von Massenvernichtungswaffen verzichtet, die Verantwortung für das Flugzeugattentat von Lockerbie übernommen und Libyens diplomatische Beziehungen zum Westen verbessert, um in Ruhe Osmans Plan verwirklichen zu können.


    Rashid Osman brauchte jetzt Gaddafis Hilfe, er selbst wäre nicht imstande, einen der Raketenanschläge entweder vorzuziehen oder abzusagen. Bei einer Gipfelkonferenz der Afrikanischen Union im Januar des laufenden Jahres hatten sich die fünfundzwanzig Präsidenten des künftigen Staatenbundes der Sahel-Sahara-Region kurz in einem Besprechungsraum versammelt, wo jeder von ihnen aus einem Krug einen kleinen Zettel zog. Fünf der Machthaber erhielten so die Kontaktdaten jeweils eines Raketenkommandos und den Code für die Annullierung des Starts. Jeder von ihnen musste einen der fünf Raketenanschläge absagen, wenn die UNO, der Internationale Währungsfonds und die Weltbank auf ihre Forderungen eingingen, das hieß, sobald die internationalen Nachrichtenkanäle über den Schuldenerlass für die fünfzig ärmsten Staaten der Welt berichteten. Niemand wusste, wer die fünf Staatsoberhäupter waren, die jeweils für eine Rakete die Kontaktdaten und Annullierungscodes besaßen.


    Rashid Osman griff zum Telefon.


    ***


    Leo Kara trieb am Rande der Bewusstlosigkeit dahin, die entkräftende Hitze drückte wie ein Harnisch, der Durst glich einer brennenden Gier, wie er sie noch nie erlebt hatte, und vom Knöchel im Würgegriff des Drahtseils drängte der Schmerz wie ein glühendes Eisen in den ganzen Körper. Die Sonne würde bald untergehen. Er hatte schon Stunden in der Hitze gelitten, die Haut am linken Unterschenkel war feuerrot. Der Soldat war vermutlich ins Flüchtlingslager gegangen, um sich Wasser zu holen. In seinem Kopf lief pausenlos eine Sequenz aus einer Nachrichtensendung ab: Menschen springen aus den Fenstern eines brennenden Wolkenkratzers, sie fallen wie Blätter vom Baum hinab in den Tod. Damals hatte er sich gefragt, wie sie dazu fähig gewesen waren. Doch jetzt erschien ihm diese Lösung ganz natürlich. Der Mensch kann nur ein bestimmtes Maß an Schmerz aushalten, und bei ihm wäre die Grenze des Erträglichen bald überschritten.


    Plötzlich bemerkte Kara einen stechenden Geruch. Kam der vom Lager, hatte sich der Wind gedreht? Dann bewegte sich etwas auf dem Sand. Er lauschte angestrengt, wandte den Kopf und sah etwa zwei Meter entfernt eine erschreckend hässliche Kreatur – eine Hyäne. Das Raubtier knurrte, öffnete das Maul und entblößte seine Reißzähne, die aus dem hellroten Zahnfleisch herausragten. »Der Sturz aus einem Wolkenkratzer ist nicht das Schlimmste, was einem Menschen passieren kann«, dachte Kara noch, ehe ihm ein barmherziger Schock das Bewusstsein nahm.


    Ein Knüppel krachte an die gefleckte Stirn der Hyäne, das Tier heulte auf wie ein Pudel und machte sich blitzschnell davon.


    »Beweg dich nicht, der Draht kann bis auf den Knochen eindringen. Ich mache ihn gleich ab.« Die Worte erklangen in Englisch hinter Leo, er verdrehte den Kopf und stöhnte vor Schmerz auf. Es war der Junge, dem er auf seiner Flucht aus Khartoum das Wasser und seinen Proviant gegeben hatte – Kafi. Kein Mensch hätte sich in diesem Moment mehr über den Anblick eines anderen gefreut als Kara.


    »Die Falle ist gedacht für Hyänen. Sie kommen nachts und suchen am Rand des Lagers etwas zu fressen, und die Erwachsenen haben Angst um die kleinen Kinder. Eine Hyäne überlebt das nicht. Wenn die Falle zuschnappt, reißt der Baum das Tier hoch, damit es nicht sein Bein durchnagen kann«, sagte Kafi und betrachtete die Akazie, an der das Drahtseil festgebunden war.


    Kara empfand so viel Dankbarkeit für den Jungen, dass er kein Wort herausbrachte.


    »Ich habe gesehen, wie du durch das Lager gerannt bist und die Soldaten dich verfolgt haben. Ich wollte warten, bis der Wächter wegging, ich habe geahnt, dass er bald Wasser braucht. Er kommt bestimmt gleich zurück, wir müssen uns beeilen.« Kafi kletterte geschickt auf die Akazie, holte etwas aus der Tasche seiner zerrissenen Shorts heraus und schlug ein paarmal an den Baumstamm, bis das Drahtseil mit einem sirrenden Geräusch riss.


    Kara biss die Zähne zusammen und lockerte die Drahtschlinge, die am Knöchel in die Haut eingedrungen war. Vor Schmerz liefen ihm Tränen über die Wangen, aber schreien konnte er nicht. Endlich löste sich das Seil. Er zog sein Leinenhemd aus, riss einen Ärmel heraus und wickelte ihn als Verband straff um den Knöchel. Ohne zu zögern, hätte er alles, was er besaß, für eine Packung Schmerztabletten hergegeben.


    »Ich habe dir Wasser und etwas zu essen besorgt. Nicht viel, aber …«


    Der Junge hielt Kara die Flasche hin, und der riss sie ihm fast aus der Hand und trank einen Liter, ohne ein einziges Mal abzusetzen.


    »Danke.« Kara schnaufte und langte mit dem Finger in den trockenen Durra-Brei. »Irgendwo hier in der Nähe ist … ein großes Fabrikgebäude, das … von Ausländern genutzt wird«, sagte er mit vollem Mund. »Kannst du mich dorthin führen?«


    »Aber natürlich, da findet sich manches, was man mitgehen lassen kann, deswegen ist das ein beliebter Ort«, antwortete Kafi und grinste. »Kannst du denn überhaupt laufen?«


    ***


    Eine Reise von zweitausendsiebenhundert Kilometern kommt einem nicht lang vor, wenn das Verkehrsmittel schnell ist. Das Treffen Rashid Osmans mit Muammar Gaddafi fand in der Abgeschiedenheit der Sahara vierhundertsechzig Kilometer südlich vom südostlibyschen Kufra und vierhundertvierzig Kilometer westlich der nordsudanesischen Stadt Dongola statt. Gaddafi flog mit einem russischen MiG-23-Kampfjet der libyschen Luftstreitkräfte nach Kufra und von dort mit einem Kampfhubschrauber vom Typ Mi-25 zum Treffpunkt in der Wüste. Osman flog mit einer MiG-29 nach Dongola und dann weiter mit einem Mi-24-Hubschrauber.


    Zwei Stunden nach seinem Anruf bei Muammar Gaddafi kletterte Rashid Osman aus dem Helikopter, betrat die libysche Wüste und bewunderte Gaddafis Beduinenzelt, während das Knattern der Rotorblätter nachließ. Die Tarnung war genial, die Umrisse des Zelts konnte man nicht einmal aus zwanzig Metern richtig erkennen. Kein einziges Satellitenfoto würde das Versteck verraten. Die Sonne sengte unbarmherzig am Himmel, die karge Wüste flimmerte in der heißen Luft, Sandstaub drang in den Mund, die Augen und die Nasenlöcher.


    Vier Leibwächterinnen in Tarnanzügen lächelten ihm am Eingang des Beduinenzelts zu. Gaddafi erzählte den Medien gern, dass die Mitglieder der Leibgarde Jungfrauen waren, aber Osman kannte zumindest bei einer der Frauen die Wahrheit.


    Eine Leibwächterin hob den Vorhang hoch, und Osman trat auf dem grünen Seidenteppich ein.


    »As-salamu’ -alaikum.«


    »Wa’-alaikumu s-salam.«


    Die Männer tauschten Wangenküsse aus und setzten sich dann auf luxuriöse Seidenkissen. Keiner von beiden sprach, als ein Diener Gläser auf ein silbernes Tablett setzte und mit geübten Bewegungen aus großer Höhe Tee eingoss.


    Osman betrachtete seinen Gastgeber, der mit einer Fliegenklatsche aus Rosshaar wedelte. Gaddafis Haar musste gefärbt sein, ein fast siebzigjähriger Mann hatte wohl kaum von Natur aus noch pechschwarze Haare. Was für eine Rolle würde der Oberst heute spielen? Den volkstümlichen Beduinen oder den scharfsinnigen Diplomaten? Gaddafi überraschte ihn immer wieder. Der Mann, der 1942 am Rande von Sirte in einer armen Familie beduinischer Nomaden geboren worden war, hatte Mitte der sechziger Jahre an der Königlichen Militärakademie im britischen Sandhurst studiert und schon 1969 in Libyen die Macht übernommen, lange vor Osmans Geburt.


    Der Diener reichte den Männern die Teegläser, deckte den Tisch mit Obstschalen und einem Wasserkrug und verließ dann das Zelt. Osman kostete den süßen Tee und überlegte, ob das Zelt nur für dieses Treffen errichtet worden war oder ob sie in einem von Gaddafis ständigen Verstecken saßen. Der Oberst war dafür bekannt, dass er das ganze Jahr über in seinen prächtig ausgestatteten Beduinenzelten wohnte. An den Wänden hingen nur Dinge, die man im Handumdrehen einpacken konnte: Wasserbehälter, Sättel, Handfeuerwaffen, ein Schwert, ein paar Gefäße und Teppiche.


    »Dein Anliegen ist zweifellos wichtig, da du dich in so einem kritischen Augenblick mit mir treffen wolltest. Unsere zweite Rakete wird in reichlich siebzehn Stunden an ihrem Ziel und im Bewusstsein der Welt einschlagen.«


    »Der Start muss vorgezogen werden«, sagte Osman und sah das erste Mal in seinem Leben, wie Gaddafi vor Verblüffung der Mund offen stehen blieb.


    »Was ist geschehen?«, fragte Gaddafi.


    »Die Briten wissen, wo die Raketen sind. Und dass ich Nazir bin.« Osman wurde klar, dass es sich so anhörte, als hätte er Angst. Er senkte die Stimme. »Wir müssen zuschlagen, bevor die Raketen vernichtet werden.«


    »Woher stammen diese Informationen?«


    Osman breitete die Arme aus. »Einer meiner Untergebenen, ein Oberst des Sudanesischen Aktiven Nachrichtendienstes, hat es von einem Vertreter der UN gehört.«


    Gaddafi saß eine Weile still da und wedelte mit der Fliegenklatsche, obwohl in dem Zelt nicht ein einziges Insekt herumflog. »Ich halte die Informationen für nicht sehr zuverlässig. Zumindest die Behauptung, jemand habe die Verstecke der Raketen herausgefunden. Das ist eigentlich fast unmöglich – niemand kennt die Standorte aller Marschflugkörper. Auch die Leiter der Raketenkommandos haben nur die Koordinaten des Abschussortes ihrer Rakete. Und die Ziele aller fünf Anschläge kennen auch nur wir zwei. Ein Vorziehen der Anschläge ist genauso unmöglich, niemand weiß, welche fünf Staatsoberhäupter die Kontaktdaten der einzelnen Raketenkommandos besitzen. Da kann man nichts tun, das wirst du sicher am besten verstehen, schließlich hast du den ganzen Plan selbst entwickelt.«


    »Du könntest Kontakt zu den anderen dreiundzwanzig Staatschefs aufnehmen, die Situation erläutern und ein Vorziehen des Anschlags verlangen. Dann würde der richtige Mann zwangsläufig deine Botschaft erhalten«, schlug Osman vor. »Das könnte gelingen.«


    Gaddafi lächelte diplomatisch. »Ich würde mein Gesicht verlieren, wenn ich von den Vereinbarungen abweiche, und das will ich nicht. Und ich kann offen gesagt nicht glauben, dass die Briten die Standorte der Raketen kennen. Warum haben sie die Raketen dann noch nicht zerstört?«


    Osman kam sich vor wie ein Esel. Wenn ein Vorziehen der Anschläge gar nicht erforderlich war, dann blieb als einziges Problem … sein eigenes Schicksal. »Und dass der Westen Khartoum besetzt, glaubst du das auch nicht?«


    Gaddafi runzelte die Brauen. »Du meinst sicher, ob ich nicht glaube, dass du in Gefahr bist. Meine Antwort ist – doch, das glaube ich. Jemand kann sehr wohl herausgefunden haben, dass die Raketendrohung und der Islamische Staatenbund der Sahel-Sahara zu einem großen Teil deine Idee sind. Du veröffentlichst allzu eifrig Aufsätze, vielleicht ist man dir dadurch auf die Spur gekommen. Die westlichen Nachrichtendienste verfügen über Tausende Mitarbeiter und nahezu unbegrenzte Mittel. Wir alle müssen mit der Gefahr leben, entdeckt zu werden. Auch in diesem Krieg ist keiner unersetzlich, nicht einmal du. Man darf nicht vergessen, um welch große Ziele es hier geht – um einen islamischen Staatenbund von fünfundzwanzig Ländern!«


    Osman hatte nicht die Absicht, auf seinem Wunsch zu bestehen. Er wäre sehr wohl in der Lage, vor den Briten zu fliehen, bis auf die Erpressung eingegangen würde. Danach wären er und die vierundzwanzig anderen Staatschefs in Sicherheit. Heutzutage verübten nicht einmal mehr der CIA und der SIS Attentate auf Staatsoberhäupter. Sorgen bereitete ihm nur eins, der Erfolg des Anschlags am nächsten Morgen. Der musste unbedingt gelingen, es war der wichtigste von allen. Rashid Osman wollte seine Rache.


    Die Männer unterhielten sich noch eine Weile über ihren Plan und den künftigen Staatenbund. Gaddafi würde für die ersten zwei Jahre das Oberhaupt des Bundes sein, danach sollte Osman das Amt übernehmen. Sie verabschiedeten sich freundschaftlich, Gaddafi trat vor das Zelt und schaute zu, wie Osman in seinen Hubschrauber stieg. Sand wurde aufgewirbelt, und die Rotorblätter sorgten für einen höllischen Lärm, als die Maschine schwankend bis in Flughöhe aufstieg und in Richtung sudanesische Grenze abdrehte.


    Rashid Osman versuchte in dem vibrierenden Helikopter eine erträgliche Position einzunehmen und überlegte unterdessen, welche Alternativen er hatte. So gut wie keine. Ohne Gaddafis Hilfe konnte er nichts anderes tun, als in einem Versteck zu bleiben und zu hoffen, dass der Westen sich nicht traute, ihn in Khartoum zu suchen und zu verhaften. Plötzlich schien der Lärm des Rotors noch lauter zu werden, er schaute kurz zur Seite und erblickte völlig entgeistert ein Jagdflugzeug. Es kam direkt auf sie zu. Osman schaute genauer hin und fuhr heftig zusammen, denn weder die sudanesischen noch die libyschen Luftstreitkräfte besaßen Harrier-Jäger.


    ***


    Der Hubschrauber von Abu Baabas setzte um 18:21 Uhr auf dem Landeplatz im Barackengelände der Fünften Division der Sudanesischen Armee in El Obeid auf. Die Sonne versank gerade am Horizont. Er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als er die bewaffneten Soldaten erblickte, die auf den Hubschrauber zukamen.


    »Oberst Baabas, General al-Nuri will Sie sehen«, sagte der Leiter des Empfangskomitees, ein junger dunkelhäutiger Unteroffizier, und richtete sein Sturmgewehr auf den Bauch von Baabas.


    Der Oberst prägte sich das Gesicht des Unteroffiziers ein und betrat gehorsam das weiße, zweistöckige Gebäude, in dem die Führung der Militärregion Mitte des Sudan ihr Quartier hatte. General al-Nuri empfing ihn sofort, und auf dem tiefschwarzen Gesicht des Mannes in seiner hellblauen Uniform war keine Spur von der Gleichgültigkeit zu erkennen, die er vor kurzem auf dem Flughafen von Khartoum Baabas gegenüber demonstriert hatte. Sie begrüßten sich.


    »Setzen Sie sich, Oberst. Haben Sie schon die Nachrichten gehört?«, erkundigte sich der General. Er wirkte ungeduldig und starrte Baabas an wie einen Boten.


    Baabas setzte sich in einen Sessel, schlug das rechte über das linke Bein, schob eine Zigarette zwischen die Lippen und hoffte, dass man ihm nicht ansah, wie verwirrt er war. »Welche meinen Sie?«


    »Worüber haben Sie mit Vizepräsident Osman in Khartoum gesprochen?«, fragte der General, während er sein Ronson anzündete und dem Oberst Feuer gab.


    Baabas überlegte fieberhaft. Woher wehte jetzt der Wind, warum interessierte sich al-Nuri für das, was er wusste? »Wir haben über den Raketenanschlag von Kenia gesprochen und darüber, dass die Briten wissen, wo die anderen Raketen sind. Wir haben auch über die Enthüllung der Identität von Nazir geredet.«


    Der General schlug mit der Faust auf den Tisch. »Rashid Osman ist tot, sein Hubschrauber wurde vorhin über der libyschen Wüste abgeschossen. Das ist garantiert das Werk der Briten.«


    Um ein Haar hätte Baabas gelächelt. Die Nachricht von Osmans Tod war für ihn ein Grund zur Freude, jetzt konnte er die Morde an Ewan Taylor und dem Witwenmacher Leo Kara anlasten und wäre bei seinen Vorgesetzten wieder gut angeschrieben. Und statt Osman, der dem Westen in den Hintern gekrochen war, bekämen sie endlich einen kompetenten Vizepräsidenten, einen anständigen Araber. »Das ist ein gewaltiger Verlust für den Sudan!«, sagte er.


    Der General musterte Baabas und beschloss widerwillig, dem Mann zu vertrauen.


    »Der ganze Staatenbund der Sahel-Sahara ist in Gefahr, wenn die westlichen Länder wirklich wissen, wo sich die restlichen vier Raketen befinden. Osmans genialer Plan zur Vertreibung des Westens aus Afrika zerbröckelt, kurz bevor er durch die Anschläge vollendet werden kann.«


    Baabas spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich, er zog so heftig an seiner Zigarette, dass der Filter platt gedrückt wurde. Osmans genialer Plan! Zur Vertreibung des Westens aus Afrika! Baabas konnte nicht glauben, was er da hörte. Hatte Osman ihm nur vorgespielt, dem Westen in den Hintern zu kriechen?


    General al-Nuri rieb sich die Schläfen. »Die Gewissheit, dass Osman hinter den Raketenanschlägen stand, haben die Briten wahrscheinlich erhalten, als er zu dem Treffen mit Gaddafi flog. Weiß der Oberst, warum Osman Gaddafi gerade jetzt, so kurz vor dem zweiten Raketenanschlag, treffen wollte?«


    Für Baabas war das Tempo, in dem eine Enthüllung auf die andere folgte, zu hoch. Jetzt musste er sich genau überlegen, was er sagte. »Über Gaddafis Rolle habe ich nichts gehört.«


    Der General wirkte überrascht. »Oberst Gaddafi hat den ganzen Vertrag über den Staatenbund zwischen allen fünfundzwanzig islamischen Staaten ausgehandelt. Osman brauchte einen Vermittler, er konnte nicht selbst in Afrika herumfliegen und die Staatschefs dafür gewinnen, ihre Bodenschätze zu nationalisieren und den Westen aus ihren Ländern rauszuwerfen. Für Gaddafi war das kein Problem, er reiste mal in seiner Eigenschaft als Präsident der Afrikanischen Union und mal, um angeblich Geld für seine Stiftung zu sammeln, für den Internationalen Wohltätigkeitsfonds, der seinen Namen trägt.«


    Der Blick von Baabas verriet, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon der General sprach. »Ich sollte klären, wie viel man im Westen von Osmans Plan weiß. Ich bin gerade auf dem Weg zum … Verhör eines UN-Mitarbeiters, der möglicherweise weiß …«


    General al-Nuri stand auf und wies in Richtung Tür. »Mach deine Arbeit weiter, vielleicht ist das Spiel noch nicht verloren. Von jetzt an berichtest du mir. Wenn der Plan gelingt, wird man sich an Rashid Osman als den größten Helden aller Zeiten im islamischen Afrika erinnern. Er hat die islamischen Staaten Afrikas das erste Mal vereint.«


    »Und ich bin schuld an seinem Tod«, dachte Baabas, als er den General verließ.


    Er konnte nur an eins denken, an den Mann, der ihn zum Narren gehalten hatte und verantwortlich dafür war, dass er Osmans Plan ruiniert hatte. Leo Kara.


    Als Baabas in der Eingangshalle den Soldaten erblickte, der Kara bewachen sollte, schlug seine Verwirrung in Wut um. Der Soldat war allein. Baabas zog die Eisenstange aus seinem Hosenbund.


    ***


    Clive Grover saß auf dem Besucherstuhl und starrte vor sich hin wie das Horusauge, Betha Gilmartin überprüfte immer wieder ihren Pulsmesser. Sie hatten beide eben eine Zusammenfassung des Gesprächs von Rashid Osman und Muammar Gaddafi in der libyschen Wüste gelesen und warteten nun auf den Rückruf des Premierministers. Ihre geröteten Augen und die immer tiefer werdenden Stirnfalten waren das äußere Zeichen für die Last der Verantwortung, für Angst und Müdigkeit. Die UNO, die ganze Welt hatte ihnen die Verantwortung für die Aufklärung des Raketenultimatums übertragen. Nun schien von Minute zu Minute sicherer, dass sie scheitern würden.


    Das Telefon klingelte. Betha Gilmartin atmete tief ein und wieder aus, schaltete den Lautsprecher an und meldete sich.


    »Hier ist der Premierminister, Sie haben meiner Sekretärin vorhin gesagt, Sie hätten dringende Neuigkeiten.«


    »Kein einziger Mensch kennt den Standort aller vier noch nicht gestarteten Raketen«, sagte Betha Gilmartin.


    Grover beugte sich weiter vor zum Telefon. »Nur ein Mensch kann den Raketenanschlag morgen früh annullieren, aber wir wissen nicht, niemand weiß, wer es ist.«


    Betha Gilmartin ergriff wieder das Wort. »Wir müssten die Staatschefs von dreiundzwanzig afrikanischen Ländern entführen, um zu erfahren, wer von ihnen imstande ist, den Start der Rakete in vierzehn Stunden abzusagen. Das ist nicht …«


    Der Premierminister unterbrach sie: »Wie ist das möglich?«


    »Rashid Osmans Plan ist genial. Die an der Verschwörung Beteiligten haben sich auf dem Gipfel der Afrikanischen Union im Januar kurz in einem Raum versammelt und unter sich fünf Mann ausgelost, von denen jeder Kontakt jeweils nur zu einem Raketenkommando aufnehmen und einen Anschlag absagen kann. Niemand weiß, welche fünf Staatschefs ein ›Gewinnlos‹ gezogen haben.«


    In der Leitung wurde es still, es dauerte lange, bis der britische Premierminister etwas sagte. »Der morgige Raketenanschlag ist also unausweichlich.«


    Betha beugte sich näher ans Telefon. »Die totale Katastrophe kann vielleicht noch verhindert werden. Osman und Gaddafi wissen, wohin die Rakete fliegen soll. Das Ziel des Anschlags ließe sich noch rechtzeitig evakuieren.«


    »Erst einmal müssen Sie herausfinden, was das Ziel ist«, erwiderte der Premierminister.
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      Sonntag, 10. Mai

    


    In Kapstadt war von Kühle und Regen weit und breit nichts zu merken, obwohl hier bald der Winter beginnen würde. Henri Pohjala fand den Tag mit seinen achtzehn Grad für diese Zeit ungewöhnlich warm, die Sonne würde in Kürze untergehen, und es wurde schon kühler. Kati Soisalo saß in dem kleinen eingezäunten Garten des Hauses in der Albany Crescent Road und wandte den Blick vom Tafelberg am Horizont zum sonnengebräunten Henri Pohjala. Sein kahler Scheitel und die runde Nasenspitze waren von der Sonne ganz rot, die Augenbrauen und die Schläfenhaare fast weiß.


    »Free, free.«


    »Free, free, free Nelson Mandela. Free Nelson Mandela«, krächzte ein grellgrüner Papagei mit grauem Kopf.


    »Robert ist ein Cape Parrot, ein Kappapagei. Ich habe ihn mit dem Haus zusammen übernommen«, sagte Pohjala lächelnd.


    Kati Soisalo lachte. »Nach dem Titel, den er sich ausgesucht hat, dürfte er schon ziemlich betagt sein.«


    »Die werden im Durchschnitt fünfunddreißig Jahre alt, ein Exemplar hat es sogar auf fünfundsechzig gebracht.«


    Kati Soisalo trank einen Schluck Castle-Bier aus der Flasche und machte sich ans Erzählen. Sie berichtete Pohjala so ungefähr alles, was sie über Sibirtek und die Zusammenarbeit mit Fennica, Wartsala und Finnsteel herausgefunden hatte.


    »In den letzten Wochen sind alle, die etwas von Sibirtek wussten, gestorben, nachdem Leo Kara und ich Kontakt zu ihnen aufgenommen hatten. Du bist die letzte Chance. Ich habe dich ausfindig gemacht, um zu erfahren, wer hinter Sibirtek steckt.«


    Henri Pohjala schaute sie eine Weile unverwandt an, seufzte und setzte sich bequem zurecht. »Sibirtek ist gewissermaßen ein Synonym für den Einfluss Russlands in der finnischen Rüstungsindustrie. Es ist eine Gattungsbezeichnung, etwa so wie ›englischer Fußball‹ oder ›amerikanischer Blues‹. Es existiert kein Unternehmen oder keine … Körperschaft mit dem Namen Sibirtek. Gegründet wurde es oder … herausgebildet hat es sich Anfang der Neunziger nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion, annähernd zur gleichen Zeit, als ich in der Unternehmenswelt in die Schwergewichtsklasse aufgerückt bin. Sibirtek ist jedoch nur ein kleiner Teil eines großen Ganzen, jenes Systems, mit dem Russland von Finnland profitiert. Es gibt viele … Fassaden wie Sibirtek, die dazu dienen, die Interessen Russlands durchzusetzen.«


    »Es muss doch Leute geben, die bei Sibirtek die Zügel in der Hand haben. Irgendjemand«, erwiderte Kati Soisalo ungeduldig.


    »Dahinter stehen Hunderttausende Menschen, die ganze Gemeinschaft der Nachrichtendienste Russlands und die politische Elite, die an der Macht ist. Putins Hof – die Silowiki.«


    Kati Soisalo versuchte ihre Ungeduld zu verbergen. »Erklär das bitte genauer.«


    »Es ist egal, wer Sibirtek vertritt, wichtig ist nur, dass die Leute, die im Namen von Sibirtek auftreten, ihre Befehle von den Silowiki erhalten, einer Putin unterstehenden Gruppe von Menschen, die Russland beherrscht. Das sind ehemalige und derzeitige Mitarbeiter vor allem der Sicherheits- und Nachrichtendienste, aber auch der wichtigsten und einflussreichsten Ministerien sowie der Armee. Putins Verwaltung.«


    Kati Soisalo wusste nicht, was sie denken sollte. Je weiter man bei der Suche nach den Spuren von Sibirtek vorankam, umso größere Dimensionen nahm alles an. Sie hatte Angst vor dem, was in der letzten Matroschkafigur zum Vorschein käme. »Laut KRP ist im Namen von Sibirtek nur eine Reihe normaler Geschäftsleute aufgetreten und ein Beamter, der heute im russischen Verteidigungsministerium arbeitet. Die finnischen Behörden wüssten es ja wohl, wenn Mitarbeiter russischer Aufklärungsorgane mit Unternehmen der finnischen Waffenindustrie zusammenarbeiten würden.«


    Pohjala lachte. »Für die russischen Nachrichtendienste arbeiten Hunderttausende Leute, die im Namen aller möglichen Firmen auftreten. Die meisten von ihnen sind nicht bei den Diensten selbst oder in Putins Verwaltung angestellt. Wie ich schon sagte, wesentlich ist nur, wessen Befehle sie befolgen.«


    Kati Soisalo war immer frustrierter. Die Informationen fügten sich in ihrem Kopf immer noch nicht zu einem stimmigen Bild zusammen. Stellte sie die falschen Fragen, oder sah sie den Wald vor lauter Bäumen nicht? »Wie gehen die Leute vor, die im Auftrag von Sibirtek handeln, wie ködern sie die Leiter finnischer Konzerne, so dass die sich auf ihre Pläne einlassen?«


    Pohjalas Miene hellte sich auf. »Endlich eine Frage, die leicht zu beantworten ist. Bei Sibirtek gibt es zwei Methoden des Vorgehens: Entweder die russischen Aufklärungsorgane erfahren, oder besser, bringen in Erfahrung, dass irgendein finnisches Unternehmen die Absicht hat, ein interessantes Forschungsprojekt in Angriff zu nehmen. Oder Sibirtek selbst will irgendein Erzeugnis der Rüstungsindustrie, das Russland benötigt, in Finnland herstellen lassen. Dann schicken sie ihren Vertreter nach Finnland, der zusagt, das Forschungsprojekt ganz oder teilweise zu finanzieren. Es wird ein Kooperationsvertrag abgeschlossen, und anschließend wartet Sibirtek einfach auf das Resultat, das fertige Erzeugnis, das den Besitzer wechselt und nach Russland gebracht wird. In der Regel geschieht das rücksichtsvoll und im Einvernehmen mit der finnischen Seite, nötigenfalls aber auch auf die harte Tour, wie anscheinend im Fall von Fennica. Sibirtek nutzt die finnischen Unternehmen also ungeniert aus.«


    »Free Nelson Mandela.«


    »Free, free.«


    »Free, free, free Nelson Mandela«, forderte Papagei Robert und beruhigte sich erst, als Henri Pohjala seinem Liebling Pekannüsse anbot.


    »Was die Unternehmen anbelangt, die du untersuchst: Bei Fennica hat Sibirtek das Globeguide-Steuerungssystem bestellt, bei Wartsala die Abschussrampe und bei Finnsteel die aus einem neuartigen Metallkompositwerkstoff hergestellte Raketenhülle. Viktor Hofman, der im Namen von Sibirtek auftrat, bot den Firmen für eine Kooperation solch hohe Summen, dass man einfach nicht nein sagen konnte. Was bei dem Fennica-Projekt schieflief, warum Sibirtek die Prototypen von Globeguide stehlen musste, ist mir nicht bekannt. Die Abschussrampe von Wartsala und den Metallkompositwerkstoff von Finnsteel haben sie ohne Schwierigkeiten bekommen.«


    Endlich konnte Kati Soisalo einmal etwas anderes als immer nur Fragen zu dem Gespräch beisteuern. »Mitten in der Arbeit am Globeguide-Projekt wechselte die Leitung von Fennica, Otto Mettälä ging in Rente. Vielleicht wollte der neue Geschäftsführende Direktor von Fennica die Zusammenarbeit mit Sibirtek nicht fortführen.«


    Pohjala grinste. »Die Zusammenarbeit mit Sibirtek bringt solche Vorteile mit sich, dass ich keinen kenne, der sie in den letzten zwanzig Jahren abgelehnt hätte. Wahrscheinlicher ist, dass Sibirtek nicht mit dem neuen Direktor zusammenarbeiten wollte.«


    »Und der Tod von Otto Mettälä und Pertti Forslund – Zufall?«


    Pohjala überlegte lange und formulierte seine Antwort mit Bedacht. »Statistisch gesehen ist kaum von der Hand zu weisen, dass allzu viele Menschen, die mit Sibirtek in Streit gerieten, keines natürlichen Todes starben. Berechne gelegentlich mal spaßeshalber, wie viele Generaldirektoren, Politiker und leitende Beamte in Finnland während der letzten zwanzig Jahre durch einen Unfall ums Leben kamen.«


    »Doch jetzt muss Sibirtek seine Aktivitäten in Finnland einstellen. Nach den Vorfällen bei Fennica, Wartsala und Finnsteel werden die Behörden sicher dafür sorgen.« Kati Soisalos Behauptung hörte sich eher wie eine Frage an.


    »Da irrst du dich. Willst du hören, was der genialste Zug des Systems ist, das sich die Sowjetunion und Russland während des letzten halben Jahrhunderts in Finnland geschaffen haben?«, fragte Pohjala und schaute sie an wie ein Quizmaster. »Es ist völlig egal, ob Sibirtek oder irgendein anderer russischer Akteur in Finnland bei Gesetzwidrigkeiten erwischt wird, an seine Stelle treten immer neue Akteure. Sibirtek ist nur ein Tropfen im Meer. Wichtig ist nicht Sibirtek oder wer auf russischer Seite den Platz von Sibirtek einnimmt, sondern jene Menschen, mit denen die Russen in Finnland zusammenarbeiten.«


    Kati Soisalo sah Pohjalas Gesichtsausdruck an, dass er sich nun dem Kern der Geschichte näherte.


    »Russland hat als Kooperationspartner eine Reihe führender finnischer Persönlichkeiten in der Hand und unter seiner Befehlsgewalt. Diese Gruppe vertritt schon seit Jahrzehnten die russischen Interessen. Sie hat ihre Vertreter in allen wichtigen Führungspositionen der finnischen Gesellschaft. Dazu gehören Politiker, leitende Beamte, Generale, Professoren, Richter, Journalisten, Polizisten … Die Gruppe ist nicht groß, aber eines ihrer Mitglieder ist immer zur Stelle, wenn wichtige Entscheidungen getroffen werden. Und sie erhalten ihre Befehle direkt vom Kreml.«


    »Werden sie mit Geld gekauft?«, fragte Kati Soisalo.


    Pohjala nickte. »Heutzutage meistens mit Geld. Allerdings hat Russland in Finnland so viel Einfluss, dass es seinen Kooperationspartnern oft auch in deren Karriere weiterhelfen kann. In meiner Jugend zu sowjetischen Zeiten waren gute Beziehungen zum Osten eine unabdingbare Voraussetzung, wenn man in Finnland auf irgendeinem Gebiet erfolgreich sein wollte.«


    »Du bist einer von ihnen«, konstatierte Kati Soisalo. »Du bist der Boss, das ist dein Spitzname. Der KGB hat dich schon 1968 angeworben.«


    Pohjala zog die Brauen hoch. »Du weißt ja mehr, als ich geahnt habe, anscheinend hast du mit Jussi Ketonen gesprochen. Ich musste mich ihm vor meinem Scheintod anvertrauen. Er hatte freilich versprochen, mein Geheimnis nicht zu verraten.«


    »Ketonen hat sein Wort gehalten, er hat deinen Namen nicht erwähnt«, versicherte Kati Soisalo.


    Pohjala gab sich mit der Antwort zufrieden. »Ich war in der Tat ein Mann des KGB. Zu sowjetischen Zeiten wurden Dutzende Jugendpolitiker angeworben, aber zufällig fand ich Arbeit bei solchen Firmen, die den KGB interessierten. Und ich bin schnell aufgestiegen auf der Karriereleiter. Deshalb hat mich der KGB für die … wichtigsten Aufgaben ausgewählt.«


    »Bist du der Leiter von Sibirtek in Finnland?«, fragte Kati Soisalo ganz unvermittelt, und Pohjala prustete los, sein aufrichtiges Gelächter genügte als Antwort.


    »Wie konnte das all die Jahre geheim bleiben, warum hat niemand geredet?«, sagte Kati Soisalo verwundert.


    »Warum sollte jemand reden und sich selbst schaden? Du als Juristin wirst doch sicher verstehen, welche Folgen das hätte. Niemand will seine Stellung und sein Vermögen verlieren. Für die Verbrüderung mit den Russen kann man heute wegen Spionage zu einer Gefängnisstrafe verurteilt werden, das war zu Zeiten der Sowjetunion anders. Im allerschlimmsten Fall erleidet man womöglich das Schicksal von Mettälä und Forslund. Was glaubst du, weshalb ich meinen Tod vorgetäuscht habe?«


    »Na, weshalb?«, hakte Kati Soisalo nach, aber Pohjala schüttelte nur den Kopf.


    »Ich brauche Namen«, drängte Kati Soisalo, sie hatte es langsam satt, ihrem Gegenüber alles aus der Nase zu ziehen.


    Pohjala rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Viktor Hofman. Er hat in den letzten fünf Jahren die Operationen von Sibirtek in Finnland überwacht.«


    »Und die Finnen?«, beharrte Kati Soisalo. »Jukka Ukkola?«


    »Er ist einer von ihnen. Gehört zur mittleren Kaste, steigt aber rasch auf«, antwortete Pohjala.


    Kati Soisalo war so erfreut wie fassungslos. Das würde reichen, Ukkola zu vernichten, aber …


    »Ich brauche Beweise, mehr Namen.«


    »Ich nenne dir stattdessen einen Begriff – das ›Kabinett‹. Es vereint alle Namen in sich, es ist die Bezeichnung der Organisation in Finnland.«


    »Ich bin schon früher auf dieses Wort gestoßen. Was genau ist das ›Kabinett‹?«


    »Darauf antworte ich nicht, dieses Wissen ist meine Lebensversicherung. Für den Fall, dass außer dir noch jemand anders zufällig mein Versteck findet.« Pohjala versuchte zu lächeln, aber es wurde nur ein halbherziges Grinsen. Er stand auf, um die Terrassentür zu öffnen, es war unverkennbar, dass er das Gespräch beenden wollte.


    Kati Soisalo ließ jedoch nicht locker. »Ich brauche Beweise, etwas, womit ich erreiche, dass die Polizei in Sachen ›Kabinett‹ Ermittlungen aufnimmt. Seine Mitglieder und seine Tätigkeit müssen aufgedeckt und seine Operationen aufgeklärt werden.«


    Pohjala verzog den Mund, er wirkte verärgert.


    »Follow the money, folgt dem Weg der vom ›Kabinett‹ verwalteten Gelder, dann erfahrt ihr alles. Aber ein derart hochkarätiges Geheimnis werde ich nie verraten.«


    »Sag mir nur noch den Namen desjenigen, der das ›Kabinett‹ leitet, dann gehe ich. Das ist meine einzige Bedingung«, verlangte Kati Soisalo eindringlich.


    Pohjala wog seine Alternativen kurz ab und traf dann eine Entscheidung. »Präsiden . . .« Er verstummte mitten im Wort, als er den roten Punkt bemerkte, der auf seinem Kragen tanzte. Verdutzt wandte er im selben Moment den Blick zu Kati Soisalo, als die Winchester Black Talon sein Sternum in Höhe des Herzens durchschlug.


    Kati Soisalo stürzte durch die offene Terrassentür ins Haus und hörte, wie eine zweite Kugel irgendetwas Weiches traf und eine dritte etwas zerschmetterte. War man ihr aus Finnland bis zu Pohjala gefolgt? Das hier würde sie nicht überleben, die Angst ließ ihre Muskeln starr werden, sie fror … Die Polizeistation! Ihr fiel ein, dass sie an der Wand des Gebäudes gegenüber vom Einkaufszentrum Bayside ein Polizeischild gesehen hatte. Bis dorthin war es nur ein Kilometer. Die Schüsse kamen vom Hof hinter dem Haus, durch die vordere Tür könnte sie es noch schaffen zu fliehen …


    Kati Soisalo öffnete die Haustür, stürmte die Treppen hinunter auf die Straße und rannte schneller als je zuvor. Hundert Meter, abbiegen auf die Querstraße und noch schneller … Ihr versagte der Atem, die Muskeln schmerzten, sie warf einen Blick über die Schulter und sah nur einen kleinen Jungen mit einem Skateboard. Sie würde es schaffen.


    Keuchend blieb Kati Soisalo an der Ampel der Blaauwberg Road stehen, das Polizeischild auf der anderen Straßenseite im Blick, es war nur knapp hundert Meter entfernt. Der Verkehrsstrom rauschte mit hoher Geschwindigkeit vorbei, ohne dass sich eine Lücke bot, sie konnte die Straße nicht überqueren. Als die Autos endlich ihr Tempo verlangsamten, rannte Kati Soisalo los, noch bevor die Ampel auf grün wechselte. Fünfzig Meter, dreißig Meter, die Tür der Polizeistation war nur noch zehn Meter entfernt. Da leuchtete ein roter Punkt auf der Hauswand …


    Kati Soisalo warf sich zu Boden und spürte, wie der Asphalt ihre nackten Arme zerkratzte. Sie hörte jemanden reden, hob den Kopf und sah vor der Tür eine Gruppe von heftig diskutierenden Polizeibeamten. Sie stand auf, lief mit großen Schritten weiter, bis sie hinter den Polizisten Deckung fand. Sie war in Sicherheit.


    ***


    Als die Königliche Flotte Englands 1588 die Armada Invencible Spaniens besiegte, segelte ihr Flaggschiff unter dem Namen »Ark Royal«. Die britische Navy, die Tradition in Ehren hielt, übertrug den Namen im 20. Jahrhundert auf ihre Flugzeugträger. Seither waren die Schiffe mit dem Namen Ark Royal bei vielen Kriegshandlungen dabei gewesen, von der Dardanellenschlacht im Ersten Weltkrieg bis zur Versenkung der »Bismarck«, des Flaggschiffs der Flotte des nationalsozialistischen Deutschland, im Jahre 1941. Nun lag die fünfte »Ark Royal«, das jetzige Flaggschiff der Royal Navy, ein zweihundertzehn Meter langer Flugzeugträger, vor der Küste von Djibouti im Golf von Aden.


    Rashid Osman öffnete die Augen und richtete sich auf. Wie lange hatte er bewusstlos auf dieser Pritsche gelegen? Von draußen drangen ein gleichmäßiges Surren und das Knattern eines Hubschraubers in die fensterlose, wenige Quadratmeter große Zelle. Er erinnerte sich, wie sein Hubschrauber kurz nach ihrem Abflug vom Zelt Gaddafis von britischen Harrier-Jagdflugzeugen zur Landung in der Wüste gezwungen worden war. Man hatte ihm irgendetwas in den Arm gespritzt und ihn in einen britischen Helikopter getragen. Dann hatte er das Bewusstsein verloren. Wo zum Teufel befand er sich jetzt?


    Osman schaute auf seine Uhr – 20:45 Uhr sudanesischer Zeit. Die Rakete würde in etwa vierzehn Stunden gestartet werden. Eingesperrt zu sein war nicht Rashid Osmans größte Sorge, man würde ihn schon bald freilassen, sobald der Westen nach dem Erfolg der Anschläge klein beigeben und auf ihre Forderungen eingehen musste. Ihm bereitete etwas anderes viel mehr Sorgen: Er fürchtete, nicht miterleben zu können, wie der UN-Generalsekretär explodieren und in Atome zerlegt werden würde.


    Osman stand auf und schlug mit der Faust an die Zellentür. Er hämmerte rhythmisch auf das Metall, bis er Schritte hörte. Dann ging die Tür auf.


    »Wo bin ich?«


    »In der Arrestzelle auf dem dritten Deck des Flugzeugträgers ›Ark Royal‹«, antwortete der junge Unterleutnant und befestigte Handschellen an Osmans Handgelenken. »Folgen Sie mir.«


    Es dauerte nur ein paar Sekunden, Osman wurde ans Ende des Zellenbereichs geführt, in einen Raum, in dessen Mitte ein Metallgestell mit Bolzen am Boden befestigt war. Er wusste, wofür so etwas verwendet wurde. Machte man einen Scherz auf seine Kosten? Immerhin war er der Vizepräsident des Sudan und nicht irgendein Dieb vom Basar. Und das war ein Kriegsschiff der Königlichen Flotte, die Briten hielten ihr Land doch für einen zivilisierten Staat.


    Im selben Augenblick betraten zwei breitschultrige Soldaten die Zelle. »Ziehen Sie sich bitte aus.«


    Der Hass loderte in Osman hoch. »Holen Sie den Kapitän des Schiffs her, ich …«, konnte er noch sagen, bevor einer der Männer von hinten seine Arme packte und der andere ihm unsanft die Kleider vom Leibe riss. Innerhalb einer knappen Minute war Osman nackt.


    Man drückte ihn auf das Metallgestell, die Fuß- und Handgelenke wurden mit Lederriemen festgebunden und der Kopf in Zellophan gewickelt. Das Atmen fiel ihm schwer, und das Blut staute sich in seinem Kopf; das Gestell war mit Absicht schräg, damit die Beine höher lagen.


    Osman versuchte sich auf das einzustellen, was nun kam. Er wusste, dass Mitarbeiter des CIA das »Waterboarding« im Durchschnitt vierzehn Sekunden aushielten, bis sie aufgaben. Und die nächste Rakete würde erst in vierzehn Stunden starten.


    Er hörte, wie der Wasserhahn aufgedreht wurde.
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    Der umwickelte Knöchel schmerzte, als Leo Kara auf dem Rücken eines Esels den in Dunkelheit gehüllten Sandpfad entlangschaukelte. Kafi war es gelungen, im Flüchtlingslager ein ausgehungertes, einohriges »Balkanmoped« und eine Taschenlampe auszuleihen, deren Batterien allerdings zusehends schwächer wurden. Zum Glück kannte Kafi den Weg, er musste die Lampe nicht ständig brennen lassen. Es war schon kurz vor neun Uhr abends, sie kamen nur langsam voran, aber Kara hatte nicht die Absicht, sich zu beklagen. Er war der Drahtschlinge, Baabas und einem ganzen Hyänenclan entkommen, hatte sich mit Wasser vollgetrunken und auch etwas gegessen. Zwar fühlte er sich schwach und hungrig, und die schmerzhafte Wunde müsste desinfiziert und verbunden werden, aber die Zeit, zu essen, zu trinken und sich auszuruhen, käme erst dann, wenn er seine Arbeit zu Ende gebracht hatte. Zunächst musste er sich das Fabrikgebäude von Sibirtek anschauen, danach würde er auf den Flughafen von El Obeid zurückkehren und sich von UN-Mitarbeitern sein Bein versorgen lassen. Er bereute schon, dass er überhaupt in den Sudan geflogen war. Alles bereute er.


    Ein von Flöhen zerbissener Mischlingsköter trottete in den Lichtkegel der Taschenlampe, und Kara fiel etwas ein. »Vor zwei Wochen, als ich das erste Mal in eurem Lager war, habe ich zufällig etwas Merkwürdiges beobachtet«, sagte er zu Kafi. Der Junge zog die Brauen hoch.


    »Es sah so aus, als ob eine Frau und ein Hund zusammen essen würden. Sie saßen nebeneinander in einer Hütte und benutzten denselben Teller, ich glaube, sie tranken auch aus demselben Gefäß.«


    Kafi überlegte kurz und lachte dann. »Sie gehört bestimmt zum Lodara-Clan des Stammes der Bari, die halten Hunde für ihre Brüder. Die Frau hatte wahrscheinlich gerade ein Kind bekommen und hat deshalb mit dem Hund zusammen gegessen. Damit soll bewiesen werden, dass ihr Baby vom Ehemann stammt. Wenn das Kind von jemand anders ist, dann stirbt es, kurz nachdem die Mutter ihre Mahlzeit mit dem Hund eingenommen hat. Auch wenn die Mutter sich weigert, mit dem Hund zusammen zu essen, weiß die Sippe, dass dieses Kind nicht vom Ehemann ist.«


    Plötzlich zeigte Kafi nach vorn. »Dort ist es schon.« Das hell beleuchtete, weiß gestrichene Betongebäude sah genauso aus wie Industrieanlagen überall sonst in der Welt. Auf dem Hof standen russische ZIL-Allrad-LKW, und vor dem Gebäude liefen Dutzende Sudanesen umher, sie schienen in Aufruhr zu sein.


    Kafi redete kurz mit einem großen, gerade gewachsenen Schwarzen und kehrte dann zurück, um Kara zu erzählen, was er in Erfahrung gebracht hatte. »Das sind Arbeiter der Fabrik. Die wurde angeblich gestern ohne jede Erklärung dichtgemacht. Es sind Hunderte Leute, die nichts haben, wo sie hingehen könnten, sie sind hungrig und versuchen jemanden zu finden, der weiß, was hier los ist.«


    »Das geht mir auch so«, bemerkte Kara und saß vom Esel ab. Er verlagerte das Gewicht vorsichtig auf das schmerzende Bein und stellte fest, dass er aus eigener Kraft zum Haupteingang des Fabrikgebäudes humpeln konnte. Gerade als er an der Klinke ziehen wollte, flog die Tür auf, und ein Mann von gewaltiger Größe, ein Weißer, packte ihn am Arm und zerrte ihn hinein. Dann schloss er die Tür sofort wieder und scherte sich nicht darum, was Kafi und die ratlosen Arbeiter ihm hinterherriefen.


    »Ich bin Viktor Hofman. Ich habe schon auf dich gewartet«, sagte der bärtige Hüne und trat aus dem Windfang in die Fabrikhalle, in der man überall Maschinen und Geräte sah.


    Jede Menge Fragen schwirrten Kara durch den Kopf. Stand da der Führer von Sibirtek vor ihm? Steckte dieser Mann hinter allem: den Raketengeschäften, dem Anschlag von Kenia, dem Erpressungsplan und dem Tod von Ewan, Mettälä, Forslund und Kraus? Was hatte Hofman mit ihm vor? Am liebsten hätte er den Mörder von Ewan gleich niedergeschlagen.


    Hofman bewegte sich wegen seiner Größe fast genauso schwerfällig wie der angeschlagene Kara. Sie kamen in ein kleines Büro mit gläsernen Wänden. Hofman hob fragend eine Flasche Becherovka und ein Röhrchen mit Schmerztabletten hoch.


    Kara nickte und machte sich noch mehr Sorgen, als er auf Hofmans Schreibtisch eine Pistole liegen sah. Würde er es schaffen?


    Zu seiner Überraschung sagte Hofman plötzlich ganz unvermittelt: »Ich habe vor, dir alles zu erzählen, du wirst später verstehen, warum. Wo soll ich anfangen?«


    »Bei Ewan Taylors Tod«, antwortete Kara, die Worte kamen ganz von allein aus seinem Mund. Schließlich wusste er noch, weshalb er diesen Weg eingeschlagen hatte, einen Weg, dessen Ende nun offenbar in Sicht war. Er versuchte ruhig zu bleiben, während er Hofman betrachtete. Der dichte schwarze Bart und die tief in die Stirn geschobene runde Kufi-Kappe verdeckten den größten Teil von Hofmans Kopf, der an den eines Gorillas erinnerte. Kara stopfte sich eine halbe Handvoll Ibuprofen-Tabletten in den Mund und spülte sie mit Alkohol hinunter.


    Das Rauschen in dem Büro wurde lauter, als Hofman die Klimaanlage einstellte. »Vielleicht ist es am einfachsten, wenn ich mit dem Anfang beginne. Mit Finnland. Globeguide von Fennica, die Abschussrampe von Wartsala und der wegweisende neue Metallkompositwerkstoff von Finnsteel sind Erzeugnisse, die ich … die Sibirtek bestellt hat. Unser Forschungsprogramm ist so umfassend, dass wir zwangsläufig einen großen Teil der technischen Innovationen, die wir benötigen, bei verlässlichen Zulieferern bestellen müssen. Einige Komponenten der Rakete von Kenia wurden also in Finnland hergestellt, andere in Deutschland, Belgien, Tschechien …«


    Kara nahm einen Schluck Becherovka, während Hofman fortfuhr.


    »Wir haben die Raketen dem Sudan oder vielmehr Rashid Osman verkauft, weil ihre technischen Innovationen – das Ramjet-Scramjet-Hybridtriebwerk, der Treibstoff aus polymerem Stickstoff, das Steuerungssystem, die Eigenschaften des Metallkompositwerkstoffs der Raketenhülle, die Geschwindigkeit – auch in der Praxis getestet werden mussten.«


    »Für wen habt ihr die Rakete entwickelt? Für die USA, Russland, China? Hängt das Raketenprojekt irgendwie mit dem Raketenschild der USA oder dem Raketenabwehrsystem Russlands oder generell dem Wettrüsten zusammen?«, fragte Kara.


    »Die Raketen hängen mit der Kriegsführung der Zukunft zusammen, aber über dieses Thema werde ich mit dir nicht ausführlicher sprechen. So viel kann ich jedoch sagen: Die wichtigsten Innovationen der Rakete, das in Deutschland entwickelte Triebwerk und das aus Belgien gelieferte Treibstoffsystem, werden die Zukunft sowohl der Kriegsführung als auch der Raumfahrt revolutionieren.«


    »Die Zukunft von Ewan Taylor und ein paar anderen Menschen haben sie jedenfalls schon revolutioniert.«


    Hofman reagierte nicht auf den Einwurf. »Der Witwenmacher lieferte die Raketenteile aus verschiedenen Ländern in den Sudan, unsere Experten montierten die Raketen in der Nähe von Khartoum und übergaben sie dem Zweiten Vizepräsidenten des Sudan, Rashid Osman, und dem Befehlshaber der Armee, Mustafa al-Nuri. Wir hätten wirklich nicht mit dem Sudan kooperiert, wenn uns bekannt gewesen wäre, wie sie die Raketen einsetzen wollten.«


    »Du sprichst also von Sibirtek?«, fragte Kara, um sich zu vergewissern.


    Hofman schniefte leicht, und seine Mundwinkel zuckten. »Keineswegs. Sibirtek ist nur ein Organ für unsere Aktivitäten in Finnland, eine kleine Schraube in einem gewaltigen Mechanismus. Tarnorganisationen wie Sibirtek gibt es weltweit Dutzende.«


    Hofman klopfte mit dem Fingernagel auf den Lauf der Pistole, einer CZ-TT. »Doch zurück zum Thema. Dein Freund Ewan Taylor hat mit Unterstützung meiner eigenen Assistentin Katarina Kraus dafür gesorgt, dass wir Probleme bekamen. Dann erschienst du auf der Bildfläche, und es gelang dir, dank Kraus, am Leben zu bleiben, und zwar lange genug, um den Kräften, die ich vertrete, sowohl in Finnland als auch hier im Sudan einen Haufen Ärger einzubrocken.«


    Man sah Kara die Verachtung an, die er für den Riesen empfand. Er hielt sich krampfhaft an den Armlehnen des Stuhls fest, um nicht aufzuspringen. »Du hast Ewan Taylor umbringen lassen.«


    »Im Nachhinein ist man immer klüger. Aus heutiger Sicht lässt sich leicht sagen, man hätte in Finnland schneller handeln und Mettälä und Forslund erledigen müssen, bevor du mit ihnen reden konntest. Mettälä wusste zwar nicht viel, aber er hat dich dennoch auf die Spur von Sibirtek gebracht. Und Forslunds Schnitzer waren verhängnisvoll. Ich konnte doch nicht ernsthaft annehmen, dass ein Mitglied des ›Kabinetts‹ über Sibirtek und mich reden würde.«


    »Wer hat sie alle getötet: Ewan Taylor, Mettälä, Forslund, Kraus? Derselbe Mann, der mich gezwungen hat, eine Überdosis meiner Medikamente zu schlucken?«


    »Manas, er ist ein interessantes … Individuum«, sagte Hofman und wiegte den Kopf hin und her. »Man fand ihn als fünfjährigen Knirps auf den Treppen der sowjetischen Militärakademie in der Stadt Kant, etwa zwanzig Kilometer von der kirgisischen Hauptstadt Bischkek entfernt. Das war Anfang der siebziger Jahre. Irgendwie betrachteten die Mitarbeiter der Akademie den Jungen als ihr Maskottchen, vermutlich deshalb, weil sich herausstellte, dass es sich um einen höchst eigenartigen Fall handelte. Er war außergewöhnlich intelligent und vollkommen gefühllos.«


    »Von Kant wurde der Junge schließlich nach Iwanowo, das liegt dreihundert Kilometer nordöstlich von Moskau, auf eine Spezialschule der Kommunistischen Partei geschickt. Dort erzog man die Schüler so, dass sie noch brutaler und hinterhältiger wurden als in den Schulen des KGB und des GRU. Die Kommunistische Partei hielt die Existenz der Internationalen Schule »E. D. Stasowa« streng geheim. Die Zöglinge kannten nicht einmal die richtigen Namen ihrer Mitschüler, die Schule gab ihnen Rufnamen. Manas bekam seinen Namen nach dem Helden des kirgisischen Nationalepos. Nach Abschluss der Ausbildung traten viele Absolventen der Stasowa-Schule in den Dienst des GRU oder des KGB, so auch Manas. Dort wurde er für Spezialeinsätze vorbereitet, du würdest sagen, einer Gehirnwäsche unterzogen.«


    »Er ist also ein vom KGB ausgebildeter Killer?«


    »Manas ist viel mehr als nur ein Killer. Die Leute von der wissenschaftlichen Abteilung des SVR haben sich seinerzeit sehr für ihn interessiert. Manas leidet unter einer Alexithymie. Sein Gehirn erkennt Reize, die Gefühle auslösen, kann sie aber nicht interpretieren. Und nach den Tests, die der SVR durchgeführt hat, ist sein Locus caeruleus, der ›himmelblaue Ort im Gehirn‹, beschädigt, er ist nicht fähig, Angst oder Befürchtungen zu empfinden. Manas eignet sich perfekt als Killer, er kann nichts fühlen. Die Wissenschaftler wissen nicht, ob das genetisch bedingt ist oder ob es an Erlebnissen in seiner frühen Kindheit, an der Gehirnwäsche auf der Stasowa-Schule und beim KGB oder an all dem zusammen liegt. Manas nimmt seine Arbeit sehr ernst, er kennt sich auf seinem Gebiet bestens aus und lernt ständig dazu. Aber auch er begeht Fehler, wie die Tatsache beweist, dass du noch am Leben bist. Manas kehrt übrigens bald aus Südafrika zurück, wo er einen Auftrag ausgeführt hat, du ahnst vermutlich, welchen. Um ein Haar wäre er nicht rechtzeitig von Finnland nach Kapstadt gekommen.«


    Hoffentlich war Kati Soisalo wohlauf, konnte Kara gerade noch denken, da redete Hofman schon weiter.


    »Doch nun bin ich wohl von der Hauptsache abgekommen.« Hofman goss sich ein wenig Becherovka in sein Glas.


    »Warum sitzen wir beide jetzt hier, was ist schiefgelaufen?«, fragte er. »Akut wurden unsere Probleme nach dem Anschlag auf Gigiri in Kenia, als wir erfuhren, wofür man die Raketen einsetzen wollte. Wir haben unser Möglichstes getan, Osman dazu zu bringen, von seinem Plan Abstand zu nehmen, aber das war vergeblich. Er behauptete, es seien schon zu viele Staaten beteiligt, die Sache liege nicht mehr in seiner Hand. Wir haben beschlossen, Osmans Plan vor der Welt offenzulegen, aber erst mussten wir die Beweise in Finnland und hier im Sudan beseitigen. Das ist jetzt geschehen. Nun ist es an der Zeit, die neuen Raketenanschläge zu verhindern«, sagte Hofman und stand auf, er ging zu einem Tresor an der Wand und drückte die Tasten des Kombinationsschlosses.


    Dem Safe entnahm er einen dicken Briefumschlag, zog ein Blatt Papier heraus und legte es vor Kara auf den Tisch. »Wir haben den Sudanesen nicht gesagt, dass in jeder Rakete ein Sender installiert ist. Deshalb kennen wir den Standort der Raketen ganz genau, es bleibt noch genug Zeit, die Anschläge zu verhindern.«


    »Warum wird mir die Ehre zuteil, das alles zu erfahren?«, fragte Kara besorgt.


    »Ich weiß nicht. Der Befehl kam von oben, anscheinend mag dich jemand in unserer Organisation. Du bekommst auch die Beweise dafür, dass du den Witwenmacher nicht umgebracht hast.«


    Kara war noch dabei, Hofmans Enthüllungen zu verdauen, als ihm Katarina Kraus’ letzte Worte in der Papierfabrik einfielen: Die Raketenanschläge sind bei dieser ganzen Sache nicht einmal das schlimmste Verbrechen. Bitte die Behörden herauszufinden, warum Sibirtek bereit war, die Raketen zu verkaufen …


    »Ihr habt die Raketen den Sudanesen also nur deshalb überlassen, damit die sie für euch testen?«, fragte Kara.


    »So billig haben wir es keineswegs gemacht, wir brauchten vom Sudan noch etwas anderes: einen sicheren Ort für unsere Experimente«, erwiderte Hofman und deutete auf das Gebäude. »Aber jetzt muss diese Forschungseinheit in irgendeinen anderen Staat umziehen, wo sie ihre Arbeit abschließen kann. Im Sudan ist es derzeit ganz einfach zu gefährlich, eine Kommandoeinheit des SAS hat die Fabrik gestern besetzt wie irgendeinen Militärstützpunkt, und ein ganzes Team von Wissenschaftlern war hier, um nach Beweisen für die Raketen zu suchen. Aber die Lage ist unter Kontrolle. Mein Arbeitgeber ist nicht gefährdet, da Osman umgebracht wurde. Der Vizepräsident war der Einzige, den ich persönlich treffen musste, der Einzige, der wusste, was wir als Bezahlung für die Raketen erhalten haben.«


    »Und was habt ihr als Bezahlung erhalten?«, fragte Kara.


    Hofman überlegte einen Augenblick, griff nach der Pistole und bedeutete Kara, ihm in die Fabrikhalle zu folgen. »Die Versuchsräume sind schon abgebaut. In einer Reihe standen hier verschiedene Laserdesignatoren und ein Gerät, das die gleichen starken Mikrowellen generiert wie Energiewaffen, sowie eine Maschine, die elektromagnetische Impulse erzeugt. Dort in der Bleikammer haben wir die Wirkung von Gammastrahlung und in den Räumen daneben verschiedene Gaskombinationen und biologische Waffen getestet.«


    »Diese Geräte sind euer großes Geheimnis? Entwickelt ihr Massenvernichtungswaffen?«, fragte Kara und verzog das Gesicht, weil sein Fußgelenk schmerzte.


    »Wir haben hier die Wirkung von Waffen der Zukunft getestet.«


    »Wirkung auf was?«


    Hofman führte Kara an die Fensterfront und deutete auf die dunkelhäutigen Arbeiter, die auf dem Hof herumstanden. »In unserer Baracke wohnten Hunderte … Testpersonen.«


    Karas Verstand weigerte sich, zu begreifen, was er gerade gehört hatte.


    »Wir hatten keine Zeit für unzuverlässige Tierversuche, und hier im Sudan erhielten wir so viele Sklaven, wie wir brauchten … oder einsetzen konnten. Die Resultate dieses Forschungsprojekts müssen absolut zuverlässig sein, und Ergebnisse von Tierversuchen sind leider immer in gewissem Maße pauschal und nicht differenziert und lassen sich unterschiedlich interpretieren. Der Wettlauf ist schon in vollem Gange, ein Vorsprung von einem oder zwei Jahren kann alles entscheiden.«


    Kara schaute Hofman lange an, ehe er fähig war, das Wort auszustoßen: »Menschenversuche.«


    In was war er hier eigentlich hineingeraten? Er brauchte eine Weile, bis er wieder klar denken konnte. »Wie ist es möglich, dass der SAS nichts gefunden hat? Oder die britischen Wissenschaftler, die haben doch die ganze Fabrik untersucht?«, fragte er mit ausdruckslosem Gesicht.


    Hofman grinste. »Hier war nichts mehr zu finden. Nur normale Maschinen und Hunderte … Testpersonen. Ich hatte mich in Khartoum mit Vizepräsident Osman getroffen. Wir konnten die Testgeräte noch rechtzeitig vor dem Eingreifen des SAS abbauen. Ich habe die Schließung dieser Fabrik sofort angeordnet, als ich erfuhr, dass sie überprüft werden soll. Mein Arbeitgeber hat gute Beziehungen zum SIS.«


    »Warum hat keiner von ihnen den Briten die Wahrheit gesagt?« Jetzt war es Kara, der mit der Hand in Richtung der Menschen auf dem Hof zeigte.


    »Die Testpersonen wussten vorher nichts von dem, was sie erwartete, und jedes Experiment hier war für die Betroffenen leider das erste und letzte. Niemand konnte den anderen von seinen Erfahrungen berichten, und die Leichen wurden unbemerkt weit weggebracht.«


    »Widerlich«, sagte Kara und hinkte Hofman hinterher, der in das Büro zurückkehrte.


    »Bei den hier vorgenommenen Versuchen starben nur etwa tausend Menschen, das ist ein geringer Preis für Daten, die Auswirkungen auf die Zukunft der ganzen Menschheit haben. Und wir haben ihnen stets Schmerzmittel gegeben, wenn das bei dem jeweiligen Experiment möglich war.«


    »Warst du es, der das alles geplant hat?« Kara fürchtete, seinen Hass nicht mehr lange zügeln zu können. Das würde ihm allerdings schlecht bekommen, er war zu schwach, und Hofman besaß eine Waffe.


    Hofman wirkte aufrichtig amüsiert. Er goss noch einmal Becherovka nach und schob Kara sein Glas hin. »Ich bin nur ein Wissenschaftler. Auch wenn ich die Verantwortung für ein ziemlich umfangreiches Forschungsprojekt trage. Und die Menschenversuche hängen in keiner Weise mit den Raketen zusammen, sondern mit einer … größeren, komplexen Sache.«


    »Warum habt ihr das getan? Wer steckt hinter all dem, wenn es nicht Sibirtek ist?«


    Hofmans Miene wurde ernst. »Hinter allem steht Mundus Novus. Ich kann dir den Namen nennen, weil er dir nichts sagt.«


    »Mundus Novus – die Neue Welt«, murmelte Kara.


    Plötzlich griff Hofman nach der Pistole, sein ganzer Körper wirkte angespannt. »Man hat mir befohlen, dir die folgende Nachricht zu übermitteln: Du weißt bei weitem nicht alles darüber, was im Oktober 1989 geschehen ist. Nicht über das Schicksal deiner Schwester und deiner Mutter und über so gut wie alles andere auch nicht.«


    »Dann erzähl es doch jetzt. Die Behörden werden dich so lange verhören, dass du sowieso alles ausplauderst. Wenn du jetzt redest, ist das der einfachste Weg«, erwiderte Kara.


    »Du ahnst ja nicht, mit welch gewaltigen Dingen du es zu tun hast. Wenn du es wüsstest, dann würdest du verstehen, dass dies der einfachste Weg ist«, sagte Hofman und hob die Pistole.


    Leo Kara wusste, dass sein Ende gekommen war, er starrte auf die Mündung der Waffe und wartete auf den Schuss. Eine Sekunde, zwei, drei … die Zeit verging, verdammt, warum zog Hofman es in die Länge? Kara schaute hoch und erblickte das angstverzerrte Gesicht des Mannes, der zögerte. Kara beschloss, es wenigstens zu versuchen. Er schnellte hoch, warf sich mit ausgestreckter Hand auf Hofman und spürte mit den Fingern das Metall der Pistole. Dann dröhnte ein harter Schlag auf seine Schläfe nieder, und er fiel krachend auf den Schreibtisch.


    Der bewusstlose Leo Kara sah nicht mehr, wie sich Viktor Hofman den Pistolenlauf in den Mund schob, mehrmals sagte: »Das ist der einfachste Weg« und den Abzug drückte.
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    Es war im Oktober 1989. Leo Kara hielt sich auf dem Dachboden versteckt, er fror und fühlte sich schwach und müde. Das Leben war zu einem Alptraum geworden, der nicht endete, wenn man aufwachte. Er betrachtete seinen Vater durch eine kleine Öffnung, die er zwischen Brandmauer und Fußboden der Dachkammer gebohrt hatte, und spürte, wie ihm die Tränen über die Nase liefen. Sein misshandelter und blutüberströmter Vater war nur zwei Meter entfernt an einen Stuhl gefesselt, aber für ihn unerreichbar, als würde er auf einem anderen Planeten sitzen. Der Junge wagte kaum zu atmen, ihm graute schon allein vor dem Gedanken, was passieren würde, wenn man ihn entdeckte. Der Vater brummte leise vor sich hin, lange würde er nicht mehr durchhalten. Wie viel Blut passte eigentlich in einen Menschen? Plötzlich ging die Tür von Vaters Verhörraum auf, und ein breitschultriger Mann trat ein. Der Junge sah von schräg oben Stirn und Nasenspitze des schwarzhaarigen Folterers. Wie konnte jemand nur fähig sein, einen anderen Menschen so brutal zu quälen, auf seinem Gesicht war keinerlei Empfindung abzulesen, höchstens verzog er den Mund vor Anstrengung, wenn er Vater mit besonders viel Wucht schlug. Der Junge wollte nicht zusehen, was der Mann seinem Vater diesmal antäte, er wollte weg. Dann lächelte der Folterer, nicht boshaft wie ein Teufel, sondern freundlich …


    


    Es dauerte eine Weile, bis Kara begriff, dass er aufgewacht war. Das Fußgelenk schmerzte, und auf dem Kopf pochte eine Beule so groß wie ein Wachtelei. Schlagartig wurde ihm klar, wo er sich befand, er richtete sich auf und zuckte zurück, als er Hofmans zerplatzten Schädel und die Blutspritzer sah. Der Blick des toten Manns war eisig. Hatte Hofman sich umgebracht? Warum? Wenn die Wanduhr richtig ging, war er stundenlang bewusstlos gewesen. Die Rakete würde in etwa sechzig Minuten gestartet werden. Das Blatt mit den Koordinaten der Raketenverstecke lag immer noch auf dem Tisch.


    Kara nahm den Briefumschlag und blätterte schnell die Beweise durch, die Hofman ihm hinterlassen hatte: Kopien von den Kooperationsverträgen zwischen Sibirtek und den finnischen Unternehmen, vom Witwenmacher gefälschte Endverbleibserklärungen, Fotos von der Übergabe der Raketen an Osman und al-Nuri. Aber nichts zum tatsächlichen Ziel der Organisation Hofmans oder zu Mundus Novus. Die Koordinaten der Raketenverstecke musste er Betha Gilmartin jetzt sofort melden, vielleicht schaffte es der SIS noch, den Anschlag zu verhindern. Hatte Hofman ein Telefon? Kara tastete widerwillig die Taschen des toten Riesen ab, als hinter ihm eine Stimme erklang, die er jetzt am allerwenigsten hören wollte.


    »Suchst du das?«, fragte Oberst Abu Baabas und hielt Hofmans Pistole hoch. Neben ihm stand ein sudanesischer Soldat, ein Kerl wie ein Schrank.


    Kara begriff die Alternativen sofort: Entweder er floh oder er starb. Er machte zwei schnelle Schritte in Richtung Tür, schrie auf, als der Schmerz ins Fußgelenk schnitt, nahm Anlauf und rammte den Kopf gegen Baabas’ Brustkorb. Die beiden wurden auf den Soldaten geschleudert. Die Waffe fiel Baabas aus der Hand, und Kara konnte sie nicht mehr sehen. Er kam auf die Knie und sah, wie Baabas etwas aus seinem Hosenbund zog und der Soldat die Hand nach der Waffe auf dem Fußboden ausstreckte. Kara verpasste dem Soldaten mit aller Kraft einen Faustschlag auf den Hinterkopf und konnte sich noch Baabas zuwenden, doch da traf das Stahlrohr seinen Oberarm mit solcher Wucht, dass scheinbar der Knochen brach.


    Kara fiel auf den Rücken und stieß mit seinem gesunden Fuß die Waffe näher zu sich heran. Dann wälzte er sich auf den Bauch, schlug die Hand auf Hofmans Pistole und spürte, wie ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde, als Baabas sich auf ihn fallen ließ. Der Griff der Waffe lag in seiner Hand, aber er konnte sich nicht bewegen, seine Kräfte reichten einfach nicht. Das Stahlrohr krachte auf seine Finger, und die Waffe entglitt ihm.


    Baabas nahm die Pistole, stand auf und stieß die Leiche mit einem Fußtritt vom Stuhl. Dann setzte er sich auf genau diesen Stuhl und hielt Hofmans Waffe hoch.


    »Das ist eine wichtige Pistole. In dem Magazin stecken die gleichen Black-Talon-Geschosse, mit denen Ewan Taylor und der Witwenmacher Ruslan Sokolow getötet wurden. Und jetzt finden sich auf der Waffe auch deine Fingerabdrücke. Das ist sehr praktisch, so kann ich dir ohne Mühe auch Hofmans Tod in die Schuhe schieben«, sagte Baabas, während der Soldat aufstand und sich das Genick rieb.


    Kara drehte sich auf den Rücken und pumpte Luft in seine Lungen. Er spürte seinen Herzschlag im Fußgelenk, und eine Hand war gefühllos. Warum hatte er nicht sofort nach dem Aufwachen Betha die Koordinaten durchgegeben?


    »Die UN werden unabhängige Ermittlungen zu meinem Tod verlangen. Schon allein die Untersuchung der Schmauchspuren wird beweisen, dass ich Hofman nicht erschossen habe«, krächzte Kara.


    »Du vergisst, wo wir sind. Hier im Sudan lässt sich die Rechtsprechung leicht … steuern. Von Hofman oder dir wird man keine einzige Probe nehmen.«


    »Wieso wusstest du, dass du mich hier findest? In der Fabrik?«, fragte Kara.


    »Ich musste dieselbe Person anrufen, die mir den Tipp gegeben hat, dass du in den Sudan zurückkehrst. Ich verstehe gut, warum dein Vorgesetzter Birou dich loswerden will.« Baabas nickte dem Soldaten zu, der Kara den Lauf seiner Waffe zwischen die Schulterblätter drückte und ihn in die Fabrikhalle schubste. Er wurde auf einen Stuhl neben einem riesigen Dreiphasengenerator gedrückt. Baabas riss ihm das Hemd herunter und fesselte ihn mit Handschellen an die Maschine.


    »Du kannst mir glauben, dass ich auf diesen Augenblick sehnlichst gewartet habe. Seit unserer ersten Begegnung«, sagte Baabas. »Ich würde dich lieber in den Räumen von Al-amn al-ijabi verhören, wir haben dort gute Instrumente. Aber wir kriegen auch hier etwas zustande.«


    Baabas entfernte mit dem Messer eines Universalwerkzeugs die Isolierung am Ende eines Stromkabels und befestigte es am Generator. Das andere Ende des Kabels hielt er in der Hand. Als er den grünen Knopf drückte, startete das Gerät mit beträchtlichem Lärm. Ganz offenkundig genoss der Oberst die Situation.


    »Ein Dieselaggregat. Ich habe keine Ahnung, was für eine Amperezahl damit erreicht wird, aber das wird sich herausstellen, wenn man es ausprobiert. Du bist sicher schon für die erste Frage bereit. Wusstest du, dass Rashid Osman der Schöpfer des Raketenplans war? Dass er Nazir gewesen ist? Wusstest du, dass die Briten ihn überwacht haben?«


    »Das waren schon ziemlich viele Fra . . .« Kara brach mitten im Wort ab, als Baabas das Kabelende an seine Brustwarze hielt. Es war wie ein heftiger Tritt aufs Zwerchfell, dann spannte ein eisiger, metallischer Schmerz den ganzen Körper. Die Muskeln brannten, auf der Zunge spürte er den Geschmack von Stahl … Kara sackte zusammen wie eine Stoffpuppe, als der Stromschlag aufhörte.


    Baabas packte ihn am Kinn und hob seinen Kopf. Die Augen öffneten sich einen Spalt, er wurde von Krämpfen geschüttelt. »Der Generator scheint genug Strom zu liefern. Jetzt ist die zweite Frage an der Reihe. Rashid Osmans Hubschrauber wurde gestern über der Sahara abgeschossen. Die Briten kamen Osman offenbar auf die Spur, weil ich ihm deine Informationen weitergegeben habe. War das deine Absicht?«


    Kara zitterte immer noch von der Wucht des Elektroschocks. Er schaute Baabas an und schätzte die Lage ein: Seine andere Hand war frei, und Baabas stand einen Meter entfernt. Was hatte er denn noch zu verlieren? Er warf sich auf Baabas, die Kette der Handschellen spannte sich klirrend, aber er erreichte die Pistole und riss sie Baabas aus der Hand. Dann richtete er den Lauf der Waffe auf ihn und drückte ab. Sie war nicht entsichert.


    Kara schaffte es nicht mehr, den Daumen zu bewegen, Baabas drückte bereits das Elektrokabel an seine Brust, und um ihn herum wurde es dunkel.


    ***


    Rashid Osman saß in der Zelle des Flugzeugträgers »Ark Royal« und schaute auf seine Uhr, die Rakete würde in einer halben Stunde starten. Er hatte es geschafft. Das »Waterboarding« hatte er zweimal durchgestanden und die letzte Folter auch, bei der sein Kopf immer für zehn Sekunden in ein Wasserfass getaucht worden war. Er hatte nicht kapituliert und das Ziel der Rakete nicht verraten. Rashid Osmans Motiv war so unerschütterlich wie ein Fels: Er wollte Zeuge sein, wie der UN-Generalsekretär starb, das war der verdiente Lohn für zwanzig Jahre Warten.


    Die Stahltür schepperte unter der Wucht seiner Schläge, es dauerte nur einen Augenblick, da erschien der junge Unterleutnant an der Tür.


    »Ich bin bereit, zu verraten … zu sagen, was ihr wissen wollt. Aber ich rede nur mit dem Kapitän des Schiffs, ich bin schließlich der Zweite Vizepräsident des Sudan und …«


    Der Unterleutnant entfernte sich, während er noch sprach, und kehrte zwanzig Sekunden später mit roten Wangen und aufgeregter Miene zurück.


    Neben ihm lief Osman Hunderte Meter durch die schmalen Gänge des Schiffs und wich den Entgegenkommenden aus, die ihn mit neugierigen Blicken bombardierten. Dann blieb der Unterleutnant endlich vor der Kapitänskajüte stehen, klopfte an, erhielt die Erlaubnis einzutreten und stellte Rashid Osman dem Kapitän John Flint vor. Der Kapitän gab dem Gefangenen genauso höflich die Hand wie jedem anderen Gast. Die Kajüte bestand aus dem Arbeitszimmer mit Telefonen, Computern und einem Schreibtisch sowie dem privaten Bereich. Durch den Türspalt sah man ein schmales Bett und einen Nachttisch.


    »Sie haben noch einen Augenblick Zeit, mir das Ziel des Raketenanschlags zu nennen. Morgen werden Sie verlegt und an einem anderen Ort verhört, und ich befürchte, Ihre Behandlung wird sich nicht wirklich verbessern«, sagte Flint.


    Osman lächelte. »Sie werden sicher verstehen, dass ich Ihnen jedes beliebige Ziel nennen könnte. Sie verfügen nicht über die Mittel, meine Aussage zu überprüfen.«


    »Sind Sie sich eigentlich über Ihre Lage im Klaren? Ihr Hubschrauber wurde in der libyschen Wüste so perfekt zerstört, dass niemand nach Ihrer Leiche fragen wird. Offiziell sind Sie gestern gestorben, aber in Wirklichkeit werden Sie Ihr restliches Leben dort fristen, wo man Sie nach einer entsprechenden Entscheidung der britischen Sicherheitsbehörden verstecken wird. Guantánamo ist nicht das einzige Spezialgefängnis für Terroristen in der Welt. Wenn Sie sich uns gegenüber kooperativ zeigen, wird das sicher honoriert werden. Also nennen Sie mir das Ziel des Raketenanschlags.«


    Die Worte des Kapitäns schockierten Osman so sehr, dass er sich setzen musste. Bluffte der Mann, oder beabsichtigten die Briten tatsächlich, ihn, den sudanesischen Vizepräsidenten, in irgendeinem ihrer geheimen Gefängnisse einzusperren? Er dachte fieberhaft nach. Den Verzicht auf seine Rache zog er nicht einmal in Erwägung. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen … Osman schaute auf seine Uhr und hatte eine Idee. Er würde noch einen Augenblick auf Zeit spielen. Wenn er das Ziel des Anschlags erst im allerletzten Moment verriet, konnte das Haus E der UNO-City nicht mehr rechtzeitig evakuiert werden, der UN-Generalsekretär würde sterben. Und er sammelte vielleicht trotzdem bei den Briten ein paar Sympathiepunkte. Wer weiß, vielleicht wären die letzten Augenblicke im Leben des Generalsekretärs noch entsetzlicher, wenn die Evakuierung Tausender Menschen so kurz vor dem Anschlag anlief. Es würde Panik ausbrechen …


    »Die Rakete wird auf Paris abgefeuert«, sagte Osman. »Ich kenne die Koordinaten nicht auswendig, aber ich weiß, wo sie im Internet zu finden sind«, log er.


    »Gut. Mein Computer steht Ihnen zur Verfügung«, erwiderte der Kapitän, der von Osmans Bereitschaft zur Kooperation überrascht war, und deutete auf seinen Schreibtisch.


    »Ich will auf die Kommandobrücke. Ich will sehen, was in der Welt passiert, wenn ich das Ziel des Raketenanschlags verrate.«
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      Montag, 11. Mai

    


    Ein Schlag klatschte in Karas Gesicht, dann noch einer. Er wachte auf. Die Hand holte zum dritten Mal aus, blieb aber in der Luft hängen, als er nach dem schwarzen Handgelenk griff und die Augen öffnete – Baabas. Er schloss die Augenlider für einen Moment und hoffte, nur ein Gespenst gesehen zu haben. Vergeblich. Nach der Uhr an der Wand war er mehr als eine halbe Stunde bewusstlos gewesen.


    Oberst Abu Baabas hielt Kara das Kabelende vor die Augen. »Du wirst heute in dieser Fabrikhalle sterben und darfst selbst wählen, wie viele Schmerzen du vorher erleidest. Ich will alles hören, was du über Rashid Osman, das Raketenultimatum und die Ermittlungen des SIS weißt.«


    Kara tat so, als bewege er sich immer noch an der Grenze zur Bewusstlosigkeit.


    »Möchtest du hören, wie es zu meiner Genickverletzung gekommen ist?«, fragte Baabas, dem das alles sichtlich Vergnügen bereitete.


    »Ich wünschte, du hättest dir das Genick gebrochen.«


    Das Gesicht von Baabas wurde noch dunkler, er drückte die Hand auf seinen Hals. »Ein amerikanischer Ingenieur eines Ölkonzerns, der sich der Verhaftung widersetzte, gab mir auf dem Baugerüst einer Probebohrung einen Tritt, und ich stürzte aus einer Höhe von vier Metern auf das Felsgeröll. Der Mann war dir ähnlich: ein arrogantes, selbstgefälliges Großmaul, das sich uns überlegen fühlte. Als ich aus dem Krankenhaus kam, ist er weinend gestorben. Und langsam.«


    Kara überlegte fieberhaft. Er war an das dröhnende Aggregat gefesselt, der Oberst und der Soldat trugen Waffen, und Baabas hielt das Stromkabel in der Hand. Wenn er nicht redete, würden im nächsten Moment wieder Schmerzen durch seinen Körper jagen. Ihm fiel nur eine Sache ein, die er tun konnte.


    Blitzschnell packte er das Gelenk der Hand, die das Kabel hielt und verdrehte es. Für Sekunden sah der Oberst erschrocken aus, als das Kabel nun plötzlich auf seinen Hals gerichtet war. Der Soldat machte einen Schritt auf ihn zu, doch Baabas befahl ihm brüllend wegzugehen. Dann griff er mit seiner freien Hand nach Karas Handgelenk, setzte seine ganze Kraft ein und drehte es mit aller Macht von sich weg … Das Stromkabel bewegte sich nun direkt auf Karas Augen zu. Das Aggregat dröhnte, und das Kabelende kam immer näher, es war nur noch fünf Zentimeter entfernt, er würde nicht mehr lange dagegenhalten können …


    »Leo!« Die erschrockene Stimme eines Jungen ließ sowohl Baabas und den Soldaten als auch Kara zusammenzucken. Baabas konnte sich mit einem Ruck aus Karas Griff befreien. Der Soldat richtete seine Waffe auf Kafi, der an der Tür aufgetaucht war.


    »Erledige den Jungen!«, befahl Baabas.


    Der Soldat packte Kafi an der Schulter und zwang ihn auf die Knie wie zur Hinrichtung, dann hielt er seine Pistole mit ausgestrecktem Arm so, dass er Kafis Hinterkopf fast berührte.


    Plötzlich hörte man zweimal ein dumpfes Zischen, und Baabas sah, wie der Soldat aufs Gesicht fiel. Ein Chinese … Asiate in einem grünen Schutzanzug starrte ihn von der Tür aus regungslos an. Wie zum Teufel kam der hierher …?


    Wollte der Mann ihn gar nicht töten? Baabas war erstaunt, als er bemerkte, dass der Asiate an ihm vorbeischaute. Warum lag in seinem Verhalten oder Gesichtsausdruck keine Spur von Aggressivität? Hatte der Killer es auf Kara abgesehen? Baabas wandte den Blick zu Kara, der blitzschnell seine Hand packte und sie kräftig herumriss. Das Kabelende traf Baabas an der Stirn, die Ampere schlugen zu, und der Kopf des Obersts schnellte nach hinten, als hätte ihn ein Maultier getreten.


    Baabas lag auf dem Rücken, als er die Augen aufschlug und den Asiaten erblickte, der ihn genauso ausdruckslos anschaute wie vorhin. Der Schmerz wogte immer noch durch seinen ganzen Körper, die Muskeln zuckten, und im Mund schmeckte es nach Lauge. Baabas schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, wusste er, das dies das Letzte war, was er in seinem Leben sah: die Pistolenmündung des asiatischen Killers.


    Kara schaute zur Decke der Fabrikhalle, als Manas den Oberst aus kurzer Entfernung erst in den Kopf, dann ins Herz schoss. Kafi rannte hinaus. Kara wusste, dass hier nun alles zu Ende ging, Manas würde er nicht einmal durch ein Wunder entkommen. Er hatte sich vor dem Sadisten Baabas gerettet, nur um das Opfer des Profikillers Manas zu werden. Das war der Mann, den er flüchtig im Haus des Witwenmachers und im Hotel »Vaakuna« gesehen hatte. Das war Ewan Taylors Mörder. Und jetzt wusste Kara, dass er Manas auch schon früher einmal gesehen hatte, vor langer Zeit. Rachegelüste erfüllten ihn. Endlich stand er Ewans Mörder von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    »Wer von den beiden hat die Handschellen angelegt?«, fragte Manas auf Russisch.


    »Warum hat Hofman … sich erschossen?«, antwortete Kara mit einer Frage und zeigte auf Baabas. Er musste in seinem Gedächtnis kramen, um die russischen Wörter zu finden. Woher wusste Manas, dass er russisch sprach?


    »Ich habe nach den Ereignissen im Hotel ›Vaakuna‹ den Befehl bekommen, dich nicht mehr zu behelligen. Man hat beschlossen, dich am Leben zu lassen, obwohl du den Behörden helfen kannst, den Ergebnissen von Hofmans Arbeit auf die Spur zu kommen«, sagte Manas. »Hofman hatte vermutlich den Schluss gezogen, dass man ihn beseitigen würde. Schließlich hat er bei fast allem versagt: Die Behörden sind ihm auf die Spur gekommen, er hat die Raketen an den unzuverlässigen Rashid Osman verkauft, und er musste die Experimente in der Fabrik in El Obeid abbrechen. Vielleicht hatte er Angst, dass die Rache für den Misserfolg ein langsamer und schmerzhafter Tod sein würde.«


    »Für wen arbeitest du?«


    Manas antwortete nicht, sondern drückte Kara ein Satellitentelefon in die Hand und wandte sich zum Gehen. Kara streckte die Hand nach dem Elektrokabel aus, aber die Kette der Handschellen spannte sich, sosehr er seine Hand auch reckte, sie reichte nicht so weit. Manas entfernte sich in aller Ruhe, blieb an der Tür stehen und warf ihm die Schlüssel der Handschellen in den Schoß.


    »Ich habe keinen Auftrag, der dich betrifft«, sagte Manas auf Russisch.


    Kara schaute dem Killer einen Augenblick hinterher und öffnete dann die Handschellen. Die Rakete würde in einer Viertelstunde starten. Es war höchste Zeit, Betha anzurufen.


    ***


    Die Nachrichtensendung war zu Ende, und Hauptmann Adoum Ramadane schaltete im Norden des Tschad in der Nähe der libyschen Grenze das Satellitenradio aus. Der Start war nicht abgesagt worden, also durfte das Raketenkommando von fünf Mann, das sich wochenlang in dem Gebiet zwischen der Wüste Sahara und dem Tibesti-Gebirge versteckt gehalten hatte, endlich an die Arbeit gehen. Die Soldaten waren die ganze Zeit der unbarmherzigen Hitze ausgeliefert gewesen und hatten das nach Plastik schmeckende Wasser und die Konserven satt, sie wollten nur noch weg aus ihrem kargen und unerträglich stillen Versteck. Elektrische Geräte, Telefone oder Lampen hatten sie nicht benutzen dürfen, es war ihnen sogar verboten, Feuer zu machen. Der einzige erlaubte Kontakt zur Außenwelt waren die Radionachrichten.


    Der Kommandeur der Gruppe erteilte Befehle, obwohl jeder Soldat seine Aufgabe genau kannte. Zwei der Männer entfernten die Tarnnetze von der Rakete, und die beiden anderen schalteten die Computer ein, mit denen die Abschussrampe gesteuert und der Marschflugkörper gestartet wurde.


    Bald könnten sie die Wüste verlassen.


    ***


    Betha Gilmartin und Clive Grover saßen im Lageraum in der dritten unterirdischen Etage von Legoland und blickten wie gebannt auf das Telefon. Es war grotesk, dass Rashid Osman ihre letzte Chance war. Den Raketenabschuss würde nichts mehr verhindern, aber Osman könnte Hunderte, vielleicht Tausende Menschenleben retten, wenn er das Ziel des Anschlags verriet. Vielleicht könnte man noch evakuieren, zumindest teilweise. Die Mitglieder des Shield-Krisenstabs waren nicht mehr ständig in Bewegung und so unruhig, als hätten sie Quecksilber im Leib. Die Raketenjagd endete mit einer Niederlage. Jetzt konnten sie nur noch voller Angst darauf warten, welch einen gewaltigen Schaden die in Kürze startende Waffe anrichten würde. Und sich dann auf die Suche nach der nächsten, der dritten Rakete vorbereiten.


    Betha Gilmartins Pulsmesser zeigte 132 an, egal welche Entspannungsübung sie im Kopf auch durchging. »Nimm eine bequeme Stellung ein, nutz all deine Sinne, spüre den Atem in deinem Brustkorb, auf deinem Gesicht, in deinem Mund und deinem Hals. Konzentriere dich auf alle Geräusche im Zimmer, setz deinen Geruchssinn und deinen Tastsinn bewusst ein. Spüre, wie sich deine Kleidung auf der Haut anfühlt, schließ die Augen und ruf dir alles in Erinnerung, was du heute gesehen hast …«


    Plötzlich klingelte das Telefon. Gilmartin und Grover schauten sich an, beide scheuten sich, nach dem Hörer zu greifen. Schließlich nahm Betha ab, schaltete den Lautsprecher ein und meldete sich in gereiztem Ton.


    »Hast du Stift und Papier, ich gebe dir die Koordinaten des Standorts der Rakete durch«, sagte Leo Kara.


    Betha brauchte eine Weile, bis sie den Sinn seiner Worte erfasste und den Mund aufbekam. Für Fragen blieb keine Zeit. »Na los, sag an.«


    »Die Rakete befindet sich 19°24’54.79’’ nördlicher Breite und 22°45’15.41’’ östlicher Länge des Koordinatensystems WGS84.«


    »Wohin wird sie geschossen?«, fragte Betha. »Kennst du die Koordinaten des Ziels?«


    »Nein.«


    Grover tippte die Zahlen in den Computer ein, und das Satellitenkartenprogramm richtete das Bild auf die Wüste in der Nähe eines Gebirges aus. »Da ist sie – die Rakete.«


    ***


    Der UN-Generalsekretär, der UNODC-Generaldirektor Gilbert Birou und die Vize-Generalsekretärin Ronibala Kumari saßen in der UNO-City im Besprechungszimmer der dreizehnten Etage des Hauses E. Schon seit einer Ewigkeit hatte niemand etwas gesagt. Birou beobachtete den Generalsekretär wie ein Kammerdiener, Kumari starrte auf die Nachrichtensendung der BBC World News, und der Generalsekretär war in Gedanken versunken. Bis zum Start der Rakete blieben noch fünf Minuten.


    Wien war neben New York, Genf und Nairobi einer der vier Hauptsitze der UN, also reiste der Generalsekretär in regelmäßigen Abständen nach Österreich. Jetzt war er schon das zweite Mal innerhalb von vierzehn Tagen hier zu Gast. Der Anlass war diesmal die Einweihung des neuen umweltfreundlichen Konferenzgebäudes der UNO-City gemeinsam mit dem österreichischen Außenminister.


    »Der Zweite Vizepräsident des Sudan, Rashid Osman, ist im Nordsudan ums Leben gekommen, als sein Hubschrauber angegriffen und zerstört wurde«, hieß es in den Nachrichten, und der Generalsekretär hob den Blick zu dem BBC-Reporter, der am sonnigen Golf von Aden in die Kamera schaute.


    »Nach unbestätigten Informationen wurde der Hubschrauber mit Osman von zwei britischen Harrier-Jagdflugzeugen abgeschossen. Auf ihre Mission geschickt wurden die Maschinen vom Flaggschiff der Royal Navy, dem Flugzeugträger ›Ark Royal‹, der vorgestern hier vor Djibouti Anker geworfen hat. Das Außenministerium Großbritanniens ist nicht bereit, Behauptungen zu kommentieren, wonach Vizepräsident Osman für den Raketenanschlag vor zwei Wochen auf das UN-Hauptquartier in Nairobi verantwortlich sein soll.«


    »Könnt ihr mich bitte einen Augenblick allein lassen, ich muss telefonieren«, log der Generalsekretär, um seine Kollegen loszuwerden. Als Birou und Kumari gegangen waren, legte er den Kopf auf die kühle Oberfläche des Beratungstischs und schloss die Augen.


    Ein Tag, ein Augenblick und eine Entscheidung konnten das Leben eines Menschen gründlich verändern. Er hatte solch einen Tag am 16. September 1990 im äthiopischen Itang erlebt und sah alles noch genauso deutlich vor sich wie damals. An jedes Detail erinnerte er sich, an die Blutspritzer, den Schmerzensschrei, die angsterfüllten Rufe und den flehenden Blick. Dieser verfluchte Tag hatte seine Seele gebrandmarkt, schon seit zwanzig Jahren trug er die Schande und die Reue mit sich herum.


    Es war seine erste Fahrt allein in das Flüchtlingslager Itang gewesen, das die Kämpfer der SPLA als ihren Stützpunkt nutzten. Ein drückend heißer Tag in seiner zweiten Arbeitswoche als Angestellter der UN-Flüchtlingsorganisation. Das schweißnasse Hemd klebte ihm am Rücken. Und dann tauchte der Jugendliche mit entsetzter Miene wie aus dem Nichts vor seinem UN-Jeep auf und gestikulierte wild, um ihn zum Anhalten zu bewegen. Die SPLA-Soldaten im Wald schwenkten ihre Messer, das Blut strömte aus dem Hals des kleinen Jungen, als der Kämpfer ihm die Kehle durchschnitt. Er spürte wieder die lähmende Todesangst, das Entsetzen, das ihn schließlich zur Flucht zwang. Der bestürzte Gesichtsausdruck des Jungen, der mit der Faust auf die Motorhaube einschlug, sein verzweifeltes Flehen um Hilfe …


    Das Erlebnis von Itang hatte ihn nie wieder in Ruhe gelassen und an den Rand des Wahnsinns, in die Scheidung, auf die Couch von Psychotherapeuten getrieben … Schließlich hatte er beschlossen, herauszufinden, wer aufgrund seiner Feigheit das Leben verloren hatte. Das UNHCR führte zwar Buch über die in den Lagern verstorbenen Menschen, aber die Angaben waren nur summarisch; vor allem die außerhalb des Lagers gestorbenen Flüchtlinge oder das, was die Aasfresser von ihnen übrig ließen, wurden meist erst Tage oder Wochen nach ihrem Tod gefunden, wenn überhaupt. Er war alle Flüchtlinge durchgegangen, die in dem Lager innerhalb eines Monats nach seinem Besuch gestorben waren. Tausende Namen, Tausende traurige Geschichten.


    Alles völlig vergebens. Er musste damit leben, dass durch seine Feigheit im Wald von Itang mindestens ein, vielleicht sogar vier Menschen ums Leben gekommen waren. Er hatte versucht, seine Tat nicht nur mit seiner Arbeit in der UNO, sondern auch dadurch wiedergutzumachen, dass er einen großen Teil seiner Einkünfte anderen Kinderhilfsorganisationen spendete. Alles Mögliche hatte er getan, um die Stimme seines Gewissens zum Schweigen zu bringen.


    »Die Ankunft des Flugzeugträgers ›Ark Royal‹ der britischen Flotte im Golf von Aden bestätigt Gerüchte, wonach eine umfangreiche Militäroperation vorbereitet wird. Nach Aussage eines Vertreters des britischen Außenministeriums, der ungenannt bleiben wollte, hängen die Vorbereitungen mit dem Anschlag auf das Hauptquartier der UN in Kenia vor zwei Wochen zusammen«, berichtete der BBC-Reporter.


    Der Generalsekretär verstand sehr gut, was Unmenschen hervorbrachte, die bereit waren, eben auch die UN mit Raketen anzugreifen. Wer wusste schon, was aus dem Jungen geworden war, den er in Itang im Stich gelassen hatte? Falls es ihm gelungen war, den Soldaten der SPLA zu entkommen. Was würde der Mann wohl jetzt von ihm denken, von einem Ausländer, einem UN-Mitarbeiter, der geflohen war und ihn mitsamt seiner Familie dem Tod überlassen hatte. Bestimmt hasste er sowohl ihn als auch die UN so sehr, dass er zu allem bereit wäre.


    Der Generalsekretär schaute kurz auf seine Armbanduhr. Der Marschflugkörper würde in drei Minuten starten, und mit keiner Waffe der Welt könnte man ihn noch aufhalten, wenn er erst in der Luft wäre.


    ***


    Rashid Osmans Wunsch war erfüllt worden, der Zweite Vizepräsident des Sudan stand auf der Kommandobrücke des Flugzeugträgers »Ark Royal« neben dem ledernen Thron des Kapitäns und schaute durch die großen Fenster zu, wie das Katapult ein Jagdflugzeug vom Typ Harrier GR7 hinausschleuderte, das innerhalb weniger Sekunden eine Geschwindigkeit von zweihundertsechzig Stundenkilometern erreichte. Die Rakete würde in drei Minuten gestartet. Dutzende Bildschirme auf der Brücke lieferten eine Fülle von Informationen: die Position des Flugzeugträgers, Radaraufnahmen, Kommunikationsverkehr und Wetterdaten, Standorte der Flugzeuge auf dem Schiff und taktische Informationen. Man spürte die Anspannung der Offiziere.


    Kapitän Flint hatte die Warterei satt. »Zum letzten Mal, Herr Osman: das Ziel des Anschlags.«


    Rashid Osman schaute kurz auf seine Uhr, er hatte erfolgreich auf Zeit gespielt und wollte dem Kapitän erst etwas antworten, wenn er dazu gezwungen war. Hauptsache, er durfte auf der Brücke bleiben, um Augenzeuge seines Triumphs zu werden: der Zerstörung des Hauses E mitsamt dem Generalsekretär.


    »Kapitän«, sagte der Erste Steuermann und reichte ihm das Telefon.


    Der Kapitän hörte schweigend zu und kritzelte gleichzeitig etwas auf einen Zettel.


    »Der SIS kennt die Koordinaten des Raketenstandorts. Suchen Sie ihn auf den Satellitenbildern, hier sind die Daten«, erklärte der Kapitän und reichte dem Ersten Steuermann seinen Zettel. »Ein ›Trafalgar‹-U-Boot hat eben zwei ›Tomahawks‹ auf den Standort der Rakete abgefeuert.«


    Rashid Osman lächelte, er verstand nicht, was Kapitän Flint damit bezweckte, die Briten konnten auf gar keinen Fall wissen, wo sich die Rakete befand. Das war unmöglich.


    Er schaute gebannt auf das Satellitenbild, das auf einem großen LCD-Bildschirm erschien, immer mehr vergrößert wurde und schließlich eine weiße Kontur in Zigarrenform enthüllte: Das war seine Rakete in ihrer ganzen Pracht. Osman bekam eine Gänsehaut, als er die Krönung seines Plans betrachtete. Die Rampe hob sie schon in Abschussposition. Osmans Fingernägel drangen tief ins Fleisch ein, als er die Faust ballte.


    Seufzer und Flüche erklangen auf der Kommandobrücke der »Ark Royal«, als sich die Rakete mit feurigem Schweif in die Luft erhob und einen weißen Rauchstreifen hinter sich herzog.


    »Die ›Tomahawks‹ erreichen das Ziel zehn Sekunden zu spät«, sagte der Erste Steuermann. Eine bleierne Stille lastete auf der Kommandobrücke, dann waren auf dem Bildschirm zwei Explosionen und ein Feuermeer zu sehen, als die britischen Raketen den Sand der Sahara in die Luft sprengten.


    »Behalten Sie den Marschflugkörper im Bild«, befahl der Kapitän.


    Rashid Osman hätte am liebsten vor Freude gejubelt: Sein Plan war aufgegangen. In einer guten halben Stunde würde seine Rakete in das Gebäude des UNODC in Wien einschlagen. Dann hätte er sich gerächt. Jetzt konnte den Anschlag nichts mehr verhindern, der Generalsekretär würde zusammen mit viertausend UN-Mitarbeitern sterben. Der Feigling von Itang musste endlich für seine Tat bezahlen, jetzt sollte er vor Angst zittern, so wie er damals.


    »Ein unbekanntes Objekt nähert sich der Rakete«, meldete der Erste Steuermann, und auf der Kommandobrücke hörte man erstaunte Rufe.


    »Eine Abwehrrakete, das ist unmöglich! Niemand ist im Besitz solch einer Technologie«, konnte Kapitän Flint noch sagen, ehe der schlanke Gegenstand mit einem Feuerschweif auf Osmans Rakete zuschoss. Der im Tschad abgefeuerte Marschflugkörper explodierte irgendwo über der Sahara und zerbarst in tausend Stücke. Auf der Brücke brach ein Jubelsturm aus, die Briten klopften sich gegenseitig auf den Rücken und reckten die geballten Fäuste in die Luft.


    Osman betrachtete ungläubig erst die Offiziere und dann das Satellitenbild mit der Rauchsäule, die am Himmel stand, und den Raketensplittern, die durch die Luft schwirrten.


    Nur wenig später führte der Reporter von BBC World News vor dem Haus E der UNO-City bereits ein Interview mit dem UN-Generalsekretär. Die Augen des kleinen Mannes wirkten genauso ängstlich wie 1990 auf dem Waldweg.


    Der Junge namens Rashid Osman weinte das erste Mal seit zwanzig Jahren, genauso leise und genauso einsam wie damals im Wald von Itang mit dem blutigen Nagel in der Hand.
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      Mittwoch, 13. Mai

    


    Der Leiter der Hauptabteilung der KRP, Jukka Ukkola, glaubte nicht an Glück, das war eine Erfindung der Verlierer, derjenigen, die nicht fähig waren, sich das zu nehmen, was sie vom Leben haben wollten. Er glaubte nur an sich selbst. Die Jammerlappen gaben die Schuld für ihr Versagen dem Pech, dem Zufall, den Umständen, der Niederträchtigkeit der Konkurrenten und Gegner und allem, was ihnen sonst noch einfiel. Ukkola bereitete sich auf eine Besprechung vor, bei der er entweder einen glänzenden Erfolg oder einen unangenehmen Rückschlag in seiner Karriere erleben würde. Glück hatte mit dem Endergebnis des Treffens nichts zu tun, er beabsichtigte, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Ärgerlich, dass man in Wettbüros nicht auf so etwas setzen konnte.


    Ukkola zog sich das Jackett über, rückte die Krawatte zurecht, nahm einen Stapel Unterlagen mit und marschierte zum Eckzimmer des Chefs der KRP. Er durfte sofort eintreten, gab dem Leiter der Abteilung Polizei im Innenministerium und Polizeirat Timo Neulamaa die Hand und nahm mit selbstsicherer und fast freundlicher Miene Platz.


    »Ein bemerkenswerter Fall, diese Sibirtek-Ermittlungen. Es ist eher selten, dass finnische Unternehmen auf diese Weise in die Weltpolitik verwickelt sind«, sagte der Leiter der Abteilung Polizei, der auf dem Sofa saß und Ukkola anstarrte.


    »Hauptsache, der Fall ist nun, was Finnland angeht, geklärt«, erwiderte Ukkola. Er schaute Neulamaa fragend an und durfte mit seiner Zusammenfassung beginnen.


    »Die von mir geleitete Hauptabteilung führt sechs Ermittlungen, die auf die eine oder andere Weise mit Sibirtek in Zusammenhang stehen: das Verschwinden der von der Fennica AG hergestellten Globeguide-Steuerungssysteme, der Tod des ehemaligen Geschäftsführenden Direktors von Fennica Otto Mettälä, der Tod einer Sicherheitsexpertin namens Katarina Kraus, der Selbstmordversuch Leo Karas, des Persönlichen Assistenten des UNODC-Generaldirektors, beziehungsweise der Mordanschlag auf ihn, der unzulässige Export der von der Wartsala-Tech AG hergestellten Abschussrampe und der Tod des ehemaligen Generaldirektors der Wartsala AG, Pertti Forslund. Leiter der Ermittlungen sind Kriminalinspektor Markus Virta und Kriminaloberkommissar Rami Sund.«


    Ukkola reichte Neulamaa und dem Leiter der Abteilung Polizei eine dicke Zusammenfassung.


    »Der Todeshändler Ruslan Sokolow, der Witwenmacher, organisierte das Verschwinden der Globeguide-Steuerungssysteme und den illegalen Verkauf der Abschussrampe von Wartsala-Tech zusammen mit dem gebürtigen Tschechen Viktor Hofman, der im Namen von Sibirtek auftrat. Mettälä und Forslund halfen ihnen dabei«, verkündete Ukkola im Brustton der Überzeugung.


    »Hofman hat am Sonntag im Sudan Selbstmord begangen, wie ihr schon wisst. Wenn die Informationen vom britischen SIS zutreffen, hat Hofman alle eliminiert, die zu viel von Sibirtek wussten: Der von ihm angeheuerte Killer namens Manas ist demnach verantwortlich für den Tod sowohl von Otto Mettälä und Pertti Forslund als auch von Katarina Kraus und ebenso für den Mordanschlag auf Leo Kara. Bei unseren Ermittlungen wurde freilich nichts gefunden, was diese Behauptung entweder stützen oder gegen sie sprechen würde.«


    Neulamaa strahlte vor Zufriedenheit. »Du hast das ganze Ermittlungspaket also gut im Griff«, lobte er und warf einen Blick zum Leiter der Abteilung Polizei.


    Der hatte allerdings noch Fragen. »Und der Fall Henri Pohjala? Ich habe gehört, dass man in Kapstadt versucht hat, auch deine Exfrau umzubringen.«


    »Nach dem Bericht Leo Karas an den SIS wurde auch Henri Pohjala von demselben Mann namens Manas erschossen. Ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich, dass Kati Soisalo Zielperson von Manas war. Auftragskiller auf diesem Niveau versagen in der Regel nicht. Die von der Finnsteel AG hergestellten Teile aus einem Metallkompositwerkstoff hat Sibirtek legal gekauft und die Raketenhülle selbst daraus hergestellt.«


    »Du hast vergessen, die Bestechungsgeschichte bei Fennica zu erwähnen, sie hat in der Öffentlichkeit schon ärgerlich viel Aufsehen erregt«, sagte der Leiter der Abteilung Polizei.


    Ukkola lehnte sich zurück. »Im Zusammenhang mit diesem Fall tauchen die Namen von Sibirtek oder Hofman kein einziges Mal auf. Und die Ermittlungen sind schon so gut wie abgeschlossen, die Unterlagen gehen noch in dieser Woche an den Staatsanwalt.«


    Neulamaa, dem man seine Zufriedenheit deutlich ansah, ergriff das Wort, als dem Leiter der Abteilung Polizei die Fragen ausgingen. »Jukka hat bei diesem gesamten Sibirtek-Komplex sehr gute Arbeit geleistet. Das dürfte der geeignete Augenblick sein, euch mitzuteilen, dass ich beschlossen habe, Jukka zum neuen stellvertretenden Leiter zu ernennen, wenn Virve Kotila auf den Posten der Polizeipräsidentin der Provinz Südfinnland wechselt.«


    Der Leiter der Abteilung Polizei im Ministerium erhob sich, ging auf Ukkola zu und reichte ihm die Hand. »Glückwunsch! Wenn jemand eine Beförderung verdient hat, dann du.«


    Ukkola verließ Neulamaas Zimmer, ging am Sekretariat des Chefs vorbei und öffnete den Mund zu einem lautlosen Jubelschrei. Stellvertretender Leiter Jukka Ukkola. Dank Viktor Hofman, der seinem Leben ein Ende gesetzt und sich so zum Sündenbock für all das gemacht hatte, was im Namen von Sibirtek in Finnland getan worden war.


    ***


    Kati Soisalo wollte den knappen Kilometer von ihrer Kanzlei in Hietalahti zum Hauptquartier der Sicherheitspolizei in der Ratakatu lieber zu Fuß gehen. Als sie auf der Pursimiehenkatu in Richtung Zentrum lief, fiel ihr ein, dass der Frühling in Helsinki fast genauso warm war wie der Herbst in Kapstadt. Möwen zogen kreischend ihre Runden, und Autofahrer suchten verzweifelt Parkplätze, die nicht existierten.


    Die Müdigkeit machte ihr zu schaffen. Nachts war sie von ihrer Kapstadtreise mit dem entsetzlichen Ende zurückgekehrt und hatte ein paar Stunden in ihrer Kanzlei geschlafen. Wenn doch die Polizei überall so effizient arbeiten würde wie in Südafrika. Ihre Rolle beim Mord an Henri Pohjala wurde innerhalb von zwei Tagen mit Hilfe von Schmauchspuruntersuchungen, Zeugen und Informationen der finnischen Behörden geklärt.


    Eine Straßenbahn ratterte die Fredrikinkatu entlang, und ein lebensmüder Radfahrer schlängelte sich so tollkühn zwischen den Autos hindurch, dass jemand zwei Meter von Soisalos Trommelfell entfernt laut hupte. Das jagte ihr einen Schrecken ein und ärgerte sie, brachte aber auch das Blut in Wallung, so dass sie allmählich in die richtige Stimmung kam. Gleich würde sie der Sicherheitspolizei alles erzählen und dafür sorgen, dass Jukka Ukkola endgültig aus ihrem Leben verschwand.


    Nachdem Kati Soisalo in der Ratakatu drei gesicherte Türen passiert und sich an der Wache angemeldet hatte, erblickte sie im Foyer ihre Gastgeberin Saara Lukkari, die Leiterin der Abteilung für Gegenspionage. Sie gaben sich die Hand.


    »Der Tag heute ist bei uns ziemlich hektisch«, sagte Saara Lukkari und geleitete ihren Gast in das Besprechungszimmer der dritten Etage. Ein Kachelofen, ein ovaler Beratungstisch und Parkettfußboden; der Raum in dem Jugendstilhaus könnte auch einer der großen Anwaltskanzleien im Stadtzentrum gehören, fand Kati Soisalo.


    »Ist es dir recht, wenn wir uns zunächst ganz inoffiziell unterhalten?« Saara Lukkari deutete mit fragender Miene auf die Thermoskanne und die Keksschale. Kati Soisalo nickte.


    Nachdem Saara Lukkari ihrem Gast Kaffee eingeschenkt hatte, beugte sie sich vor und faltete die Hände auf dem lackierten Tisch. Ihre vom Sport gestählten Arme spannten den Stoff des viel zu engen Hemdes.


    »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Kati Soisalo und reichte ihr die Kopien der Sibirtek betreffenden E-Mails von Ukkolas Computern. Dann erzählte sie in einem Zug so gut wie alles, was sie, Leo Kara und Paranoid über Sibirtek herausgefunden hatten, und gab auch Henri Pohjalas Informationen über das »Kabinett« weiter. Ihren Besuch in Ukkolas Haus und Paranoids Dateneinbrüche erwähnte sie natürlich nicht.


    Saara Lukkaris Gesichtsausdruck veränderte sich während des Berichts, erst wirkte sie interessiert, dann überrascht und schließlich besorgt.


    »Ich habe versucht, aus all dem für mich eine Art Resümee zu ziehen: Erst die sowjetischen und später die russischen Nachrichtendienste haben seit den sechziger Jahren finnische Unternehmenschefs, Politiker … einflussreiche Persönlichkeiten aus allen Bereichen angeworben und tun es heute immer noch. Diese einflussreichen Personen oder zumindest die wichtigsten von ihnen haben sich in einer … Gruppe organisiert, die sich ›Kabinett‹ nennt. Dieses ›Kabinett‹ steuert von den wichtigsten gesellschaftlichen Positionen aus die Entscheidungen, die in Finnland getroffen werden, und empfängt seine Befehle direkt von der Spitze Russlands, von Putins Verwaltung – von den Silowiki.«


    Saara Lukkari pochte mit ihrem Stift auf den Tisch. »Deine Geschichte ist logisch, interessant und mehr als besorgniserregend. Sie trifft bestimmt auch in vieler Hinsicht zu. Unser Ex-Chef Jussi Ketonen hält es auch für möglich, dass an entscheidenden Stellen in Finnland eine Art Clique agiert, die von Russland aus gesteuert wird und äußerst einflussreich ist. Aber als Juristin verstehst du sicher, was unser Problem ist?«


    Kati Soisalo schaute sie erstaunt an.


    »Du hast keinerlei Beweise für die Existenz dieses ›Kabinetts‹. Nicht einen einzigen, überhaupt nichts. Mettälä, Forslund und Pohjala können mit Sibirtek und undurchsichtigen, vielleicht sogar illegalen Waffengeschäften in Verbindung gebracht werden. Aber auf der Grundlage dessen, was ich von der KRP erfahren habe, ist der Tscheche namens Viktor Hofman der Einzige, der …«


    »Und Ukkolas E-Mails und die Unterlagen in seinem Safe?«


    Saara Lukkari gab ein kurzes Schnauben von sich. »Du hast gesagt, dass du die Verträge von Fennica, Wartsala-Tech und Finnsteel kopiert hast. Du besitzt also Beweise einzig und allein gegen die drei Firmen, die von den Behörden ohnehin schon untersucht werden. Und die volle Verantwortung für alle drei Fälle hat Viktor Hofman übernommen.«


    Kati Soisalo konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Ich habe doch gesagt, dass es jede Menge Verträge waren. Ukkola hat sie aus dem Safe herausgeholt, nachdem der …«


    »Wie bist du übrigens an Ukkolas E-Mails gekommen? Und an die Unterlagen in seinem Safe?«, fragte Saara Lukkari streng.


    Kati Soisalo antwortete nicht auf die Fragen, sondern fuhr fort. »Ihr werdet doch nun in dieser Angelegenheit, also zum ›Kabinett‹, Ermittlungen aufnehmen, oder? Wir wissen doch schon, dass zumindest Forslund, Pohjala, Ukkola und einer der Präsidenten zum ›Kabinett‹ gehörten und …«


    »Na also, zumindest die Präsidenten sollte man hier nicht mit hineinziehen. Du hast doch gesagt, dass Pohjala mitten im Satz abbrach, gerade als er dabei war, von einem Präsidenten zu reden. Pohjala könnte auf einen ausländischen Firmen- oder Staatschef angespielt haben oder …«


    Kati Soisalo war bestürzt. »Aber ihr müsst doch diesen gesamten Komplex untersuchen …« Sollte alles unter den Teppich gekehrt werden? Saara Lukkari war doch nicht etwa selbst in diese Sache verwickelt?


    »Wir haben ganz einfach keinerlei Beweise für das von Pohjala erwähnte ›Kabinett‹, wir haben nichts außer seinem Wort, und auch das nur über dich. Und in diesen E-Mails von Ukkola findet sich nichts, was ihn mit Straftaten in Zusammenhang bringen würde«, erwiderte Saara Lukkari und hielt die Blätter hoch, auch sie schien langsam frustriert. »Nimm es mir nicht übel, ich zweifle nicht an deinem Bericht, aber auf seiner Grundlage ist es der SUPO nicht möglich, richtige Ermittlungen aufzunehmen. Ich kann natürlich Nachforschungen anstellen und …«


    Saara Lukkari fuhr in ihrer Verteidigungsrede fort, aber Kati Soisalo hörte nicht mehr hin. Sie wusste bereits, dass sie Jukka Ukkola nicht vernichten konnte. Die Tortur würde weitergehen, bis einer von ihnen beiden die Grenze überschritt …


    ***


    Die leidenden Kinder auf den trostlosen Plakaten an der Wand ihrer Kanzlei schauten Kati Soisalo noch vorwurfsvoller an als sonst. So düster und leer war ihr das Leben schon lange nicht mehr vorgekommen. Sie hatte es nicht geschafft, von Henri Pohjala genügend Beweise für die Schuld Jukka Ukkolas zu erhalten. Und am schlimmsten war, dass man Pohjala wahrscheinlich wegen ihres Besuchs umgebracht hatte. Leo Karas und Paranoids ganze Arbeit, all ihre Ermittlungen der letzten Wochen schienen im Sande zu verlaufen.


    Völlig unvermittelt sah sie auf einmal Vilma vor sich, so alt hatte sie sich das Mädchen noch nie vorgestellt. Vilma saß am Küchentisch und malte mit Wasserfarben, ihr Gesichtsausdruck war konzentriert, die Zungenspitze lugte zwischen den Lippen hervor. Vilma schien ungefähr fünf Jahre alt zu sein, sähe sie in dem Alter so aus? Das würde sie niemals erfahren. Kati Soisalo konnte nichts gegen diese Bilder in ihrem Kopf tun, sie kamen und gingen, wie sie wollten.


    Das Telefon klingelte, aber sie hatte keine Lust ranzugehen, wer etwas von ihr wollte, sollte eine Nachricht hinterlassen.


    »Hier ist Leo Kara …«


    Sie stürzte zum Telefon und hob ab, während Kara noch seine Nachricht aufsprach.


    »Ich habe gehört, was in Kapstadt passiert ist. Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich dich dazu überredet habe, dorthinzufliegen«, sagte Kara, man hörte, dass er es aufrichtig meinte.


    »Die Kugel mit meinem Namen hat mich um ein paar Zentimeter verfehlt«, antwortete Kati Soisalo.


    Kara erzählte alles von seiner Reise in den Sudan und von dem Mörder namens Manas. Dann war Kati Soisalo an der Reihe und berichtete über Henri Pohjalas Enthüllungen und die abweisende Haltung der Sicherheitspolizei.


    »Wir können nichts weiter tun, als den Behörden zu erzählen, was wir wissen. Wir sind nicht imstande, sie zu zwingen, Ermittlungen einzuleiten.« Auch Kara hörte sich enttäuscht an.


    Sie unterhielten sich noch eine halbe Stunde und beschlossen, gemeinsam ein Fazit zu ziehen und eine Zusammenfassung zu schreiben, sobald sie sich von den Anstrengungen und den schockierenden Erlebnissen der letzten Tage erholt hätten. Kara empfand es als angenehm, dass Kati Soisalo ihm auf diese Weise noch ein wenig erhalten blieb.


    »Schickst du mir eine Rechnung?«, sagte er schließlich noch kurz.


    Kati Soisalo lachte. »Aber natürlich. Einen Teil davon könntest du jedoch bezahlen, indem du mit dem Personalchef des UNODC redest. Ich möchte wissen, wie ich bei euch Arbeit bekommen könnte.«


    »Ist es dir recht, wenn ich mich melde, sobald ich wieder nach Finnland komme?«, fragte Kara. »Wir könnten auch mal abends essen gehen. Ich habe mich vermutlich noch gar nicht richtig bei dir dafür bedankt, dass du mir in der Papierfabrik das Leben gerettet hast.«


    »Wir bleiben auf jeden Fall in Kontakt«, erwiderte Kati Soisalo und legte auf. Sie wollte gerade auf das Sofa zurückkehren, um weiter im Selbstmitleid zu schwelgen, da wurde der Schlüssel ins Schloss gesteckt. Das würde sie nicht länger ertragen, in ihrem Inneren stieg die Wut hoch wie Magma. Sie griff nach einem Elefanten, einem Briefbeschwerer, der auf dem Schreibtisch stand, und warf mit dem schweren Metallklumpen nach Jukka Ukkola, als er hereinkam.


    »Du hast wohl Hitzewallungen? Warum nur können Frauen nicht elegant und in Würde alt werden so wie wir Männer?« Ukkola grinste und wirkte, wenn das überhaupt möglich war, noch selbstsicherer als sonst.


    »Du kannst mir gratulieren. Der Leiter der KRP weiß wenigstens, was gut ist. Neulamaa hat heute beschlossen, mich zum neuen stellvertretenden Leiter zu ernennen.«


    »Schön zu hören, dass es dir gut geht. So ein angenehmer, ausgeglichener und ehrlicher Mann hat sicher eine Beförderung verdient.«


    Ukkola setzte sich aufs Sofa und strahlte übers ganze Gesicht. »Ich bin nur gekommen, um dir mitzuteilen, dass ich euren Schachzug mit der Erpressung nicht vergessen habe. Früher oder später wird mir irgendeine wirkungsvolle Methode einfallen, wie ich mich rächen kann. Du würdest dir vieles ersparen, wenn du wieder in Pitäjänmäki einziehst.«


    Kati Soisalo schloss die Augen. Ging dieser Alptraum denn nie zu Ende, wollte Ukkola sie sein ganzes Leben lang verfolgen? »Setz dich für Ermittlungen in Vilmas Fall ein, dann verspreche ich, mir die Sache zu überlegen. Deine Möglichkeiten sind ja nun viel besser, schließlich bist du jetzt ein richtig großer Chef.«


    Ukkola wurde ernst. »Du bist nie über Vilmas Tod hinweggekommen.«


    »Vilma ist nicht tot, sie ist vermisst. Und eines Tages werde ich sie finden.« Kati Soisalo wirkte traurig, aber zugleich auch zuversichtlich.


    »Die Leiche wurde nie gefunden, aber die Statistiken sprechen für sich. Ein Kind, das vor anderthalb Jahren verschwunden ist, findet man nicht mehr. Glaub mir. Du musst die Tatsache akzeptieren, dass Vilma endgültig nicht mehr da ist.«


    Genau das würde Kati Soisalo niemals tun. Es sah so aus, als sollte sie sich für den Rest ihres Lebens nach Vilma sehnen und vor Jukka Ukkola fürchten.


    ***


    Leo Kara konnte sich nicht erinnern, jemals in East Hill, im Südwestlondoner Stadtteil Wandsworth, gewesen zu sein. Die Bewohner der Gegend gehörten zur gutsituierten Mittelklasse. Auch hier fanden sich am Straßenrand geparkte Jaguars und prächtige viktorianische Häuser, die freilich nicht annähernd so teuer und schön waren wie in Chelsea. Und nun wohnten hier auch Helen Taylor und sein Patenkind Oliver. Kara hatte das Gefühl, als käme er hierher, um sich endgültig von Ewan zu verabschieden.


    Die Klingel bimmelte eine fröhliche Melodie, die Kara nicht kannte. Helen öffnete die Tür und fiel ihm um den Hals.


    »Schön, dich zu sehen. Es ist schon ewig her«, sagte Helen und schaute Kara wie etwas an, was man vor langer Zeit verloren hat. Sie sah erschöpft, aber froh aus. Das ließ auch Karas Laune besser werden. Vielleicht würde der Besuch gar nicht so bedrückend, wie er es befürchtet hatte.


    »Die Möbelpacker haben die Sachen schon letzte Woche gebracht, aber ich habe es noch nicht geschafft, alles auszupacken, wie du sicher verstehen wirst«, erklärte Helen und tätschelte ihren gewölbten Bauch.


    »Der Termin war doch im Juli, nicht?«, fragte Kara. Der Gedanke, dass Ewan in seinen Kindern weiterleben würde, tat gut.


    »Der elfte, und ich komme mir schon jetzt vor wie ein Zeppelin.«


    Sie betraten die Diele, an deren Wänden volle Kartons standen, und danach das Wohnzimmer, wo ein Feuer im Kamin flackerte. Jetzt war Oliver an der Reihe, er rannte zu Kara hin und ließ sich hochheben und umarmen.


    »Sag es mir jetzt gleich. Was ist mit Vater passiert?«, drängte der fünfjährige Junge, dessen Oberlippe ein Kakaoschnurrbart zierte.


    »Oliver, lass Leo sich erst mal hinsetzen und verschnaufen, wir haben doch keine Eile«, beruhigte Helen ihn.


    Kara hatte sich auf dieses Treffen sorgfältig vorbereitet. Er wollte eine lückenlose Geschichte erzählen, eine, die alle Fadenenden miteinander verknüpfte und keine Fragen offenließ. Eine Geschichte, nach der Helen und Oliver in Ruhe weiterleben konnten, ohne von den Schatten der Vergangenheit bedrängt zu werden. Anders als er.


    ***


    Im Park von Kennington, einen reichlichen Kilometer vom Hauptquartier des SIS entfernt, regnete es so, dass Betha Gilmartin den Schirm aufgespannt hatte. Der Nieselregen würde ihre Haare kräuseln wie ein Kreppeisen. Leo Kara störte der Regen nicht, im Gegenteil. Nachdem er vor zwei Tagen am Rande des Flüchtlingslagers von El Obeid stundenlang in der glühenden Hitze geschmort hatte, wusste er das frische Wetter in London zu schätzen. Sie hatten sich auf einer Parkbank über eine Stunde unterhalten.


    »Was will der SIS jetzt tun? Und die internationale Gemeinschaft, die UN?«, fragte Kara.


    »Der Erpressungsplan ging allein auf Osmans Kappe. Hofman hat bei ihrem Treffen am Samstag auf dem Markt von Al-Mourada sogar versucht, ihn von den Anschlägen und der Erpressung abzubringen. Die Raketen wurden aus Teilen hergestellt, die Sibirtek und ähnliche Tarnorganisationen bei ihren Zulieferern weltweit in Auftrag gegeben hatten. Hofman hat das Ganze koordiniert. Er hat Dokumente hinterlassen, die lückenlos beweisen, dass er und der Witwenmacher Osman die Raketen geliefert haben. Die vierundzwanzig anderen Staatschefs, die an dem Plan beteiligt waren, kommen viel zu billig davon. Denn die Mitglieder des UN-Sicherheitsrates wollen nicht, dass der Erpressungsversuch an die Öffentlichkeit gelangt. Sie fürchten, er könnte Nachahmer finden. Man wird sehen, wie lange die Geschichte geheim bleibt, es wissen ziemlich viele Leute davon.«


    »Und ich stehe auch nicht mehr in Verdacht, irgendeine Straftat begangen zu haben«, sagte Kara und seufzte erleichtert. »Der ehemalige Polizeichef der UN-Operation im Sudan, Zbigniew Górski, hat seinen Bericht zum Mord an Ewan Taylor der Rechtsabteilung der UN geschickt, weil Gilbert Birou überhaupt nicht reagiert hat. Und Hofman hat ein Videoband von den Ereignissen in der Villa des Witwenmachers hinterlassen, wie du weißt. Wegen der Metamphetamin-Geschichte in Finnland wird auch keine Anklage erhoben, da mich nichts mit den Drogen in dem Hotelzimmer in Verbindung bringt.«


    »Und Birou?«, erkundigte sich Betha und sah den erbosten Ausdruck auf Karas Gesicht.


    »Dieser verdammte Intrigant. Er hat Baabas in El Obeid auf meine Spur gesetzt und mich damit in Lebensgefahr gebracht. Und ich kann es nicht beweisen.«


    »Curzon Street, Mayfair«, sagte Betha und lachte. »Diese Adresse wird Birou garantiert auch künftig im Zaum halten.«


    »Was ist dort eigentlich passiert, welche Leiche hat Birou da im Keller?«, fragte Kara.


    »Die Verschwiegenheitspflicht, lieber Leo. Und das Geheimhaltungsgesetz. Ich habe dir schon zu viel gesagt.«


    »Und wie steht es um all das, was Hofman mir erzählt hat? Die Stiftung ›Mundus Novus‹, die Menschenversuche … Hat Hofman die Wahrheit gesagt? Welcher Verrückte würde Hunderte Menschen umbringen, um irgendeine … Zukunftstechnologie zu testen?«


    Sie lachte trocken. »Solche Verrückten finden sich leider immer wieder. Es ist erst ein paar Jahre her, da hat Nordkorea in Gaskammern chemische Waffen an politischen Gefangenen getestet.«


    Die Bemerkung ließ Kara verstummen.


    Betha nahm seine Hand. »Diesen Fall wird man noch lange nicht zu den Akten legen. Überraschenderweise ist aus Sicht des Westens die Zerstörung von Osmans zweiter Rakete die schockierendste Wendung in diesem verworrenen Knäuel. Irgendjemand hat eine Abwehrrakete gebaut, die in der Lage ist, einen mit Überschallgeschwindigkeit fliegenden Marschflugkörper in der Luft zu zerstören. Das dürfte eigentlich nicht möglich sein. Die USA haben jahrzehntelang vergeblich an der Entwicklung einer solchen Waffe gearbeitet, dafür wurden Milliarden Dollar rausgeschmissen.«


    Dann zog sie leicht die Brauen zusammen. »Es sieht so aus, als gebe es irgendwo ein völlig einzigartiges Forschungsinstitut für Rüstungstechnologie. Und dort werden Spezialwaffen entwickelt, die alle Grundlagen der Kriegsführung revolutionieren. Das militärische Gleichgewicht der Welt ist nicht nur erschüttert. Es ist zerstört. Im schlimmsten Fall erlebt die Welt bald ein Wettrüsten, das dramatischer ist als zu Zeiten des Kalten Kriegs.«


    »Hofman hat also die Wahrheit gesagt?«


    »Das werden wir mit der Zeit alles aufklären. Welche seiner Behauptungen stimmt und welche nicht.«


    Bethas Bodyguard, der etwa zwanzig Meter entfernt stand, machte ein paar Schritte in Richtung seiner Chefin und sorgte dafür, dass Betha auf ihre Uhr schaute. Sie erschrak. »Ich muss jetzt wieder an die Arbeit gehen. Wie lange willst du in London bleiben? Wir sehen uns doch in den nächsten Tagen?«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden, das hängt auch ein wenig von Birou ab. Aber beantworte mir noch eine Frage. Hofman hat kurz vor seinem Tod behauptet, dass ich bei weitem nicht alles darüber weiß, was im Oktober 1989 geschehen ist. Nicht über das Schicksal meiner Schwester und meiner Mutter und über so gut wie alles andere auch nicht. Das waren seine Worte. Stimmt das?«


    Betha klopfte Leo aufs Knie. »Das ist wahr. Auch ich oder der SIS weiß doch kaum etwas über diese Tage, niemand weiß es. Zumindest niemand, der auf unserer Seite steht. Aber ich kann dir etwas verraten, wenn du mir versprichst, es für dich zu behalten. Das hast du dir verdient.«


    Bethas Sicherheitsmann hustete in seine Faust.


    »Dieser Killer, Manas, war dabei, als deine Familie ermordet wurde. Und der Name ›Mundus Novus‹ ist früher schon einmal aufgetaucht. Ich habe das dir gegenüber nie erwähnt, weil wir keinerlei Informationen über ›Mundus Novus‹ hatten, ich hielt es nicht für wichtig.«


    Betha Gilmartin erhob sich. »Seinerzeit hat jemand dem SIS mitgeteilt, dass ›Mundus Novus‹ für die Ereignisse im Oktober 1989 verantwortlich ist. Diese Ermittlungen müssen wir nun wohl wieder aufnehmen.«

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Der Auftakt der großen Mundus-Novus-Serie


    


    Wo immer Leo Kara aufkreuzt, bringt er laufende Ermittlungen durcheinander und macht sich Feinde – nicht zuletzt bei der ﬁnnischen Kriminalpolizei und ihrem Chef.


    Nur in Kati Soisalo, früher Chefjuristin einer ﬁnnischen Rüstungsﬁrma, ﬁndet er eine Verbündete. Als bei einem Raketenanschlag auf das UN-Hauptquartier in Nairobi unzählige Menschen ums Leben kommen, ermittelt Kara gemeinsam mit Kati. Da wird der UN ein Ultimatum gestellt: IWF und Weltbank sollen die Schulden der 50 ärmsten Länder erlassen und ihnen neue Kredite gewähren, sonst folgen weitere Anschläge ...


    


    Taavi Soininvaara ist der erfolgreichste Krimiautor Finnlands, seine Romane sind „spannend und glaubwürdig“ (SZ). Mit „Schwarz“ startet seine vier Bände umfassende Serie um Leo Kara, die in Finnland ihren Siegeszug feiert.
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    Informationen zum Autor


    TAAVI SOININVAARA , geb. 1966, studierte Jura und war Chefanwalt für bedeutende ﬁnnische Unternehmen.


    »Finnisches Requiem« (atb 2190-6) wurde als bester ﬁnnischer Kriminalroman ausgezeichnet. Weiterhin lieferbar:


    »Finnisches Roulette« (atb 2356-6), »Finnisches Quartett« (atb 2438-9) und »Finnisches Blut« (atb 2282-8).

  

OEBPS/Images/TreastoneExtrSmall1.jpg
TPaadstaﬂe@_





OEBPS/Images/aologo50sml.png





OEBPS/Images/cover.jpg
' \‘ TAAVI
B OININVAARA

S ‘warz

Leo Kara ermittelt






